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    Urheberrechtlich geschütztes Material

  


  
    Das Buch


    


    In LaBrock herrscht Aufruhr: Seitdem vermehrt Besucher gesichtet wurden, die keine Aufenthaltsgenehmigung für die Parallelwelt besitzen, werden die Dimensionstore und Reisende aus der anderen Welt verstärkt kontrolliert. Als Nalas Bekannter Alphonse illegaler Machenschaften verdächtigt wird und seinen Job verliert, übernimmt sie seine Abendschichten in der Bar Holysmacks … und die Ereignisse überstürzen sich.


    Nalas beste Freundin Kim wird entführt, ihr Freund Desmond angeschossen und ihre Kollegin Eloise verbirgt etwas vor ihr. Zusammen mit Isa Simmons, Mitarbeiterin der Behörde LaBrocks, kommt sie den Verdächtigen auf die Spur … und bringt sich in Lebensgefahr.


    

  


  
    Die Autorin


    


    Stephanie Linnhe wuchs im nördlichen Ruhrgebiet auf. Nach einer Ausbildung zur pharmazeutisch-technischen Assistentin studierte sie Publizistik, Skandinavistik und Sozialanthropologie in Bochum und Kopenhagen.Im Anschluss ging sie für ein Jahr nach Australien und arbeitete als Story Writer für Sensory Image Pty Ltd sowie als Tourguide mit Schwerpunkt in Sydney.Zurück in Europa, führten mehrere Projekte sie in die Schweiz und nach England, bis sie schließlich 2008 in die Welt der Computerspiele eintauchte. Seitdem kümmert sie sich um die Texte eines Karlsruher Onlinespiel-Anbieters und schreibt nebenher für Zeitungen und –schriften.
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    Routinebefragungen

  


  
    


    


    


    Er sah so freundlich aus mit dem Runzelgesicht, dem Dauerlächeln und dem schütteren Haar. Trotzdem raunte ein Stimmchen in meinem Hinterkopf, dass er mir durchaus Ärger bereiten konnte.

  


  
    Ich gab mich unbeteiligt und betrachtete angestrengt meine Finger sowie die Straße. Wenn ich den alten Mann ignorierte, würde es ihm sicher zu langweilig und er ließ mich allein. Immerhin gab es momentan wirklich nichts zu sehen an der Kreuzung Williamsweg und Brattstraße. Diese Gegend hatte vor langer Zeit aufgegeben, Besuchern etwas bieten zu wollen. Wessen Herz nicht gerade für leere Geschäfte, rostige Werbeschilder und hier und dort eine Taube schlug, der machte sich schnellstens aus dem Staub.


    Ich natürlich nicht, aber ich wartete ja auch auf Desmond.


    »Schön schön«, murmelte es neben mir. Schritte schlurften näher, und ich biss mir beinahe auf die Zunge, während ich meine Hände drehte und Finger zählte. Ich war damit viel zu schnell fertig, deshalb zählte ich erneut. Nur nicht aufblicken.


    »Frollein?«


    O nein! Ich konnte nicht mehr vorgeben, den Alten zu übersehen, denn er tippte mir auf die Schulter. Billiges Aftershave drang in meine Nase, und ich trat einen Schritt zur Seite. Ich war blond, nicht übermäßig groß und hatte blaue Augen, da war es durchaus legitim, zart und verschreckt zu wirken. Er nuschelte etwas und klang, als wollte er ein Pferd besänftigen.


    Ich blinzelte. »Wie bitte?«


    »Ruhig. So ruhig is es hier, nich? Bin viel zu früh.«


    Die Runzeln auf seiner Stirn führten einen lustigen Tanz auf, als er lächelte. Ich nickte, versuchte, abweisend und höflich zugleich zu wirken, und hielt dabei die Hausecke links von mir im Auge. Ich war so unruhig, dass ich den Drang verspürte, jeden Millimeter meines Körpers zu kratzen, um dieses Kribbeln unter der Haut zu vertreiben. Das Portal musste gleich erscheinen, und es war keine gute Idee, wenn ich dann mit meinem neuen Bekannten plauderte. Er war nicht mehr der Rüstigste, und ein violett schimmerndes Weltentor würde ihn womöglich ins Grab bringen.


    Zumindest würde es ihn auf den Asphalt befördern. Die Portale waren auf die persönlichen Signaturen derjenigen eingestellt, die sie offiziell benutzen durften. Alle anderen wurden ohnmächtig, sobald der Weg nach drüben sich öffnete– eine Vorsichtsmaßnahme, damit nicht plötzlich Scharen an Neugierigen in die Parallelwelt strömten, um zu glotzen. Oder um sie zu erobern. Ich war noch nicht dahinter gekommen, wie es genau funktionierte, aber meist war ich damit zufrieden, dass es tat, was es tun sollte: mich nach LaBrock bringen. Es war noch immer ein komisches Gefühl, eine Welt zu verlassen und eine andere zu betreten– mit nur einem Schritt.


    Hinter mir setzte ein Hustenanfall ein, der nach Seemann und Tabak klang.


    Ich geriet ins Schwitzen, als ich mir den weiteren Verlauf des Morgens vorstellte. Der Durchgang würde sich öffnen und der alte Mann röcheln, das Bewusstsein verlieren und böse auf dem Boden aufschlagen. Ich dagegen würde alles anwenden, das mir aus meinem Erste-Hilfe-Kurs einfiel, einen Krankenwagen rufen müssen und so lange warten, bis der eintraf. Was letztlich nichts anderes bedeutete als: Ich würde zu spät zur Arbeit kommen und mir eine Standpauke vom Prokuristen einfangen.


    Moment, was dachte ich da eigentlich? Hier ging es im Extremfall um ein Menschenleben, und ich machte mir Sorgen um die Reaktionen meines Vorgesetzten? Wahrscheinlich lag das daran, dass er ein halber Kobold war und mich schlicht eingeschüchtert hatte.


    Energisch riss ich mich zusammen und sah mich um. Der Alte tapperte in der Nähe die Straße entlang.


    »Geht es Ihnen gut?«, rief ich ihm zu.


    Er lächelte. Seine Zähne waren zu gerade und viereckig, um echt zu sein, hinter einem Ohr erkannte ich die Umrisse eines Hörgeräts. »Wunderbar.« Er zog das U in die Länge. »Und Ihnen?«


    Ich war mittlerweile zum Umfallen nervös, doch das musste ich ihm nicht auf die Nase binden. Er schien jemand zu sein, der sich an jedem noch so dünnen Gesprächsfaden festbiss. »Auch wunderbar«, sagte ich und zeigte in die Richtung, aus der ich vorhin gekommen war. Eventuell konnte ich ihn weglocken. »Ich gehe dann mal wieder. Dort hinten ist es wirklich nett.« Ich betete, dass er mir folgen würde, und hatte Glück. Er setzte sich in Bewegung und stolperte beinahe über den Bordstein. Mit der Unbekümmertheit älterer Menschen, die sich selten nach dem Rest der Welt richteten, schlurfte er mitten auf der Straße in meine Richtung– und an mir vorbei.


    Ich ließ mich rasch zu Boden sinken und tat so, als müsste ich die Schnürsenkel neu binden. Dabei hoffte ich, dass er kurzsichtig genug war, um zu übersehen, dass meine Pumps keine besaßen. Er wurde langsamer, blieb stehen und wandte sich fragend zu mir um.


    Ich wedelte mit einer Hand und versperrte ihm mit der anderen die Sicht auf die Schuhe. »Gehen Sie nur vor«, brüllte ich. »Ich komme gleich nach.«


    Er wackelte mit dem Kopf, dann lief er weiter. Mit angehaltenem Atem beobachtete ich ihn und schlug erschrocken eine Hand vor den Mund, als er ein wenig zur Seite schwankte. Er drehte sich nicht mehr um, wahrscheinlich hatte er mich längst vergessen. Als seine Silhouette mit dem Sonnenlicht verschmolz, das allmählich die Brattstraße eroberte, sprang ich auf und lief zurück zur Straßenecke.


    Keine Sekunde zu früh.


    Das violette Schimmern flutete über die Mauern und ein tiefes Brummen erklang. Ich fasste in die Handtasche, zog den kleinen Schirm hervor und spannte ihn auf. Seitdem der Springer bei meinem ersten Übergang nach LaBrock in meinem Auge gelandet war, ergriff ich notwendige Sicherheitsmaßnahmen. Zwar hatte ich mich an den Anblick des dicken Flugkäfers gewöhnt, aber auf Hautkontakt war ich nicht besonders scharf. Noch immer verstand ich nicht, warum ausgerechnet ein so ekelhaftes Insekt die Macht besaß, die Sprungtore zu öffnen, doch ich hatte mich damit arrangiert. Danach erkundigen wollte ich mich nicht, denn jede Sekunde, in der ich mich mit Käfern befasste, war verschwendet.


    Ich arbeitete mittlerweile seit drei Wochen für Adamant Bunch Marketing– kurz ABM - auf der anderen Seite des Sprungtores. In einer Welt, die mit gängigen Beförderungsmitteln von meiner Heimatstadt aus nicht zu erreichen war. Das Firmenkonzept unterschied sich allerdings nicht sehr von denen, die ich kannte: ABM erledigte den Werbevertrieb für Firmen, angefangen vom Materialversand bis hin zu Zufriedenheitsbefragungen. Dafür gab es den sogenannten Projektbereich, der lediglich aus zwei Mitarbeitern bestand. Diverse Beschwerdehotlines landeten ebenfalls in den heiligen Hallen, und zwar im Callcenter. Wer dort anrief, wähnte sich im Gespräch mit einem trainierten Möbelverkäufer oder einem alten Hasen aus dem Bereich Gesundheitsschuhe, sprach jedoch in Wahrheit mit einem hastig geschulten und meist unmotivierten Telefonisten. Viele bemerkten den Unterschied kaum, dafür sorgten die Gesprächsleitfäden, mit denen die Kollegen arbeiteten. Mit Untersektionen wie Anrufer fragt Unverständliches oder besitzt zu hohes Fachwissen? Wie man ihm suggerieren kann, er sei dumm oder Kunde lässt sich nicht für dumm verkaufen? Wie man eine technische Störung vorspielt waren sie beinahe wasserdicht.


    Abgesehen von den Anfangsschwierigkeiten– zu denen zählte, dass die Mutter des Prokuristen mich umbringen wollte und danach von ihrem Sohn Hausverbot bekam– hatte ich mich recht gut eingelebt. Zuerst hätte ich nicht geglaubt, dass der Job mich tatsächlich Vollzeit beschäftigen würde– ich prüfte, ob die Krankenscheine der Kollegen gerechtfertigt oder nur eine Ausrede für ein paar Tage Extraurlaub waren–, doch ich hatte mehr zu tun als erwartet. Das mochte an der stetig wachsenden Zahl der Telefonisten liegen, oder aber es war schlicht und einfach eine Reaktion auf den Führungsstil des Prokuristen. So kleinwüchsig er war, so herrisch gab er sich. Das war gut, um nach Feierabend darüber zu lachen, doch weniger spaßig, sobald er die Arbeitszeit in seine kleine, persönliche Hölle verwandelte.


    Wenn ich doch Leerlauf hatte oder mir langweilig wurde, suchte ich mir zusätzliche Aufgaben und hörte auf, mich darüber zu wundern, dass man meinen Job als Vollzeittätigkeit deklariert hatte. So waren nun mal die Regeln, und der Prokurist liebte alles, was nach Vorschrift klang. Daher war es pro forma vollkommen in Ordnung, wenn ich herumsaß und mich langweilte - obwohl er das ebenso kritisierte, doch mehr um des Kritisierens willen -, aber ganz und gar nicht, wenn ich nur eine Minute zu spät kam.


    Das violette Licht vor mir war intensiver geworden. Ich erkannte darin Schlieren aus Rot. Im nächsten Augenblick brummte der Springer an mir vorbei, flog eine Kurve und hielt wieder auf das Sprungtor zu. Ich sah dem plumpen, braunen Vieh kurz hinterher, schloss den Schirm, stopfte ihn zurück in die Tasche, zupfte meine Locken zurecht und zog den Bauch ein Stück ein. Obwohl wir inoffiziell, sagen wir, etwas miteinander hatten, war ich aufgeregt, wenn ich Des vor Arbeitsbeginn sah. Er war als Hausmeister bei ABM angestellt und verbrachte die Hälfte seiner Zeit in Papierlagern und Tiefgaragen. Ich fand das großartig, denn so bemerkten nicht viele Frauen, wie gut er aussah, und ich hatte ihn voll und ganz für mich.


    Auch jetzt strahlte seine Silhouette Kraft und Anmut aus, als er mitten aus dem Licht heraus auf mich zukam. Oder?


    Ich blinzelte. Na ja, er hatte heute wohl einen schlechten Tag, bewegte sich weniger elegant als sonst und… Moment mal, war er geschrumpft? Ich blieb stehen und sah zu, wie sich die Arme im Gleichtakt seiner Schritte vor- und zurückbewegten. Es sah aus, als liefe er über einen Exerzierplatz und nicht auf eine einsame Straßenecke zu.


    Als er nah genug herangekommen war, konnte ich sein Gesicht erkennen. Meine Mundwinkel sackten hinab.


    »Nala. Guten Morgen!« Es klang fröhlich.


    Vor mir stand nicht Desmond, sondern Carsten Herms. Er arbeitete für die Behörde und kümmerte sich um die Überwachung der Sprungtore zwischen seiner und meiner Welt. Das beinhaltete, dass er Leute wie mich im Auge behielt, die besagte Tore regelmäßig nutzten. In meiner Vorstellung war er ein Agent oder zumindest Mitarbeiter einer Institution, die viele geheime und spannende Dinge wusste. Hier, inmitten der leer stehenden Häuser von Camlen, wirkte er daher seltsam fehl am Platz.


    »Hallo Carsten.« Ich lächelte und streckte höflich eine Hand aus. Er schüttelte sie mit derselben Zackigkeit, mit der er sich bewegte, und strahlte mich an. Wir verstanden uns gut, seitdem ich seine Schwester Kirsten aufgespürt und zusammen mit Des und meiner Kollegin Stacey befreit hatte. Kirsten Herms war zwar von der Prokuristenmutter nicht wie ich bedroht, aber immerhin entführt worden. Da ich für ihre Rettung verantwortlich gewesen war, hatte sich Carsten als mein Leumund bei der Behörde eingetragen– was nichts anderes bedeutete, als dass er für mich log. Denn ich gehörte nicht zu den Eingeweihten, die das Wissen über die Welt von LaBrock und den Portalen von ihren Vorfahren erhalten hatten und somit hier sein durften. So lief das eben: Wer durch einen Verwandten von der Parallelwelt erfuhr und ihn nicht sofort in die Geschlossene einweisen ließ, sondern ihm glaubte, durfte früher oder später durch das Sprungportal treten. Die Behörde hielt Kontakt zu den Familien der Eingeweihten und erfuhr, wann das Wissen dort an wen weitergegeben wurde und wer somit einen Ausflug ins Koboldreich starten durfte.


    Ich war mehr durch Zufall in diese Sache hineingeschlittert und daher so etwas wie eine illegale Einwanderin. Man konnte auch sagen, dass ich durch eine miese Intrige in dieser Welt gelandet war. Anfangs hatte ich jedes Mal einen halben Herzinfarkt bekommen, wenn ich auf Schuppen, schwarze Augen oder grüne Haut getroffen war. Mittlerweile hatte ich mich arrangiert und schaffte es meistens, so zu tun, als sei LaBrock mir ebenso vertraut wie meine Handtasche. Fassade war eben alles.


    Ich lockerte die Finger, die in Carstens Griff ein wenig gelitten hatten. »Sind Sie hier, um jemanden abzuholen?«


    Konnte ein Portal eigentlich eine unbegrenzte Anzahl an Personen zwischen den Welten hin- und hertransportieren? Oder gab es wie bei Fahrstühlen eine Gewichtsbeschränkung pro Sprung? Ich wollte Carsten soeben fragen, aber er kam mir zuvor.


    Und nickte. »Ja. Sie.«


    Das war wirklich lieb von ihm. Umso schwerer fiel es mir, ihm sagen zu müssen, dass er sich vollkommen umsonst auf den Weg gemacht hatte. »Oh, damit habe ich nicht gerechnet. Es tut mir leid, aber Desmond…«


    »Desmond Ayperos besitzt momentan keine Erlaubnis, um die Sprungportale ohne behördliche Begleitung zu nutzen.«


    »Warum denn das? Hat er etwas getan?«


    Carsten drückte die Schultern durch und verschränkte die Hände hinter dem Rücken. Ich kannte diese Position, sie bedeutete nichts Gutes.


    »Momentan kontrollieren wir jede Passage an den Übergängen. Ohne Begleitung von mir oder einem Kollegen darf niemand einen Springer nutzen.«


    Ach ja, das Insekt. Es war längst unbeirrt an uns vorbeigeflogen, und ich fragte mich, wie lange das Portal stabil bleiben würde.


    Carsten schien dasselbe zu denken, denn er winkte mich mit einer Handbewegung zu sich. »Wir sollten nicht allzu lange warten. Ich werde Sie für eine kurze Befragung mit in die Behörde nehmen, ehe ich Sie zu Ihrer Firma bringe.«


    »Ich… zur Befragung?« Mir brach der kalte Schweiß aus. Waren sie nicht hinter Desmond, sondern hinter mir her? Hatte jemand gemerkt, dass ich so etwas wie ein blinder Passagier in LaBrock war?


    Carsten berührte mich an der Schulter und schob mich vorsichtig, aber bestimmt auf die rotvioletten Wirbel zu. »Keine Angst«, flüsterte er in mein Ohr. »Niemand hat Verdacht geschöpft. Es handelt sich um eine Routinekontrolle, nichts weiter.«


    Ich gab mir Mühe, mich so gut es ging zu entspannen. In meinem Kopf wirbelten mögliche Verhörszenarien durcheinander, und ich versuchte, mir im Voraus Antworten zu überlegen. Es funktionierte nicht, denn die Fragen behielten die Überhand. Würde ich in einem dieser Räume sitzen, die einen Spiegel besaßen, von dessen Rückseite aus ich beobachtet werden konnte? Würde man Fingerabdrücke nehmen oder mich irgendwelchen Tests unterziehen? Musste ich mit vier anderen Frauen an einer Wand stehen, bis ein Arbeitskollege mich identifizierte?


    Vor lauter Schreck packte ich Carsten am Ärmel seines tadellosen Anzugs. »Muss ich an einen Lügendetektor?« Ich strauchelte, fiel und riss ihn mit mir durch das Lichtoval des Portals.

  


  
    


    Die Vernehmungsabteilung der Behörde war nicht so, wie ich sie mir vorgestellt hatte– und wir sahen nicht so aus, wie es sich Carsten wohl vorgestellt hatte. Sein Anzug hatte bei unserem Sturz Schaden genommen, die Naht zwischen Ärmel und Schulter hatte sich durch mein Zerren gelockert, zudem prangten dunkle Flecken auf den Hosenbeinen, weil er auf die Knie gestürzt war. Bei mir sah es ein wenig besser aus. Ich musste lediglich bei nächster Gelegenheit die Strumpfhose loswerden, auf der sich Laufmaschen und Löcher einen erbitterten Kampf lieferten. Zum Glück war es Frühling und warm genug und die Beine bereits leicht gebräunt, sodass ich mich nicht schämen musste, wenn ich sie zeigte.

  


  
    Ich bemühte mich trotz allem um ein würdevolles Auftreten, während ich Carsten durch einen langen, grau gefliesten Hauptgang folgte, in dem es überraschend nach Zitrusfrüchten und Kaffee duftete. Hin und wieder schritt ein Behördenmitarbeiter an uns vorbei, beachtete mich jedoch nicht. Durch große Oberlichter flutete Helligkeit. Ich war zuvor erst einmal auf dem Gelände gewesen, und zwar, als ich meine Zeugenaussage zu dem Vorfall um die Prokuristenmutter machen musste. Damals hatte man mich in einen netten, kleinen Raum geführt und mir sogar etwas zu trinken angeboten. Es war ruhig gewesen dort, und ich hatte mich halbwegs wohlgefühlt.


    Jetzt klopfte mein Herz ein wenig schneller. Ich dachte an Carstens Worte. »Es handelt sich um eine Routinekontrolle, nichts weiter.«


    Mit jedem Schritt glaubte ich ihm weniger. Warum liefen wir durch den halben Komplex, wo wollte er mit mir hin? Es kam mir vor, als führte er mich tiefer und tiefer in die Behörde, quasi in ihr Herz. Dort, wo die schweren Fälle besprochen, die neueste Abhörtechnologie entwickelt oder auch mal ein Finger beim Folterverhör gebrochen wurde.


    Zu beiden Seiten des Gangs boten mir große Glasscheiben Einblicke in die Szenarien der Büros. Sie enttäuschten mich, denn ich hatte entweder jenen Einrichtungscharme erwartet, den man aus britischen Detektivserien kannte, oder etwas Modernes mit viel Chrom sowie schwarz-weißen Flächen. Stattdessen sah ich pro Raum vier oder sechs Schreibtische– Kiefernholz -, Whiteboards, Regale, Kunstdrucke und Grünpflanzen. Eigentlich erinnerte mich das alles an ABM. Selbst die Mitarbeiter trugen weder durchgängig schwarze Anzüge noch Uniform. Den geheimnisvollen und ernsten Ich-habe-eine-Mission-Ausdruck konnte ich auf keinem Gesicht entdecken. Im Gegenteil, manche der Anwesenden lachten oder gestikulierten, wenn sie sich unterhielten. Das verlieh mir Mut. Ich zupfte Carsten am intakten Ärmel, nachdem ich mir die passenden Worte zurechtgelegt hatte. »Kann ich mich vor der Vernehmung zur Wahrheits- oder Entscheidungsfindung irgendwo frisch machen?« Ich deutete auf meine Beine.


    Carsten schmunzelte. »Natürlich. Es handelt sich aber wirklich nur um eine harmlose Befragung, ich…«


    »Carsten Herms«, rief jemand, und etwas Rotes sauste auf uns zu.


    Ich starrte wie gebannt auf das exzentrische Kostüm– meine Mutter hätte seine Trägerin dafür geliebt -, bis mir einfiel, dass es höflich wäre, das Gesicht der Dame ebenfalls zu betrachten. Als ich den Kopf hob, blickte ich in zwei babyblaue Augen unter einem gerade geschnittenen dunkelbraunen Pony. Es hätte ein Puppengesicht sein können, wenn es mir nicht soeben vollkommene Ablehnung entgegengebracht hätte und zu einer Frau gehörte, die mindestens stattliche eins achtzig messen musste.


    »Hat sie dich attackiert?« Die modische Behördenfrau deutete zunächst auf Carstens lädierten Anzug, dann auf mich. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und schob sich zwischen Carsten und mich, wohl um ihn zu beschützen.


    Ich wollte mich rechtfertigen, doch als sie mit einer knappen Kopfbewegung kleine Blitze in meine Richtung schickte, überlegte ich es mir anders und schwieg.


    Carsten hob eine Hand, fast als wollte er verhindern, dass sie auf mich losging. »Das ist Nala di Lorenzo, eine Eingeweihte von drüben. Ich habe sie zur Standardbefragung abgeholt, dabei sind wir leider gestolpert.« Er bemühte sich redlich, einen zerknirschten Eindruck zu machen.


    Ich schrieb ihm in Gedanken einen Pluspunkt auf, denn immerhin hatte er nicht mich als eine komplette Idiotin dargestellt, sondern gleich uns beide.


    Wachsamkeit und Angriffslust auf den Gesichtszügen der energischen Puppenfrau schmolzen und ließen Platz für Milde. »Isabelle Simmons. Besser einfach nur Isa«, sagte sie, nun plötzlich zuckersüß, und streckte mir eine Hand entgegen.


    Ich gönnte mir einige Sekunden, um ihren imposanten Strassring in Form einer pink-grünen Seerose zu bewundern. Kaum berührten meine Finger ihre, riss Isa mich zur Seite und zerrte mich energisch den Gang hinab, wobei ihre Absätze wie Gewehrfeuer klangen.


    Ich war so verschreckt, dass ich mich nicht wehrte. Das war es dann wohl. Sie hatte mich durchschaut und sofort gemerkt, dass Carsten und ich logen, was meine Identität betraf. Meine Gedanken ratterten auf Hochtouren. Ich kannte die Gepflogenheiten der Behörde gegenüber Straftätern wie mich nicht, aber ich hoffte, dass man mir einen Anruf zugestand. Des würde wissen, was zu tun war. Möglicherweise würde er mich in einer Nacht- und Nebelaktion befreien. Dramatische Musik setzte bei dieser Vorstellung in meinem Kopf ein.


    Während Isa mich um die nächste Ecke riss, schaffte ich es, Carsten einen Blick zuzuwerfen– er lächelte und winkte mir zu– sowie die Handtasche zu öffnen. Ich tastete und fand die Nagelfeile. Immerhin etwas. Ich klammerte mich an das kleine Ding und versuchte, Trost und Hoffnung zu finden.


    Mittlerweile hielten wir auf eine Tür zu, die ebenso weiß und steril war wie die eines Krankenhauses. Keine Gitterstäbe, keine Sichtfenster, die von der anderen Seite wie ein Spiegel aussahen. Also doch der Lügendetektor?


    Ich kramte ein letztes Bisschen Energie hervor, begann, mich zu wehren, und stemmte die Füße fest auf den Boden.


    In diesem Moment stieß Isa die Tür auf und ich sah… eine Damentoilette.


    »Was?« Perplex ließ ich zu, dass sie mich hineinzerrte und die Tür hinter uns schloss. Es roch nach Lufterfrischer und Deospray. Neben den Einzelkabinen und drei Waschbecken gab es die obligatorische Grünpflanze sowie ein hohes Schränkchen mit vielen Schubladen. Auf einer prangte Isas Name, und genau die zog sie auf. Es raschelte, etwas fiel zu Boden. Hilfsbereit, wie ich nun mal war– zudem wollte ich einen guten Eindruck machen, falls dies ein Test sein sollte– bückte ich mich danach und hielt Isa kurz darauf eine Tube Lipgloss hin.


    »Danke.« Sie strahlte und drückte mir eine Strumpfhose in die Hand, eingeschweißt und in Einheitsgröße. »Der matte Goldton passt hervorragend zu deinen Haaren und deiner Haut«, sagte sie und klang, als wollte sie jeden Augenblick vor Begeisterung platzen. »Echte Sonne, nicht wahr? Das ist keine Studiobräune.« Sie fasste mein Kinn und drehte meinen Kopf von einer Seite zur anderen. »Ich mag deine Gesichtsform. Dir würden ganz kurze Haare auch gut stehen.«


    Ein wenig ängstlich fasste ich meine Strähnen im Nacken zusammen. »Äh… ja, vielleicht.«


    Bisher hatte ich keine Ahnung, was die Behördenagentin bezweckte, aber in LaBrock war ich stets auf alles gefasst. Vielleicht hatte sie mir soeben ein Implantat unter die Haut geschoben! Ich blickte zur Seite und tastete möglichst unauffällig über die Stellen, an denen sie mich berührt hatte.


    Sie deutete auf die Strumpfhose. »Na los, zieh dich um und wirf dieses löchrige Ding weg! Ich bringe dich danach zurück zu Carsten.«


    »Oh. Danke.« Ich zögerte und huschte in eine der Kabinen, als Isa mit einer Hand in der Luft herumwedelte. Ich fühlte mich beobachtet, und selbst, als ich mich umzog, hörte ich Isa leise vor sich hinsummen. Möglicherweise eine Zermürbungstaktik. Ich schlüpfte wieder in die Schuhe, zupfte Rock und Haare zurecht und schlug dabei aus Versehen mit einem Arm gegen die Wand der Kabine.


    Das Summen verstummte. Da mir die Hitze ins Gesicht schoss, übte ich eine unschuldige Miene, ehe ich aus der Tür trat. »Alles bestens.«


    Isas riesige Kulleraugen strahlten. Sie hatte die Lippen frisch mit Gloss betupft und betrachtete mich eingehend, als hätte ich Rauschgift in den Taschen. Mit einem Stirnrunzeln trat sie näher. Die Hitze meiner Wangen schwappte über, lief den Rücken hinab, und ich zwang mich, stehen zu bleiben. Was auch immer ich falsch gemacht hatte, nun war es zu spät.


    Isa beugte sich vor und zupfte am Saum meiner Bluse herum. »Da hat sich ein Faden gelöst.«


    Ich atmete heftig aus, sodass ich husten musste, und betrachtete die Stelle. Tatsächlich. Isa musste über wahre Argusaugen verfügen. »Danke.«


    Sie nickte, ganz Riesenaugen und Schmollmund. »Kein Problem. Kleinigkeiten bemerke ich immer, darauf bin ich geschult worden. Behörde und so.« Sie breitete die Arme aus, was angesichts ihrer Größe bedrohlich aussah. »Dabei wäre ich lieber in die Modebranche gegangen«, sagte sie voller Sehnsucht, dass selbst mein Herz schwer wurde.


    Ich wehrte mich daher nicht, als sie mich im Eiltempo zurück zu Carsten schleppte. Sie hatte schließlich genug zu leiden.


    

  


  
    Carsten wirkte erleichtert, als wir auftauchten, und gab meinem Misstrauen neuen Auftrieb. Was hatte diese Naturgewalt von Lady in Red tatsächlich von mir gewollt? Ich beobachtete, wie Isa sich von ihm verabschiedete und betastete unauffällig die Bluse, fand allerdings keinen Mikrochip, den sie mir beim Zupfen am Saum an den Stoff geklebt hatte. Aber was wusste ich schon von moderner Spionagetechnologie! Möglicherweise verschmolz die mit Gewebe, sobald sie aktiviert wurde. Das war es mit der Bluse. Ich musste das gute Stück abschreiben und bei nächster Gelegenheit loswerden.

  


  
    »Hier entlang«, sagte Carsten, nachdem sich Isa verabschiedet hatte, und führte mich in einen Raum, der mich an das Wohnzimmer meines Bruders Robert erinnerte. Er war spärlich eingerichtet und die Luft roch ein wenig abgestanden. Ich hätte gern ein Fenster aufgerissen, es gab jedoch keines. Auch keinen Spiegel. Ich lief die Wände ab und tastete mit einer Hand nach Unregelmäßigkeiten.


    »Nala? Was machen Sie da?«


    Ich wandte mich um und fühlte mich ertappt. »Die Übergangsstellen zwischen der Wand und dem Beobachtungsschirm suchen«, sagte ich folgsam.


    Carsten runzelte die Stirn, ein Mundwinkel zuckte. Dann zeigte er nach oben. In einer Ecke des Zimmers prangte eine fest installierte Kamera.


    Ich zuckte zusammen, setzte mich schnell auf einen der Plastikstühle und versuchte, so harmlos wie möglich zu wirken. Insgeheim war ich enttäuscht, dass die Behörde so althergebrachtes Equipment benutzte. Es musste doch etwas Moderneres geben!


    »Ich werde Sie kurz allein lassen«, sagte Carsten. »Entspannen Sie sich ein wenig.«


    Natürlich, er musste sich mit denjenigen absprechen, die uns beobachteten. Ich wollte aufspringen, kaum dass er gegangen war, aber wegen der Kamera blieb ich auf dem Stuhl, die Hände sittsam auf den Knien platziert. Mein Lächeln fühlte sich unnatürlich an, während ich in Zeitlupe tiefer rutschte, um nochmals am Saum der Bluse nach Unebenheiten zu tasten, die zuvor nicht da gewesen waren. Wenn sie mich überwachten, dann wollte ich es ihnen so schwer wie möglich machen.

  


  
    2

  


  
    Abendplanung

  


  
    


    


    


    Carsten hatte mich nicht in falsche Sicherheit gehüllt. Die Befragung bestand darin, meine Daten durchzugehen und nochmals die Fakten zu bestätigen, die über mich als Reisende zwischen den Welten bereits bei der Behörde lagerten. Er nahm das Gespräch auf und hakte die Fragen zügig ab, sodass ich nach kurzer Zeit gehen durfte.

  


  
    Ich erhob mich, bewunderte kurz meine neue Strumpfhose, die wirklich hübsch schimmerte, und wir machten uns auf den Weg nach draußen. Auf dem Gang kam mir eine vertraute Gestalt entgegen, die mein Herz ein wenig hüpfen ließ– ein wenig nur, da ich mich in den vergangenen dreißig Minuten in Selbstbeherrschung geübt hatte und sehr Zen fühlte.


    Der Mann vor mir passte noch weniger als ich hierher und hätte ein ideales Fotomodell für Artikel mit der Überschrift Chillen– so geht es richtig oder Ein Hauch Rockstarflair abgegeben. Trotzdem bewegte er sich durch die Gänge, als gehörten sie ihm allein. Ich kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass ihm egal war, was andere von ihm dachten. Genau das unterstrich seine Samstags-am-Strand-Ausstrahlung einmal mehr.


    »Desmond!« Ich winkte ihm zu und bemerkte, wie gut die Akustik funktionierte. Nahezu die Hälfte der Behördenmitarbeiter in der Nähe drehte sich zu uns um. Mir wurde warm und ich spürte, dass ich rot anlief.


    Carsten dagegen winkte Des locker zu– die Geste eines Mannes, der über den Dingen stand, weil in seinem Leben alles glatt lief.


    Des grüßte auf dieselbe Weise zurück und lächelte mich an. Seine Augen funkelten in dieser eigenen Mischung aus Grün und Blau, in der ich hier und dort einen Bernsteinsplitter entdeckte, wenn ich genau hinsah. »Hey, ich wollte dich abholen. Haben sie deine Fingerabdrücke genommen?«


    Er sagte es leichthin und im Scherz, doch mir kam es vor, als hätte er durch ein Megafon gebrüllt. Ich versuchte ihm zu signalisieren, dass er nicht über solche Dinge reden sollte– nachher brachte er Carsten auf dumme Gedanken. »Alles in Ordnung«, sagte ich fest und vermied einen Blick in Carstens Richtung. Das war nicht tragisch, denn so konnte ich Des länger ansehen. Er trug eine Jeans, die ihr Alter an manchen Nähten nicht mehr leugnen konnte, und darüber ein Shirt in Oliv. Das Motiv auf der Brust war bereits verblichen, dafür hatte sich der Stoff im Laufe der Zeit dem Körper seines Trägers angepasst und berührte nur knapp den Saum der Hose. Ich fand es großartig, dass Des Hausmeister war, denn in LaBrock erwartete man anscheinend von Angehörigen dieser Berufsgruppe einen solchen Kleidungsstil. Er hatte sich nicht rasiert, die leichten Schatten betonten seine Gesichtszüge umso mehr. Die dunklen Haare hatte er im Nacken zusammengebunden, wie so oft waren bereits einige Strähnen dem Band entkommen. Am Abend würden es fast alle sein. Eine fiel ihm in die Augen, und am liebsten hätte ich sie weggestrichen. Allerdings war ich in der Behörde, musste professionell wirken und mich zusammenreißen. Ich seufzte leise. »Alles in Ordnung«, sagte ich nochmals, lief schneller und winkte Carsten zu. »Wir finden allein hinaus, danke.«


    Carsten nickte und gab zwei Leuten vor uns einen Wink, damit sie zur Seite traten und uns nicht als Flüchtige einstuften und aufhielten.


    Des schloss zu mir auf, setzte einen Schritt, wenn ich zwei machen musste, und musterte mich von der Seite. Ich ignorierte das, weil ich mir denken konnte, dass er grinste. Stattdessen betrachtete ich die Umgebung und zählte die Türen, an denen wir vorbeikamen. Dabei fiel mir etwas ins Auge, das mir bekannt vorkam. Ich lief zuerst langsamer, dann rückwärts, und starrte anschließend in einen Raum, der ähnlich aussah wie der, in dem Carsten mich zuvor befragt hatte: länglich, fensterlos, keine Grünpflanzen. An dem einsamen Tisch saß eine Gestalt und starrte vor sich hin. »Alphonse!«


    Der Türsteher aus dem Holysmacks wirkte so fehl am Platz wie auf einer Tupperparty. Er balancierte mehr auf dem Stuhl, als dass er saß, und zu allem Überfluss schien das gute Stück jeden Augenblick unter ihm zusammenbrechen zu wollen. Alphonse war sich dessen anscheinend bewusst, denn er hielt sich mit den Händen am Tisch fest, sodass die Adern an den Armen hervortraten. Ein imposanter Anblick. Allein seine Unterarme waren fast doppelt so breit wie mein Bizeps. Warum er nicht aufstand, war mir ein Rätsel, aber vielleicht argwöhnte er ebenso wie ich zuvor, beobachtet zu werden, und wollte nicht unruhig oder nervös wirken.


    Ich betrat den Raum, entdeckte die Kamera in der oberen Ecke und nickte geschäftlich zu ihr hinauf.


    Alphonse schien durchaus froh, aufstehen zu können, um mich zu begrüßen. Ich hörte den Stuhl ächzen, ehe er meine Hand nahm und sich leicht verbeugte. Die Piercings in Lippe, Augenbrauen und Schläfen glitzerten mit seinen Ohrringen um die Wette. Ich betrachtete den feuerfarbenen Flaum auf seinem Schädel, der in abenteuerlichem Zickzackmuster rasiert war und die langen Koteletten perfekt ergänzte.


    »Schön, dich zu sehen«, sagte er höflich, sodass ich mich gleich einen halben Meter größer und weitaus wichtiger als sonst fühlte. »Ich hoffe, man hat dich nicht allzu lange aufgehalten?«


    Wie bei unserer ersten Begegnung trug er eine Lederweste. Darunter spannte sich ein T-Shirt mit der Aufschrift Liberté, Égalité, Beyoncé. Es passte zu ihm. Immerhin stammte er aus Frankreich und war ein Eingeweihter, der zwischen den Sprungtoren reiste oder sich zumindest in dieser Welt aufhielt. Ich glaubte, gehört zu haben, dass er in LaBrock eine Wohnung besaß und selten das Portal nutzte, um seine alte Heimat zu besuchen.


    Ich mochte Alphonse sehr. So einschüchternd er aussah, so charmant war er. Obwohl er am Eingang des Holysmacks entschied, wer die Bar betreten durfte und wer nicht, hatte ich ihn nie laut oder aggressiv erlebt. Ich war auch nicht sicher, ob ich das jemals wollte.


    Fröhlich lächelte ich ihn an. »Nein, es ging recht schnell.« Ich verschwieg, dass ich das Interview unnötig in die Länge gezogen hatte, weil ich unter dem Tisch nach Wanzen getastet und Carsten seine Fragen mehrmals hatte wiederholen müssen. »Du musst nur…«


    Weiter kam ich nicht, denn ein Jüngling in einem grauen Zweiteiler mit schlecht sitzender Krawatte– endlich mal jemand! - stürzte herein und wedelte mit einer Hand in meine Richtung. »Entschuldigung, aber es sind keine Gespräche zwischen den zu Verhörenden gestattet.«


    Des war mir gefolgt und stand neben der Tür. Er hob eine Hand zum Gruß in Alphonses Richtung. Der Jüngling versuchte, seinen Schwung zu nutzen, um Des hinauszuschieben, erntete jedoch nichts weiter als ein Stirnrunzeln.


    Er imitierte es– wahrscheinlich, ohne es zu bemerken– und schob noch mal. Des rührte sich nicht von der Stelle, er würde es selbst dann nicht tun, wenn Alphonse mithelfen würde. Man sah seinem umwerfenden Äußeren halt nicht an, dass ein Teil seiner Seele zuvor einem Dämon gehört hatte. Die Bewohner LaBrocks waren unterschiedliche Rassen gewohnt, die weitgehend friedlich zusammenlebten, allerdings stellte Des eine Ausnahme dar. Ich war sicherlich keine Expertin, was Dämonen anging, aber soweit ich ihn verstanden hatte, war es nicht gängig, einen fremden Seelenteil eingepflanzt zu bekommen. Zudem war er zwar nicht schmächtig, aber auch kein Muckibudenjünger, sodass niemand bei ihm übermenschliche Körperkräfte vermutete.


    Der Jüngling zumindest war am Ende seiner Weisheit. Unsicher musterte er Des, dann hielt er auf mich zu. Wahrscheinlich beabsichtigte er, mich zur Seite zu schieben, um zumindest ein Erfolgserlebnis aufweisen zu können.


    Des verhinderte das, indem er ohne mit der Wimper zu zucken zwischen uns trat. »Wir sehen uns, Alphonse«, sagte er ruhig und bedeutete mir, vorzugehen.


    Ich nickte Alphonse zu und verließ den Raum. Hinter mir atmete jemand auf, dann ächzte ein Stuhl und die Tür wurde zugeschlagen.


    »Seltsam«, murmelte ich, senkte den Kopf und beobachtete die Umgebung durch den Vorhang meiner hellen Locken. Meine Gedanken rasten, durch die Tätigkeit bei ABM auf Geheimnisse und Lügen gepolt. »Irgendetwas verraten sie uns nicht. Warum sonst durfte ich nicht mit Alphonse reden?«


    »Vorschriften.« Des zerstörte mit seiner nüchternen Stimme die letzten Geheimagentengefühle in mir. Er trennte Fantasie und Realität zu meinem Leidwesen strikt voneinander. »Sie machen nicht immer Sinn, aber sie sind irgendwann festgelegt worden. Bei ABM ist es ja nicht anders. Apropos– der Prokurist ist ungehalten, weil du nicht rechtzeitig da warst.«


    »Hat die Behörde ihm nicht Bescheid gegeben, dass ich später komme?«


    »Natürlich.« Des zuckte die Schultern, griff nach meiner Hand und strich sanft mit dem Daumen über die Finger.


    Ich schmiegte mich an ihn und seufzte. Das konnte ja heiter werden.

  


  
    


    »Er hat in der letzten halben Stunde dreimal nach dir gefragt.« Stacey begrüßte mich mit Unheil verkündendem Blick. Ihre neue Frisur mit dem asymmetrischen Pony, der an einer Seite millimeterkurz war und an der anderen bis zur Augenbraue reichte, sowie ihr rauchgrauer Lidschatten verstärkten den Effekt noch, sodass ich leicht gehetzt den Flur hinabstarrte.

  


  
    »Hast du ihm nicht gesagt, dass ich quasi abgefangen wurde?« Ich wünschte mir, noch die alte Strumpfhose zu tragen, um in den Löchern knibbeln zu können.


    Staceys Blick war Antwort genug, ihr Teufelsschwanz peitschte in einem vollendeten Bogen hinter ihrem Rücken von einer Seite zur anderen.


    Die Empfangsdame von ABM hatte mir einen gehörigen Schrecken eingejagt, als ich sie zum ersten Mal traf. Ehe ich nach LaBrock gekommen war, hatte ich Teufel in die Welt der Sagen und Märchen gepackt. Umso mehr hatte es mich schockiert, dass Staceys eher ungewöhnliche Rückenansicht echt war und der schmale Schweif mit der dreieckigen Spitze kein seltsames Accessoire. Da half es nicht, dass sie sich stets sehr vorteilhaft kleidete und man sie bis auf den etwas zu stark ausgeprägten Oberkiefer als durchaus attraktiv bezeichnen konnte. Das Einzige, was mir wirklich Probleme bereitet hatte, war ihr Familienstatus. Sie lebte in einem Konvent, einem Clanhaus der Unterteufel, in dem es für ihre Rasse sehr traditionell zuging. Um nicht zu sagen: Zuerst kamen für sie die Teufel, dann alle anderen– in ihren Augen niederen - Rassen. Bis vor Kurzem hatten ihre Cousins dort ebenfalls gewohnt, waren aber vom Clanoberhaupt verstoßen worden, nachdem sie unsere Kollegin Kirsten entführt und mich bei meiner Schnüffelei auf dem Anwesen niedergeschlagen und eingesperrt hatten. Dumm nur, dass Kirsten die Schwester von Carsten Herms war, und so war den Jungs nicht nur ich, sondern auch die Behörde auf die Schliche gekommen. Wenn ich im Nachhinein darüber nachdachte, hatten mir Staceys Cousins einen Gefallen getan. Immerhin half Carsten mir seitdem, meine Tarnung aufrechtzuerhalten.


    Mittlerweile wusste Stacey, dass ich keine offiziell Eingeweihte war, trotzdem verstanden wir uns. Ich hatte die Angst vor ihrem Genpool überwunden, und obwohl ich ihr manchmal auf den Hintern starrte– das aber niemals zur Sprache brachte– hatte ich mich an ihre Teufelskräfte und überragende Geschicklichkeit gewöhnt. Sogar an ihre Korrektheit, die sie nur selten außer Acht ließ. Wo der Prokurist Regeln wollte, um seine Untergebenen schinden zu können, kuschelte Stacey mit Anweisungen und Paragrafen und war erst zufrieden, wenn alles nach Vorschrift lief. Warum sie dagegen damit zufrieden war, bei ABM am Schreibtisch zu sitzen, war mir schleierhaft. Aber höchstwahrscheinlich tickten Unterteufel nicht viel anders als Menschen und begnügten sich manchmal einfach mit dem, was sie hatten.


    Halbkobolde stellten da einen ganz anderen Fall dar. Zu meinem Leidwesen, denn der Prokurist gehörte zu ihnen und hatte sich sicher schon eine passende Standpauke für mein Zuspätkommen zurechtgelegt. Für ihn zählten keine Begründungen, sondern einzig und allein Resultate. Deshalb würde er mir mit seiner Knarrstimme Vorwürfe machen und auf die Arbeitszeiten in meinem Vertrag hinweisen, während ich mich bemühte, nicht über seine grünliche Haut nachzudenken oder auf seinen linealgezogenen Scheitel hinabzustarren. Der Prokurist hasste es, wenn jemand ihn überragte, egal, in welcher Hinsicht, und daher stand er meistens, während seine Mitarbeiter sitzen mussten.


    »Also dann.« Ich straffte die Schultern. Stacey klopfte mir aufmunternd auf den Rücken, und ich marschierte in mein Verderben.


    Der Prokurist ließ mich nach dem Klopfen warten, obwohl ich meinen Pausensnack (mein Vater hatte mir Crêpe-Tarte mit Räucherlachs und Artischockensalat aufgedrängt, da er der Überzeugung war, Zeuge meines körperlichen Verfalls zu werden– dabei hatte ich lediglich stolz zwei Kilo abgenommen) darauf verwettet hätte, dass er an der Tür stand und auf meine Schritte lauschte. Er nannte das personelle Züchtigung. Ich knirschte mit den Zähnen, weil ich ahnte, dass er mir diese zusätzliche Wartezeit ebenfalls als Zuspätkommen anrechnen würde.


    Als es nach einer Weile auf der anderen Seite laut und vernehmlich knarzte, trat ich ein. Mittlerweile hatte ich gelernt, dass es sich bei diesem Laut nicht um einen Stuhl handelte, der über den Boden geschoben wurde, sondern um ein »Herein«


    Der Prokuristen thronte auf dem Ölbaronsessel hinter dem Schreibtisch. Ich bemühte mich um mein arglosestes Lächeln. Eine Locke fiel mir ins Auge, und als ich versuchte, sie wegzuwischen, blieb ich mit dem Ärmel an der Türklinke hängen und knickte um. Nachdem ich mich gefangen hatte und mit hochroten Wangen aufblickte, sah der Prokurist beinahe zufrieden aus. Er mochte Unterwürfigkeit, und mit der Hartnäckigkeit und Körpergröße eines Kindes nutzte er jede Gelegenheit, um sie zu erzwingen. Ein gebeugter Kopf war für ihn ein gebeugter Kopf, selbst wenn man nur einen verlorenen Ohrring suchte.


    Nun beobachtete er mit aneinandergelegten Zeigefingern– die restlichen drei Finger pro Hand hingen schlaff herab–, wie ich mich mit vorsichtigen Schritten dem Besucherstuhl näherte. Er war aus weißem Plastik und so unbequem, wie er aussah. Der Prokurist nickte, und ich setzte mich.


    »Sie kommen spät.«


    Es war unfair, klar, aber immerhin hatte ich mich auf eine solche Eröffnung vorbereiten können. »Die Behörde hat mich am Sprungtor abgefangen. Wegen der Routineuntersuchungen.«


    Er starrte mich an. Mir fiel auf, wie sehr seine Hautfarbe der seiner neuen Vorhänge glich: ein blasses Grün, das durch die einfallende Sonne noch heller wirkte.


    Er nahm das oberste Papier von einem Stapel auf dem Schreibtisch und überflog es. Die Pupillen huschten zackig von einer Seite zur anderen. Mein Magen zog sich zusammen. War das meine Kündigung? Nicht, dass ABM mein Traumarbeitsplatz war, aber ich erinnerte mich zu gut daran, wie viele Bewerbungen ich geschrieben und wie viele Absagen ich bekommen hatte. Mein Verlangen, das nochmals zu durchleben, war nicht sehr groß. Ich musste retten, was zu retten war, auch wenn es bedeutete, meinen Stolz noch weiter in die Ecke zu drängen. Zwar hatte ich mich nicht bei ABM beworben, um es genau zu nehmen, sondern war von der Prokuristenmutter hergelockt worden, aber das spielte keine Rolle. Ich war hier, und ich würde mich beweisen.


    Leise räusperte ich mich. »Carsten Herms von der Behörde kann sicher bestätigen, dass ich…«


    Der Prokurist frönte einer weiteren Lieblingsbeschäftigung: Leute unterbrechen. »Das ist nicht das erste Mal, dass Sie zu spät sind.«


    Mein Mund klappte auf und wieder zu. Immer, wenn ich glaubte, meinen Vorgesetzten halbwegs einschätzen zu können, bewies er mir, dass es auf der Bockigkeitsskala noch ein Stück weiter hinaufging. Wie so oft in LaBrock geschah das, womit ich am Wenigsten gerechnet hatte: Meine Sprachlosigkeit rettete mich.


    »Schön, dass wir einer Meinung sind«, sagte der Prokurist, und das Quäken kehrte in seine Stimme zurück.


    Es schmerzte leicht in den Ohren und ich zuckte bei manchen Vokalen regelrecht zusammen, was aber einen guten Eindruck machte. Der Prokurist liebte Respekt über alles. Ich glaubte nicht, dass er zwischen den feinen Nuancen von Belustigung bis Panik unterschied.


    »Übernehmen Sie die Spätschicht, um Ihre Fehlzeit auszugleichen.«


    Ich nickte. »Natürlich.« Vorsichtig stand ich auf. Schnell weg, ehe er sich mehr überlegte. »Einen schönen Tag noch.«


    »Wollen Sie das etwa vergessen, Frau di Lorenzo?«, blaffte er.


    Hastig griff ich nach dem Aktenordner, den er mir entgegenstreckte. Meine Arbeit für heute.


    Ich bedankte mich wortreich und zog mich zurück, wobei ich mich zusammenriss, um nicht an der Tür zu knicksen.

  


  
    


    Kurz darauf saß ich am Schreibtisch und studierte den Inhalt der Mappe. Heute wartete nur ein Fall auf mich. Er sah nach Routine aus, und darüber war ich überaus froh. Das Verhör heute früh hatte mich mehr mitgenommen, als ich gedacht hatte. Wenn ich bis in den späten Abend hier sitzen sollte, brauchte ich den Hauptanteil meiner Energie für meine Körperfunktionen. Für ausgefeilte Denkstrategien blieb nicht mehr viel übrig.

  


  
    Ich hatte das Gesicht, das mir von der ersten Seite der schmalen Akte entgegenstarrte, ein oder zweimal gesehen. Thomas Abse arbeitete als Aushilfstelefonist. Da im Callcenter hohe Fluktuation herrschte, war der Prokurist umso misstrauischer, was Krankmeldungen der dortigen Kollegen anging. Aber dafür war ich da. Der Prokurist verlangte Beweismaterial, daher begleitete mich eine alte Kamera als Hauptwaffe bei allen Dienstfahrten. Mittlerweile hatte ich mir sogar ein Aufnahmegerät zugelegt– auf eigene Kosten, da für meine Stelle keine weiteren Gelder lockergemacht wurden.


    Mit den Krankmeldungen lief es in LaBrock genau wie zu Hause: Man ging zu einem Fachmann, ließ sich untersuchen und bekam mit etwas Glück einen Schein in die Hand gedrückt. Die Unterschiede lagen darin, dass hier die Diagnose dem Arbeitgeber mitgeteilt wurde, und dass Heilpraktiker oder sogar Masseure berechtigt waren, jemanden krankzuschreiben. Im Grunde machte es Sinn. Einige Rassen gingen recht schnell auf die Barrikaden und waren dann sicher zu verspannt für manche Jobs.


    Wie auch immer, ich hielt akribisch ein Auge darauf, ob die Scheinaussteller übermäßig fleißig oder großzügig waren. Den Fall Thomas Abse würde ich schnell abschließen können: Unfall, Bein in Gips, mehrere gebrochene Rippen. Es hob meine Stimmung etwas, dass es dieses Mal einfach sein würde, und gleichzeitig schämte ich mich dafür, dass ich innerlich für den Gips applaudierte.


    Ich seufzte und zog den Deckel vom Pappkarton neben mir. Nacheinander nahm ich Kamera und Diktiergerät heraus, überprüfte sie, steckte die Straßenkarte von LaBrock ein und schlüpfte in die Jacke. Ein paar Minuten gönnte ich mir und starrte aus dem Fenster, immerhin musste ich ausnutzen, dass ich allein im Raum war. Eric und Neil - das IT-Duo der Firma, mit dem ich das Büro teilte - hatten sich heute noch nicht blicken lassen. Ich nahm an, dass sie einem besonders interessanten Fall von Computerversagen auf der Spur waren, wenn sie im Team ausrückten. Mir sollte es recht sein. Trotz allem war ich für sie eine Art Fremdkörper. Ich kam von drüben, war eine Frau und hatte keine Ahnung, wie ich einen Prozessor aus- oder einbaute. Alle drei Dinge machten die Jungs misstrauisch, obwohl sie es niemals zugeben würden.


    Eric und Neil machten mich dagegen neugierig. Saßen sie an ihren Schreibtischen, murmelten sie oft Dinge vor sich hin, die ich nicht verstand, oder sie starrten stundenlang auf ihre Monitore, um ab und an in wüste Zuckungen auszubrechen, die mich jedes Mal zu Tode erschreckten. Ich wusste nie, was ich davon halten sollte, aber ich fragte nicht nach. Nicht mehr. Einmal hatte ich es getan, und das Resultat waren zehn vergeudete Minuten gewesen, in denen ich einen unverständlichen Vortrag über mich ergehen lassen musste und mein Bestes gab, um interessiert zu wirken.


    Ich entschied, die Chance zu nutzen und das Geheimnis ihrer Schreibtische zu erkunden. Zuerst nahm ich mir Neils vor. Neben einer stattlichen Anzahl Monsterfingerpuppen aus Gummi, Computerinnereien und zusammengerollten Kabeln fand ich ein eingeschweißtes Brötchen sowie…


    »Uah!« Angeekelt starrte ich auf die Tassensammlung. Manche waren leer, andere enthielten Reste brauner Flüssigkeit, die sich in zwei Fällen bereits zu ungesundem Grünweiß verfärbt hatte. Ich musste diese Bazillenherde schleunigst entsorgen, ehe ich bei jedem Atemzug das Gefühl hatte, mich zu vergiften. Unwillkürlich hielt ich die Luft an, fasste die Tassen mit der linken Hand– wenn ich eines während meines Ferienjobs im Biergarten gelernt hatte, dann, wie man mindestens acht Henkelgefäße auf einmal tragen konnte– und machte mich auf den Weg. Schwungvoll, weil meine Gedanken bei dem Biergarten und seiner Musik hängen geblieben waren. Zu schwungvoll, um der Tür auszuweichen, die sich in diesem Augenblick öffnete.


    Die weißgrünbraune Brühe schwappte aus den Tassen und verteilte sich über meine Bluse. Ich starrte an mir herab, überlegte, ob ich würgen sollte, und entschied mich dagegen. Als ich den Kopf hob, blickte ich in Des’ wunderschöne Augen. Er sah schuldbewusst aus, jedoch nur ein wenig. Dafür war ich sicher, das Funkeln in dem Grün und Blau als amüsiert bezeichnen zu können.


    »Das kannst du nicht anlassen«, sagte er bedeutungsschwer und legte die Hände auf meine Schulter.


    Ich kämpfte den Impuls nieder, die Arme zu heben, damit er mir das nasse Ding auf der Stelle ausziehen konnte. »Ich glaube, die weißen Stückchen sind Schimmel.« Ich versuchte erst gar nicht, meine Resignation zu verbergen.


    Des gab einen undefinierbaren Laut von sich. »Ich habe ein Ersatzshirt dabei. Es müsste dir passen, wenn du es an der Taille verknotest.« Wie immer dachte er äußerst praktisch.


    Ich bedauerte, dass er tatsächlich ein zweites Shirt auf der Arbeit deponiert hatte und nicht in ritterlicher Manier gezwungen war, mir seines zu geben, doch ich nickte. Außerdem schlug ich so zwei Fliegen mit einer Klappe: Falls Isa Simmons mir in der Behörde eine Wanze verpasst hatte, wurde ich sie endlich los.

  


  
    


    Kurz darauf saß ich im Papierlager auf dem Tisch und ließ die Beine baumeln, während ich beobachtete, wie Des Kartons voller Papier und Werbeprospekte in Regale räumte. Bei ABM legte man Wert auf Dinge, die man in die Hand nehmen und notfalls jemandem über den Kopf ziehen konnte. Werbung per E-Mail mochte der Prokurist nicht, deshalb fiel sie aus dem Geschäftsmodell heraus.

  


  
    Ich hatte mich umgezogen, die Bluse ausgewaschen und über die Heizung gehängt. Nun trug ich ein blaues Shirt, in dem ich wie ein Kind wirkte, das aber farblich immerhin zum Rock passte. Zunächst hatte mich der Demon-Dragons-Aufdruck verwirrt, bis Des mir erklärt hatte, dass es sich um ein Computerspiel handelte.


    »Es ist unfair. Ich war rechtzeitig am Portal, und ich war rechtzeitig in LaBrock. Es ist nicht meine Schuld, dass die Behörde momentan alles Mögliche kontrollieren muss. Was ist da überhaupt los?«


    Des antwortete nicht sofort, sondern stemmte gleich zwei Pakete auf das oberste Regal. Ich beobachtete, wie sich seine Oberarmmuskeln spannten, und merkte erst, dass ich debil grinste, als mir ein Seufzer entwich. Sofort setzte ich mich aufrecht und bemühte mich um Seriosität.


    Des hatte zum Glück nichts bemerkt. »Sie müssen irgendwo ein Leck haben. Es tauchen Menschen ohne Genehmigung in LaBrock auf.«


    Für ihn war die Sache damit geklärt. Es beschäftigte ihn nicht sonderlich, was dahinter steckte, solange es sein Leben nicht beeinträchtigte. Das Interesse an den Handlungen und Absichten anderer Leute war ihm fremd, und ich vermutete, dass er noch nie ein Klatschblättchen in den Händen gehalten hatte. Alessia, meine hollywoodaffine Mutter, wäre entsetzt.


    Möglicherweise rührte sein Verhalten von dem Wunsch her, dass sich andere nicht in seine Angelegenheiten mischten. Wie du mir, so ich dir. Des’ Fall war besonders. Er redete nicht gern über den Tag, an dem ein Dämon einen Teil seiner Seele in den Körper des jungen Desmond transferiert hatte, um ihn am Leben zu halten. Wenn es um Privatsphäre ging, war er eben äußerst pragmatisch. Für die Neugier war ich zuständig. Daher war mir klar, dass ich ihn zu diesem Thema nicht befragen musste. Er würde schlicht nicht mehr wissen als das, was er mir bereits erzählt hatte. Stacey war da eine bessere Informationsquelle.


    »Ich hoffe, sie finden dieses Leck bald. Wenn das so weitergeht mit den Kontrollen, war es das mit meiner Freizeit. Ich musste für heute Abend bereits eine Verabredung mit Kim absagen.«


    Wie alle meine Leute zu Hause in Westburg wusste meine beste Freundin Kim nichts von LaBrock. Ich hatte die übliche Ausrede von zu viel Arbeit gewählt und hoffte, dass sie es meinem Vater gegenüber verschwieg. Jürgen di Lorenzo würde mir sonst früher oder später einen Beschwerdebrief für meinen Chef in die Hand drücken, der von ungesunden Arbeitszeiten und Mangelernährung handelte. Mein Vater schaffte es, von jedem Thema einen Bogen zu seinen geliebten Mahlzeiten zu schlagen.


    Mein Magen knurrte, und ich redete weiter, um ihn zu übertönen. »Außerdem habe ich jedes Mal Angst, den letzten Bus von Camlen nach Westburg zu verpassen. Ob ich das dem Prokuristen sagen sollte?«


    Des wandte sich um und schüttelte langsam seinen Kopf.


    Okay. Antwort genug.


    »Warum suchst du dir nicht hier ein Zimmer?« Er ließ die Kartons Kartons sein und kam zu mir herüber. »Viele von drüben machen das. Dann könnten wir abends was zusammen unternehmen, ohne auf die Zeit achten zu müssen.«


    Ich gab zu: Das klang verlockend. Vor allem, weil sich Des vorbeugte und die Hände rechts und links von mir auf den Tisch stützte. Seine Augen funkelten verheißungsvoll. Ich spürte die Wärme, die sein Körper ausstrahlte, und lehnte mich ihm entgegen. Meine Aufmerksamkeit wurde gefesselt von der Narbe an seinem Haaransatz, wanderte über den rechten Wangenknochen zu seinem Kinn. Er musste lediglich eine Hand ausstrecken und mich berühren. Ich liebte diesen flüchtigen Schauder, der durch meinen Körper rann, wenn seine Haut auf meine traf. »Ich muss sehen, wie teuer es ist und ob mein Gehalt dafür reicht. Ich habe keine Ahnung, wo ich nach Zimmern suchen kann. Wo ist überhaupt eine gute Wohngegend und hält ein Bus in der Nähe?«


    Des lächelte, zupfte an einer meiner Haarsträhnen und trat noch näher, sodass ich spüren konnte, wie sich seine Brust hob und senkte. Er war der einzige Mann, an dem selbst ein Hauch Motoröl wunderbar roch. Ich schloss die Augen und hielt die Luft an. In meinem Magen kribbelte es so sehr, dass ich glaubte, Des könnte es sehen. Seine Lippen streiften meine, und ich seufzte.


    »Nala!«


    Der Ruf kam von der anderen Seite der Tür. Wie von der Tarantel gestochen zuckte ich zurück und hüpfte gerade noch rechtzeitig vom Tisch, ehe Stacey eintrat. Sie schwenkte einen Schlüsselbund in den perfekt manikürten Fingern. Des stand bereits in lässiger Haltung mit verschränkten Armen neben mir, als hätten wir ein lockeres Gespräch unter Kollegen geführt. Ich war entrüstet, weil er so ungemein entspannt aussah.


    Stacey nickte ihm zu und winkte mich mit einer zackigen Geste auf den Flur. »Der Firmenwagen ist von der Inspektion zurück, du kannst los und dich um Thomas Abse kümmern.« Sie wollte den Raum verlassen, überlegte es sich aber anders und musterte mich von oben bis unten. »Ich möchte den Modegeschmack deiner Welt wirklich nicht kritisieren, aber er ist grauenvoll.«
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    Heimbasis

  


  
    


    


    


    »Wo wohnen Sie bisher!«

  


  
    Bei der Stimme am anderen Ende des Telefons stellte ich mir einen hünenhaften Vollblutsoldaten vor. Der Immobilienmakler hatte dieselbe Angewohnheit, Fragen herauszubellen und wie Marschbefehle klingen zu lassen, sodass ich bei jeder ein Stück in die Höhe schoss, um augenblicklich auf den Stuhl zurückzusinken.

  


  
    »Ich komme von drüben. Ich wohne in einer Stadt namens Westburg und nutze das Portal in Camlen«, sagte ich höflich.


    Stille.


    Jemand hämmerte auf einer Tastatur herum. »Berufliche Tätigkeit!«


    »Ich bin Managerin für den Mitarbeiterverbleib.« So stand es im Arbeitsvertrag. Ich lauschte und wappnete mich für die nächste Frage.


    »Beruf der Eltern!«


    Ich blinzelte. Mehrmals. »Wie bitte?«


    Der Makler schwieg, also gab ich nach. »Mein Vater ist Koch, meine Mutter Drogistin.« Würde besagte Mutter mich hören, hätte sie mir einen bitterbösen Blick geschenkt. Zwar sagte ich die Wahrheit, aber sie fand ihren Nebenjob viel attraktiver. Sie schrieb Nachrichten aus der Welt der Reichen und Schönen für eines jener Klatschblättchen, die Desmond niemals lesen würde, und nannte sich VIP-Reporterin. Ich hatte allerdings das unbestimmte Gefühl, dass ich dem Makler keine schwammigen Antworten geben und zu noch mehr Fragen anregen durfte.


    »Familienstand!«


    Ich verdrehte die Augen. Dass er ausgerechnet auf dem Lieblingsthema meiner Oma herumhacken musste… »Ich bin nicht verheiratet und habe keine Kinder.«


    »Liiert!«


    Ich sah das Telefon an, als würde es im nächsten Augenblick explodieren, dann hielt ich es erneut an mein Ohr. »Entschuldigen Sie, aber ich verstehe nicht…«


    »Sehen Sie jemanden aus Ihrer oder unserer Welt regelmäßig!«


    Das reichte. Ich war gewillt, kooperativ zu sein, und ich hatte in meinem Leben sicherlich mehr Formulare ausgefüllt als Tage außerhalb von Westburg oder LaBrock verbracht, aber das ging eindeutig zu weit. »Ich glaube nicht, dass diese Auskunft relevant ist für meine Zimmersuche«, sagte ich so freundlich, wie ich konnte.


    Wieder antwortete mir Stille, ehe sich der Makler räusperte. »Nun, wir haben viele Anfragen. Wir sind nicht auf Sie und Ihr Interesse angewiesen.«


    Dieses Mal hörte ich kein Ausrufezeichen am Ende des Satzes, jedoch einen Unterton, der verriet, dass sich der Makler in Gedanken auf eine sehr hohe Mauer gestellt hatte, um auf mich herabzulächeln.


    Ich zerknüllte den Zettel, auf den ich Dreiecke und Kreise gemalt hatte. Meine Wangen brannten, und etwas in mir hatte ganz leicht zu brodeln begonnen. Es dauerte sehr lange, bis meine gute Laune und Höflichkeit klein beigaben, aber er hatte es geschafft. »Wissen Sie, ich arbeite für Adamant Bunch Marketing, und ich arbeite oft lange. Manchmal so lange, dass ich am nächsten Morgen nicht richtig wach bin, weil ich erst durch das Portal und dann mit dem Bus fahren muss. Das gefällt meinem Prokuristen nicht. Er ist übrigens halb Kobold. Tja, aus diesem Grund suche ich ein Zimmer. Sollten Sie eine Bescheinigung mit seiner Unterschrift benötigen, werde ich die gern besorgen.« Die Worte sprudelten aus mir heraus, ehe ich sie zurückhalten konnte. Sofort fühlte ich mich schlecht und hätte sie am liebsten zurückgenommen, vor allem, weil ich sicher war, dass der Prokurist keinen Finger für mich rühren würde. Doch nun war es zu spät. Meine Wangen brannten noch mehr, und ich spielte mit dem Gedanken, aufzulegen.


    Der Makler hielt mich davon ab, indem er sich räusperte. »Nun, ich denke, bei einem Termin können wir Sie heute dazu nehmen.«


    Er schlug mir drei Zeiten zur Auswahl vor, nannte die Adresse und fragte sogar, ob man mich abholen sollte. Vor meinem inneren Auge stürzte er von seiner Mauer und landete direkt vor meinen Füßen, um diese von Dreckspritzern zu säubern. Mit der Zunge. Ich war verzückt.


    Nachdem ich aufgelegt hatte, starrte ich beinahe ehrfürchtig auf die Tür. Zum ersten Mal empfand ich so etwas wie Zuneigung zum Prokuristen und überlegte, ob er Blumen mochte. Letztlich entschied ich, ihm nichts von diesem Gespräch zu erzählen, da ich ihm zutraute, ein Entgelt für die Verwendung seiner Person als Druckmittel zu erheben.

  


  
    


    Drei Stunden später stand ich inmitten einer Gruppe Interessenten und folgte dem Makler, Herrn Cromm, durch ein schmales Treppenhaus in das oberste Stockwerk. Der Prokurist hatte bei außergewöhnlich guter Laune entschieden, dass ich zu der Besichtigung gehen durfte, wenn ich die vertrödelte Zeit am Folgetag nachholte. Dazu gehörte das Gespräch mit ihm, das logischerweise ohne meinen Wunsch, ein Zimmer zu besichtigen, nicht hätte stattfinden müssen.

  


  
    Ich zählte neun Mitbewerber, darunter sechs Menschen oder zumindest menschlich Wirkende, eine Kreatur mit ungewöhnlich langen Gliedmaßen sowie zwei Teufel. Ob Ober- oder Untergattung konnte ich nicht sagen.


    Bei dem Zimmer handelte es sich um den ausgebauten Dachboden eines Mehrfamilienhauses in einer Gegend, die ich vorher nicht gekannt hatte, mich jedoch mit den akkurat gepflegten Vorgärten an Zuhause erinnerte. Das gefiel mir. Ich fühlte mich stets am wohlsten, wenn ich von bekannten Dingen umgeben war. Es verringerte die Gefahr, über Überraschungen zu stolpern– im wahrsten Sinne des Wortes.


    Die Stufen waren in der Mitte ausgetreten und knarrten, was einen Teufel dazu bewog, darauf herumzuspringen und die Nerven aller zu strapazieren.


    Herr Cromm schloss das Zimmer auf und bedeutete uns, hineinzugehen. Der Mann der mir unbekannten Rasse warf lediglich einen Blick durch die Tür, grunzte, drehte sich um und verschwand, ohne sich zu verabschieden. Kurz darauf begriff ich, warum: Er hätte nicht mal in der Mitte des Raumes aufrecht stehen können. Ich war nicht unbedingt groß, aber selbst ich konnte die Decke an der höchsten Stelle berühren, wenn ich mich streckte, und musste den Kopf einziehen, wenn ich zwei Schritte zur Seite trat.


    »Sehen Sie sich ruhig um«, rief Herr Cromm und deutete auf eine schmale Tür am anderen Ende des Raumes. »Dort hinten befindet sich das Badezimmer.«


    Wie auf ein Stichwort rannte die Meute los. Eine Teufelin erreichte die Tür zuerst und riss sie energisch auf, sodass die obere Angel brach. Ich war froh, dass zur Abwechslung mal jemand anderes als ich etwas kaputt machte, und begutachtete die winzige Einbauküche.


    Eine ältere Dame stand bereits dort und machte sich Notizen auf einem Block. Sie hatte ihr graues Haar zu einem Dutt hochgesteckt und lächelte mich an, als ich mich zu ihr gesellte. »Ganz schön aufregend, das alles, nicht wahr? So unterschiedliche Leute.«


    Ich konnte mir vorstellen, dass eine Zimmerbesichtigung in ihrem Alter durchaus aufregend sein konnte, nickte und überlegte, warum sie ein Zimmer suchte. Sollte sie nicht in der Küche eines süßen Häuschens sitzen und eine Katze streicheln, während sich ihr Mann die Hosenträger umschnallte, um sich auf einen Tag im Garten vorzubereiten?


    Ich grübelte über Gartenzwerge und geknüpfte Teppiche, während ich die Schränke inspizierte.


    »Sie sind ein Mensch, oder? Obdachlos?«


    Ich drehte mich erstaunt um. Die Frau mit dem Dutt starrte mich an, der Stift schwebte über dem Block, als wartete er auf einen Startschuss. Dann flog er in meine Richtung und beschrieb eine Acht.


    Ich verstand und blickte peinlich berührt an mir herab. Meine zusammengewürfelten Klamotten hatte ich vollkommen vergessen. »Nein, ich habe ein Zuhause. Die Sachen sind geborgt, ich hatte heute einen kleinen Unfall mit…«


    »Ah«, rief sie erfreut aus und lief an mir vorbei, als die Horde zurückkehrte und auf die Küche zuhielt. Dabei machte sie sich eifrig Notizen.


    Ich war vergessen, mein modischer Fehltritt zu meiner Erleichterung ebenso. Im Gegenzug nahm ich ihr nicht übel, dass sie mich nicht hatte ausreden lassen– eine Angewohnheit, die in LaBrock unwahrscheinlich weit verbreitet war. Stattdessen machte ich mich auf, um das Badezimmer zu begutachten, und gab der Frau mit dem Dutt einen Wink. »Das Bad ist jetzt frei.« Ich deutete auf die Tür, die mit letzter Kraft in einer Angel hing.


    »Nein nein, das ist schon in Ordnung, Kindchen.« Sie winkte, wandte sich ab und zeigte nacheinander auf die anderen Interessenten.


    Ich hätte schwören können, dass sie zählte. War sie die Mutter von Herrn Cromm und führte Buch für ihn? Ich nahm unauffällig Abstand, mit Müttern hatte ich in LaBrock keine guten Erfahrungen gemacht.


    Da Herr Cromm allein in einer Ecke stand, entschied ich, mein Interesse zu bekunden. Vielleicht brachte es einen Vorteil, sich schnell zu entscheiden. Ich hatte keine gravierenden Mängel entdeckt und war per Mail bereits über alle Daten wie Preis und Einzugsdatum informiert worden. Da ich nur etwas suchte, um hin und wieder abends nicht nach Hause zu müssen, waren meine Ansprüche nicht so hoch wie die der anderen, die jeden Winkel der Küche durchwühlten.


    Herr Cromm zückte einen Stift, und ich versuchte, eine Ähnlichkeit zwischen ihm und der alten Dame auszumachen. Ein scharfes Auge und Schlussfolgerungen gehörten ja zu meinem Job.


    »Das Zimmer gefällt mir«, sagte ich. »Der Einzugstermin würde ebenfalls wunderbar passen. Ich hätte durchaus Interes…«


    Ein Teufel hielt mit forschen Schritten auf uns zu und baute sich zwischen mir und Herrn Cromm auf. »Nehme ich.«


    Ich verdrehte die Augen und wartete auf den ritterlich-geschäftsmäßigen Hinweis des Maklers, dass ich zuerst da gewesen war.


    »Natürlich, gern«, rief der.


    Ich blinzelte und gab ihm einen Wink. Er nickte, als nähme er mich zum ersten Mal wahr. Na also. Es ging doch.


    »Auf welchen Namen darf ich den Mietvertrag ausstellen?«, fragte er den Teufel.


    Meine Hand sank herab. Liebend gern hätte ich ein Feuerzeug gezückt und an die Schwanzspitze des Teufels gehalten. Aber zum einen war ich Nichtraucherin, und zum anderen wusste ich, dass ich in diesen Schuhen nicht rennen konnte. Ich klammerte mich an den Gurt der Handtasche, ging auf die Tür zu und versuchte, meinen Stolz hinter mir herzuzerren. Ehe ich den Raum verließ, bemerkte ich den Blick der Duttfrau. Sie sah aus, als wüsste sie etwas, das mir entgangen war. Dann reckte sie einen Daumen in die Höhe. Ihr Arm war in edlen Stoff gehüllt, der im trüben Licht des Zimmers golden schimmerte. Die Blumen in Pink und Mitternachtsblau darauf schienen mir zuzurufen, wer der wahre Schuldige an meiner Niederlage war.


    

  


  
    »Meine Klamotten waren schuld«, sagte ich zu Des, während wir zur Rückseite des ABM-Gebäudes gingen. Dachte man darüber nach, lag es klar auf der Hand. Die von Isa geborgte Strumpfhose war zwar tadellos, schimmerte aber zu stark für Rock und Schuhe. Des’ Shirt machte den Gesamteindruck nicht besser. Daran hätte ich vorher denken müssen! Natürlich wollte der Makler einen gut gekleideten Mieter vermitteln. Zu dumm, dass ich mich nicht daran erinnerte, was der Teufel getragen hatte, der mir in die Quere gekommen war.

  


  
    Des hob die Augenbrauen und erzeugte eine schmale Falte über der Nasenwurzel. Offensichtlich gingen unsere Vorstellungen von Mode auseinander.


    »Vielleicht sollte ich mir einen Schrank mit Ersatzklamotten zulegen. Wie Isa.« Ich erntete einen verständnislosen Blick.


    »Du hattest keine Chance. Der Makler war so damit beschäftigt, eingeschüchtert zu sein, dass er garantiert keinen Blick an dich oder deine Kleidung verschwendet hat. Ich wette, er kann sich nicht mal an dich erinnern.« Er griff nach mir, bekam meine Taille zu fassen und zog mich zu sich. »Was beweist, wie wenig es braucht, um Makler zu werden«, flüsterte er mir ins Ohr. Sein warmer Atem verursachte mir eine Gänsehaut.


    Zumindest mit der ersten Aussage hatte er recht. Ich wusste, wie mächtig Teufel sein konnten. Im Grunde konnte ich dem armen Herrn Cromm nicht böse sein. »Hm«, sagte ich daher lediglich und schmiegte mich enger an Des. Obwohl es zum Abend hin kühl geworden war und er keine Jacke trug, war seine Haut wunderbar warm. Als er seine Finger in mein Haar grub, um sacht den Nacken zu streicheln, schloss ich die Augen und vertraute mich seinen Schritten an. Es machte sowieso keinen Unterschied, ob ich den Weg betrachtete oder nicht, denn ich war eine Meisterin im Hinfallen. Einmal mehr oder weniger machte den Braten nicht fett.


    Ich öffnete meine Augen, als wir stehen blieben, und blinzelte, bis sie sich an das diffuse Licht gewöhnt hatten. Es war totenstill, nur eine einsame Laterne erhellte den Straßenzug.


    Des hob die zur Faust geballte Hand und öffnete sie. Ich vergrub den Kopf an seiner Schulter. Nicht in Jahren würde ich mich an den Springer gewöhnen, der einer der hässlichsten und fettesten Käfer war, die ich jemals gesehen hatte. Er kreiste mit einem dumpfen Brummen über unseren Köpfen, flog immer größere Kreise und drehte endlich zur Seite ab. Wenige Sekunden später erschien das violett-rote Leuchten des Sprungtores, das sich mehr und mehr verstärkte. Die Strahlen tasteten über Des’ Gesicht und ließen seine Pupillen beinahe schwarz wirken.


    »Wie hast du es geschafft, den Springer nutzen zu dürfen? Ich dachte, die Behörde bewacht alle Sprungtore.«


    »Ich habe mit Carsten geredet. Er kennt die Überstundenregelung des Prokuristen. Ich glaube, er wollte nicht so lange arbeiten wie du, um dich anschließend herzubringen.« Seine Stimme vibrierte, ganz leicht nur.


    Gerade jetzt wollte ich alles, nur nicht nach Hause. Ich öffnete den Mund, um etwas zu sagen, und zögerte lang genug, sodass Des mich küssen konnte. Seine Lippen berührten meine, nur einen Atemzug lang sanft, dann fordernd und fiebrig. Ich legte die Arme um ihn. Seine Hände wanderten zu meinem Rücken, unter das Shirt, und setzten die Haut dort in Brand. Ich liebte es, wenn er mich so fest hielt, dass ich jene übermenschliche Stärke erahnen konnte, die er zurückhielt, um mir nicht wehzutun.


    Ich seufzte, als er sich zögerlich von mir löste. Seine Finger schickten einen letzten Schauder über meine Haut und zogen sich zurück. Allmählich normalisierte sich mein Atem wieder.


    »Komm gut nach Hause.« Des klang heiser. Er senkte den Kopf und legte die Stirn an meine.


    Ich erwog, nicht durch das Sprungtor zu gehen, sondern bis zum nächsten Morgen hier mit ihm stehen zu bleiben. Zur Hölle mit meinem Outfit! Es sah grässlich aus, da konnte es selbst dann meinen Ruf nicht noch mehr ruinieren, wenn ich es an zwei aufeinanderfolgenden Tagen trug. Als hätte er meine Gedanken gelesen, kehrte der Springer zurück und flog dicht an meinem Ohr vorbei. Erschrocken schrie ich auf. Grausames Mistvieh! Es war jedoch höchste Zeit, denn das Tor hatte sich zu voller Größe geöffnet und schillerte bereits einen Hauch dunkler als zuvor. Lange würde es nicht mehr stabil bleiben. Ich berührte ein letztes Mal Des’ Wange und trat durch die wabernden Farbschlieren in meine Heimatwelt.

  


  
    


    »Ach du meine Güte!«

  


  
    Ich wusste nicht, was mich mehr erschreckte, als ich um die Straßenecke bog: das Entsetzen in der vertrauten Stimme oder die Tatsache, dass ich so spät am Abend in dieser Gegend von Camlen nicht allein war. Ich hob extra langsam den Kopf, damit meine wild durcheinanderhüpfenden Gedanken eine Chance hatten, sich zu ordnen und eine halbwegs akzeptable Ausrede hervorzubringen.


    Vor mir stand Kim. Sie wirkte mit dem perfekt frisierten Pixiekopf und dem Kleid in Scharlachrot und Schwarz fehl am Platz. Ein Lackgürtel schimmerte an ihrer Hüfte, und ich bildete mir ein, einen Rest des violetten Schimmers darauf entdecken zu können. Voller Entsetzen sah ich über die Schulter, doch das Portal war entweder nicht zu erkennen oder hatte sich bereits geschlossen. Natürlich, ich war bereits eine Straße davon entfernt.


    »Nala? Geht es dir gut? Du bist ganz bleich.« Kim klang alarmiert. Sie hielt die Gegend im Auge, als würde sie eine bis an die Zähne bewaffnete Gang erwarten.


    »Alles okay.« Ich lächelte bemüht locker, um sie zu beruhigen.


    Es funktionierte nicht.


    »Nichts ist okay.« Sie deutete auf mich, auf die verlassenen Shops neben uns, auf den Boden und in den Himmel.


    Ich legte den Kopf in den Nacken und starrte zu den Sternen hinauf, dann hob ich eine Hand. »Mir geht es gut.«


    »Wieso hast du dann so etwas an?« Verzweiflung sprühte aus ihrer Stimme. Sie kramte in der Handtasche, als würde sie dort etwas finden, das ich auf der Stelle gegen Des’ Shirt tauschen könnte. Heraus zog sie ihren Autoschlüssel. »Als du erzählt hast, dass sie dich wieder länger schuften lassen, habe ich entschieden, dich abzuholen. Dein Vater hat mir beschrieben, wo er dich an deinem ersten Arbeitstag herausgelassen hat, und…« Sie brach ab und sah sich um.


    Ich musste zugeben, dass es hier nicht gemütlich aussah.


    Kim schnappte sich meine rechte Hand und drückte sie so fest, dass ich leise quietschte. »O nein, Süße. Bestehen sie etwa darauf, dass du diese grässliche Kleidung trägst? Machst du deswegen so ein Geheimnis um deinen Job?« Ihre Augen blitzten, und der Mund war zu einem großen O geformt.


    Insgeheim atmete ich auf. Sie hatte das Tor nicht gesehen. Obwohl sie weit genug davon entfernt gewesen sein musste, als es sich öffnete– sonst wäre sie ohnmächtig geworden, wie alle anderen, die keine Erlaubnis besaßen, nach LaBrock zu reisen -, hatte ich mir Sorgen gemacht. Da zeigte sich, wie sehr diese Geheimniskrämerei an meinen Nerven zerrte.


    Kurz zog ich in Erwägung, Kims Frage mit Ja zu beantworten, entschied mich aber dann dagegen. Ging es um Mode, war sie kaum zu bremsen. Sie würde es sich nicht nehmen lassen, mich morgen zu ABM zu begleiten, um meinen Chef von den Vor- und Nachteilen eines passenden Outfits zu überzeugen. Oder zumindest Feldforschung zu betreiben. Kim beharrte steif und fest darauf, dass man, wenn man sich insgesamt wohlfühlte, bessere Leistungen erbrachte und effektiver denken konnte. Sie plante sogar, darüber ihre Abschlussarbeit an der Uni zu schreiben.


    Es war eine Schande, dass ich sie nicht mit Isa von der Behörde bekannt machen konnte. Sie würden sich prächtig verstehen.


    »Nein, so ist es nicht.« Ich erstellte in Gedanken eine Drei-Punkte-Liste, um sie vom Thema abzubringen. »Der Gürtel ist ja irre. Neu?« Ich trat näher und tippte hastig auf dem Lack herum, sodass ich einen Kratzer fabrizierte.


    Kim durchschaute mich. »Nein, den hast du dir letzten Monat ausgeliehen.«


    »Stimmt ja. Ach Mensch, ich kann gar nicht mehr klar denken vor Hunger.« Das Killerargument. »Heute war wieder so viel zu tun.«


    Kim wölbte die Augenbrauen zu interessanten Wellenlinien. Sie sah sich um, und die Härchen in meinem Nacken stellten sich auf. Ich wusste, wonach sie Ausschau hielt. »Wo genau ist denn bitte diese Firma?«


    Ich feuerte mit der einzigen Waffe, die mir noch blieb, packte Kims Arm und zerrte sie die Straße hinab. In der Ferne entdeckte ich ihren knallroten Wagen. »Kim, ich muss dir etwas beichten. Ich glaube, ich habe mich verliebt.«

  


  
    


    Die Heimfahrt über bombardierte mich Kim mit Fragen, nur, um mir durch einen Redeschwall nach dem anderen kaum Zeit zu geben, sie zu beantworten. Eine ideale Situation. Ich erzählte ihr daher lediglich, dass Des existierte, wie er aussah und dass ich bisher noch nicht bei ihm übernachtet hatte. Genau genommen hatte ich seine Wohnung nie gesehen. Es hatte sich einfach nicht ergeben.

  


  
    Bis Kim mich vor dem Haus meiner Eltern absetzte - wo ich in mein altes Zimmer gezogen war, nachdem ich lange nach einem Job gesucht und gähnende Leere auf meinem Konto verzeichnet hatte -, war kein Wort mehr über ABM gefallen. Ich war höchst zufrieden mit mir und beschloss, demnächst ein Foto von Des zu machen und es Kim zu zeigen. Quasi als Belohnung.


    Wir verabredeten uns für das Wochenende und ich stieg aus. »Danke, dass du mich abgeholt hast.« Ich gähnte, um ihr zu zeigen, wie müde ich war und dass ich dringend ins Bett musste. Nicht nur ihr, sondern auch meinem Vater, der hinter der Gardine stand und uns beobachtete.


    Kim lächelte und hob eine Hand. »Ich muss diesen Desmond unbedingt kennenlernen. Jetzt gibt es erst recht einen Grund, dich auf der Arbeit zu besuchen.«


    Verdammt! Da war es wieder, Kims Interesse an meinem Leben. Wie immer, wenn sie nicht viel zu tun hatte, außer pro forma an der Uni aufzutauchen und das Geld ihrer Eltern zu verprassen, machte sie meine Angelegenheiten zu ihren. Ich verdrehte die Augen und rannte zur Strafe in den neuen Gartenzwerg auf der Wiese vor dem Haus. Er fiel auf seinen dicken Bauch und rollte auf die Straße zu. Wie zu seiner Rettung stürzte mein Vater aus der Tür und wedelte mit einem Sandwich. Ich überlegte, die Chance zu nutzen und ins Haus zu schlüpfen, scheiterte allerdings an meiner guten Erziehung. Also wartete ich, bis er den Zwerg an seinen Platz gebracht hatte und mich zu einem weiteren Verhör in die Küche zerrte.

  


  
    4

  


  
    Puzzlestücke

  


  
    


    


    


    Am nächsten Morgen wartete nicht Carsten auf mich, sondern Isa. Sie trug einen geschäftlich wirkenden Hosenanzug in Schwarz und dazu grüne Stiefel mit Absätzen, die mich nach wenigen Schritten in den Tod geschickt hätten und Isa noch einen halben Kopf größer machten, als sie es ohnehin war.

  


  
    »Guten Morgen!« Sie winkte mir zu und schnippte den Springer weg, als der an ihrer Wange vorbeiflog.


    Der Käfer hörte einen Moment lang mit dem Brummen auf und torkelte mit dem Bauch nach oben in der Luft herum, bis er sich fing und in Richtung des Portals verschwand.


    »Ich mag die Viecher nicht sonderlich.« Isa gab mir einen Wink, ihr zu folgen.


    Ich fand das ungeheuer sympathisch. Bislang hatte jeder die Flugschaben mit Ehrfurcht behandelt, weil sie die Tore zwischen unseren Welten öffneten. Es war schön zu sehen, dass andere ebenfalls eine Abneigung gegen gewisse Dinge hegten, die nicht durch Logik zu übertrumpfen war.


    »Wie lange sollen die Portale überwacht werden?«, fragte ich, nachdem wir auf der anderen Seite angekommen waren und ich den Schirm verstaut hatte.


    »Das kann man nie sagen. Noch sammeln wir Informationen und suchen nach Spuren.« Isa zog einen Behälter aus ihrer Handtasche, fing den Springer mit einem Gesichtsausdruck ein, der mir ein wenig Angst machte, und stopfte ihn fast brutal in das Glaskästchen. »Hier. Der soll an eine Stacey Enn zurückgegeben werden.«


    Nickend nahm ich die kostbare Fracht entgegen. »Kein Problem.« Ich grübelte über das nach, was Isa zuvor gesagt hatte. »Haben all diese Verhöre bisher nichts ergeben?« Ich knibbelte am Rocksaum herum und hielt die Luft an. Was, wenn Carstens Bürgschaft für mich nicht mehr wasserdicht war?


    Isa seufzte mit einer so großen Portion Dramatik, dass mir klar war, wie wenig sie es mochte, Leute um kurz vor acht morgens am Portal abzuholen. Dann winkte sie ab. »Interna.«


    »Verstehe.« Ich verzog dramatisch das Gesicht. »Glaub mir, ich weiß, wie das ist, wenn man den ganzen Tag mit Dingen beschäftigt ist, die man zu Hause niemandem erzählen darf.«


    Isas stahlblaue Augen funkelten mir entgegen. Es lag Vorsicht darin, aber auch Erleichterung. Dann fegte sie die Hand in einer entschlossenen Geste durch die Luft, und die Vorsicht verschwand. »Ach, ich bin es so leid, Nala.«


    Ich nickte voller Verständnis, obwohl ich keine Ahnung hatte, wovon sie redete. Kurz überlegte ich, ihr die Schulter zu tätscheln, doch das erschien mir übertrieben. Zudem fürchtete ich, wegen tätlichen Angriffs in Handschellen abgeführt zu werden.


    Isa bemerkte weder mein Zögern noch mein Mitgefühl. Dafür sprudelten die Worte aus ihr heraus, als wäre ein Damm gebrochen, der zuvor deutliche Risse gezeigt hatte. »Seitdem immer mehr Uneingeweihte gemeldet werden, ist bei uns die Hölle los. Überstunden, Stress und vor allem diese nervtötende Ungewissheit.«


    Nun tätschelte ich sie doch.


    Sie schien es nicht zu bemerken. »Jeden einzelnen Übergang müssen wir überprüfen, festhalten, gegenzeichnen«, sagte sie mit stetig lauter werdender Stimme. »Dann haben wir endlich einen Verdacht und ziehen sogar eine Person aus dem Verkehr. Ich meine, aus dem öffentlichen Leben. Und für was? Nichts! Alles bleibt, wie es ist! Alles wieder von vorn!« Ihre Hand sauste noch mal durch die Luft, als hielte sie ein unsichtbares Schwert. »Sorry Nala, das hättest du dir nicht anhören sollen. Behalte es bitte für dich, okay?«


    »Natürlich.« Wir plauderten daraufhin ein wenig über harmlose Dinge wie ihre Stiefelsammlung oder den schlechten Modegeschmack vieler Showmaster, bis es an der Zeit war, mich zu verabschieden und bei ABM aufzutauchen.

  


  
    


    Der Tag war zäh und klebte an mir wie etwas, das sich von hinten angeschlichen hatte und nicht sofort bemerkt wurde. Oder wie einer dieser Zettel, die man in der Schule jenen superschlauen Kindern auf den Rücken pappte, die ihre Peiniger Jahre später in Gerichtsprozessen vertraten oder sich in ihre Computer hackten.

  


  
    Der Prokurist hatte schlechte Laune und befahl mir, mit der Überprüfung einer kranken Telefonistin keine Minute zu warten. Dummerweise war Des mit dem Firmenwagen unterwegs, deshalb ließ ich mir von Stacey den Weg erklären und stapfte zu Fuß los. Als ich zurückkam, hinkte ich leicht, trug allerdings als Beute ein Foto der Telefonistin bei mir, auf dem sie mit ihrem Freund durch das Wohnzimmer tanzte. Ich hatte es durch das Fenster geschossen, die Hanfpflanzen zu beiden Seiten bildeten einen wunderschönen Rahmeneffekt.


    Des kehrte kurz darauf zurück und parkte an der Straße vor dem Gebäude, stieg jedoch nicht aus. Ich beobachtete ihn eine Weile durch das Fenster und machte mich dann auf den Weg nach unten.


    Er telefonierte, als ich an die Scheibe klopfte, und bedeutete mir, einzusteigen. Ich tat es, schlug die Tür hinter mir zu und starrte zur Fensterfront von ABM hinüber. Noch beobachtete uns niemand, trotzdem fühlte ich mich nicht wohl, quasi auf dem Präsentierteller des Prokuristen zu sitzen und… na ja, nichts zu tun.


    »Wenn du willst, komme ich schnell vorbei«, sagte Des soeben. Er klang ruhig wie immer, nur schwang dieser entschlossene Unterton mit. Hatte Des etwas entschieden, ließ er sich in der Regel nicht davon abbringen.


    Er lauschte, und ein leises Quäken drang zu mir herüber. Ich verstand jedoch kein Wort.


    »Nein, kein Problem. Bis später.« Er legte auf, runzelte leicht die Stirn und sah mich an. »Hey.« Flüchtig berührte er meine Hand.


    »Was ist passiert?« Ich blinzelte zwischen ihm und der Hausfassade hin und her.


    »Das war Alphonse. Die Behörde ermittelt gegen ihn wegen Missbrauchs der Sprungtore.«


    »Was, Alphonse?« Natürlich konnte man dem Franzosen eine Menge zutrauen, angefangen von Arenakämpfen im Untergrund bis hin zur Hauptrolle in einem Video der Village People, aber dass er etwas mit den Uneingeweihten in LaBrock zu tun hatte, hielt ich für unwahrscheinlich.


    Des zuckte die Schultern in einer vollendeten Shit-Happens-Geste. Ich fragte mich, was passieren musste, damit er ausrastete. Gut, ich hatte es erlebt, als wir vor einigen Wochen von den Unterteufeln angegriffen worden waren, aber es musste doch etwas anderes außer Lebensgefahr geben, das ihn aus der Ruhe brachte.


    »Sie haben Unbefugte von drüben vermehrt im Holysmacks aufgegriffen. Da er der einzige Mitarbeiter ist, der nicht aus LaBrock kommt, steht er ganz oben auf ihrer Liste. Sein Chef wurde gebeten, ihn vorerst freizustellen.«


    »Sie haben ihn gefeuert?« Ich schluckte. Das waren ja wunderbare Vorstellungen. Sobald diese Unbefugten zufälligerweise mehr als einmal in der Nähe von ABM flanierten, würde ich meinen Job verlieren? So sehr ich den Führungsstil des Prokuristen kritisierte– so weit durfte es nicht kommen! »Das können sie doch nicht tun, solange sie keine Beweise haben.«


    »Bisher haben sie ihn nicht verhaftet. Er soll nur möglichst wenig Kontakt mit der Öffentlichkeit haben. Vorerst.«


    Bei der Aussage klingelte etwas. »Moment mal.« Ich runzelte die Stirn. »So etwas Ähnliches hat Isa heute Morgen auch gesagt.«


    »Wer ist Isa?«


    »Isabelle Simmons, eine Kollegin von Carsten. Sie hat mich in Camlen abgeholt und erwähnt, dass sie eine Person aus dem öffentlichen Leben gezogen haben, aber weiter suchen. Ob sie damit Alphonse meinte?«


    »Sie hat dir Behördengeheimnisse anvertraut?«


    Ich zuckte die Schultern. »Frauengespräche.«


    Des wirkte amüsiert. »Ich wollte kurz bei ihm vorbei, um zu sehen, ob ich etwas für ihn tun kann. Willst du mitkommen?«


    Ich starrte erneut zum Bürofenster und grübelte, ob ich meine Abwesenheit erklären könnte, falls sie auffiel. Meine Neugier siegte. Auf gewisse Weise schützte ich mich und damit die Firma, redete ich mir ein. Nicht auszudenken, wenn ABM meinetwegen in die Schlagzeilen geriet. Nachher würde man noch unerlaubte Arbeitsmethoden aufdecken und Leute suspendieren. Wenn ich mich mit Alphonse traf, sicherte ich quasi die Arbeitsplätze von Stacey, dem Prokuristen und allen anderen. »Natürlich.« Ich schnallte mich an. »Lass uns herausfinden, was los ist.«


    Wir fuhren an den südlichen Rand der Stadt. Hier gab es weder Vorgärten noch hübsche Häuschen, dafür schmale, dicht an dicht gedrängte Bauten, zwischen denen dunkle Straßenschluchten Platz für noch dunklere Geschäfte boten. Ich rutschte tiefer in den Sitz, als wir an einer Ampel hielten und der Fahrer des Nachbarwagens böse zu uns herüber starrte. Möglicherweise interpretierte ich seinen Blick falsch, aber die pechschwarzen Augen irritierten mich.


    Die Ampel sprang auf Grün, und Des legte einen wahren Kavaliersstart hin. Ich schrie leise auf, als er scharf nach rechts zog und sich vor den Wagen des Schwarzäugigen setzte.


    »Ich hätte dich vorwarnen sollen, entschuldige«, sagte er, als ich mich an den Haltegriff klammerte. »Aber der Dämon hat uns herausgefordert.«


    »Was? Wie? Warum?«


    »Indem er uns nicht aus den Augen gelassen hat. Hätte ich dieses kleine Spiel nicht mitgespielt, wäre er vielleicht auf die Idee gekommen, uns zu folgen und zu testen, wie wir darauf reagieren, bedroht zu werden.«


    »Wie bitte? Was haben wir ihm denn getan?«


    Da war es wieder, dieses Schulterzucken. »Nichts. Er hatte anscheinend Langeweile.«


    Ich entschied, dass ich diese Gegend ganz und gar nicht mochte und niemals nach rechts oder links schauen würde, wenn mein Job mich hierher führte und ich allein im Auto wäre. Wir flogen an Geschäften vorbei, über denen sich drei oder vier Wohnetagen befanden. Ich betete, dass wir das Viertel nur durchqueren würden, doch Desmond parkte wenig später vor einem Spielzeugladen, der in so düsteren Farben gehalten war, dass ich nicht mal die Kinder des Prokuristen dorthin lassen würde, sollte er eines Tages welche haben.


    »Hier wohnt Alphonse?« Ich hoffte, dass Des nur etwas kaufen wollte.


    Leider nickte er, beugte sich zu mir herüber und hauchte mir einen Kuss auf die Schläfe. »Mach dir keine Sorgen. Es sieht schlimmer aus, als es ist.«


    Ich beeilte mich, auszusteigen und so dicht wie möglich bei Des zu bleiben. Pa sagte immer, jede Situation hätte ihre Vorteile, und diese erforderte ganz klar ein hohes Maß an Körperkontakt. Des schmunzelte. Er durchschaute mich eindeutig, legte aber trotzdem einen Arm um mich.


    Aus dem Spielwarenladen drangen seltsame Geräusche, die mich an einen Horrorfilm erinnerten, aber wer wusste schon, womit kleine Teufel gern spielten. Daneben befand sich eine schmale Tür. Die Farbe war an vielen Stellen abgeblättert und gerade noch als Blau zu erkennen. Des betätigte die mittlere, mit Legrand beschriftete Klingel. Ein schrecklicher Summton ertönte. Ich atmete tief durch und folgte Des durch einen überraschend freundlich gestrichenen Hausflur in den dritten Stock.


    Alphonse begrüßte uns an der Wohnungstür. Er konnte kaum verbergen, wie niedergeschlagen er war. Selbst das Shirt mit dem Aufdruck Sheep happens über einem schielenden Schaf lenkte nicht davon ab.


    Wir gingen in das Wohnzimmer, und ich staunte über die Möbel im Landhausstil. Als wir kurz darauf bei Mineralwasser und Knabbereien zusammensaßen, brachte Des das Gespräch auf den Punkt. »Was ist genau passiert?«


    Alphonse sah trotz seiner Statur, seiner Muskeln und dem selbstbewussten Styling fast hilflos drein. »Wenn ich das wüsste. Im Holysmacks sind in der letzten Zeit gleich zweimal Leute aus unserer Welt aufgetaucht.« Er nickte mir zu. »Ältere Leute. Ich fand das nicht ungewöhnlich, weil ich dachte, sie stammen von hier. Die Besitzer der Schrebergärten einen Block weiter kommen gern abends vorbei, um etwas zu essen. Aber diese Leute verhielten sich seltsam.«


    »Inwiefern?« Ich bedauerte, das Aufnahmegerät vergessen zu haben.


    Alphonse fuhr sich mit einer Hand über den halb kahlrasierten Kopf. »Sie… na ja, sie glotzten. Staunten. Sahen sich alles ganz genau an, und manchmal machten sie sich Notizen. Vor allem in der Gegenwart von Nichtmenschen. Wenn man darauf achtete, hat man schnell gemerkt, dass sie keine Ahnung hatten, was hier vor sich geht. Aber sie fanden es ungeheuer spannend.«


    Das klang ganz nach mir, obwohl ich mir niemals Notizen gemacht hatte. Und auch wenn ich mich manchmal gebrechlich fühlte, verkörperte ich mit meinen fünfundzwanzig Jahren nicht den typischen Schrebergärtner.


    Des nickte. »Weil du der Einzige von drüben bist, haben sie dich auf dem Schirm?«


    »So ist es.« Alphonse senkte den Kopf und stieß eine Reihe von Flüchen in seiner Sprache aus, was sehr hübsch klang. »Dazu kommt, dass mein Chef uns vertraut. Er schließt sein Büro niemals ab, daher hat jeder Zugang zum Springer.«


    »Du also ebenfalls«, sagte ich.


    »Richtig. Ich benutze ihn regelmäßig, wenn ich in die Heimat will.«


    In meinem Kopf ratterte eine Maschine los und produzierte eine interessante Anzahl von Fragen. Wohnte Alphonse in Frankreich, oder stammte er nur von dort? Wenn Ersteres der Fall war, brachte der eklige Käfer Alphonse dann sofort nach Hause? Wie viele Sprungtore gab es eigentlich? Wer sagte dem Springer, wohin die Reise gehen sollte?


    Ich schüttelte den Kopf. Nein, das war nicht der passende Moment, um Fragen zu stellen, deren Antworten uns nicht weiterhalfen.


    Des und Alphonse sahen erstaunt zu, wie meine Locken flogen. Ich hielt abrupt inne, sodass es im Genick knackte. »Moment mal. Warum dürfen diese Leute bei euch rein? Ich dachte, nur Nichtmenschen haben uneingeschränkt Zutritt und Leute wie ich benötigen einen speziellen Ausweis?«


    Diese Regelung hatte mir vor Kurzem arge Probleme bereitet, als Carsten mich im Holysmacks treffen wollte. Zu jenem Zeitpunkt hatte er noch nicht gewusst, dass ich von drüben stammte, und beinahe hätte ich mich verraten.


    Alphonse wog den riesigen Kopf hin und her. »Wir haben das Geschäftskonzept vor zwei Wochen umgestellt. Mittlerweile gibt es einige Klubs, die nicht für Menschen zugänglich sind, und wir haben kein Alleinstellungsmerkmal mehr. Der Umsatz ist gesunken. Wir gleichen das aus, indem wir jeden bewirten.«


    Allein die Tatsache, dass die Erklärung aus dem Mund eines Menschen kam, sorgte dafür, dass ich nicht gekränkt war. »Okay, zurück zum Thema. Die Behörde schlussfolgert also nur und hat keine Beweise.«


    Alphonse brummte. »So sieht es aus. Sie haben mich gestern Abend zum Hauptverdächtigen ernannt und noch in der Nacht alles Weitere veranlasst. Nationale Sicherheit und so. Seitdem darf ich nicht mehr arbeiten. Ori tut das sehr leid…«


    »Wer ist Ori?«, fragte ich.


    »Mein Boss«, sagte Alphonse betrübt und malte mit einem Zeigefinger kleine Kreise auf die Tischplatte. »Wir haben einen guten Draht zueinander, er hat meine Arbeit immer sehr geschätzt. Aber ihm sind ebenso die Hände gebunden wie mir.«


    Er tat mir leid. »Warum hat man diese Leute nicht gefragt, wie sie nach LaBrock gekommen sind?«


    Des und Alphonse wechselten einen Blick. »Weil die Behörde versucht, so wenig Wissen wie möglich in eure Welt zu schleusen«, sagte Des. »Wäre sie auf diese Menschen zugegangen, hätte sie ihre Existenz verraten.«


    »Und wer auch immer hinter der Sache steckt, wäre womöglich gewarnt worden.« Alphonse nickte.


    »Und jetzt?« Ich sah von einem zum anderen.


    Alphonse atmete tief durch die Nase ein, sodass sich die Flügel blähten. »Wir können nichts tun außer warten. Das ist für alle Seiten sehr unangenehm. Ich darf nicht in die Nähe eines Springers kommen. Ori fehlt eine zusätzliche Kraft. Vor ein paar Wochen hat eines der Mädchen gekündigt, seitdem bin ich zusätzlich hinter der Theke eingesprungen.«


    Ich empfand das als höchst ungerecht. Immerhin hatte nicht nur Alphonse Zugang zum Springer seines Chefs gehabt. Stützte sich die Behörde weiterhin auf lose Vermutungen, konnte es nicht mehr lange dauern, bis ich in einem Raum saß und sie mir Elektroden an den Körper klebten.


    Moment mal. Das war eine perfekte Idee!


    »Gibt es keinen Lügendetektortest? Immerhin könnte es jeder aus dem Holysmacks gewesen sein.«


    Alphonse und Des schüttelten die Köpfe. Ich verzog die Lippen und grübelte weiter. Die vergangenen Tage waren ziemlich ereignisreich verlaufen. Erst das Verhör, dann die Wohnungssuche und nun…


    Ich hob eine Hand und erstarrte, um den Gedanken zu Ende zu führen. Da war sie, die Lösung, und sie war so simpel. »Ich weiß, was wir machen.« Ich lächelte mein breitestes Lächeln und ignorierte die düstere Vorahnung auf Des’ Gesicht. Das vorherige Mal, als ich einen solchen Enthusiasmus gezeigt hatte, war es kurz danach um unser Leben gegangen. Aber wir redeten hier von einer öffentlichen Bar und nicht von einem teuflischen Clanhaus, in das ich mir heimlich Zutritt verschaffen wollte. Ich breitete die Arme zu einer großen Geste aus, um seine Bedenken zu zerstreuen. »Ich bewerbe mich im Holysmacks!«


    Die Reaktionen waren enttäuschend. Des schüttelte einmal mehr den Kopf, während Alphonse ein »Wozu?« entschlüpfte.


    »Das liegt doch auf der Hand. Zum einen fehlt euch eine Bedienung, das hast du selbst gesagt. Ich habe Erfahrung im Kellnern. Außerdem suche ich gerade ein Zimmer und freue mich über zusätzliches Geld. Neben der Arbeit könnte ich die Ohren aufhalten und finde vielleicht heraus, was vor sich geht.«


    »Keine gute Idee«, sagte Des. »Solange wir nicht wissen, was hinter der Sache steckt, solltest du dich nicht einmischen.«


    Alphonse griff quer über den Tisch nach meiner Hand und drückte sie so vorsichtig, als wäre sie aus Glas. »Er hat recht. Es könnte gefährlich sein.«


    Ich fand ihre Sorge süß und gönnte mir einige Sekunden lang die Vorstellung, wie Des bis aufs Blut um meine Unversehrtheit kämpfte. Aber etwas zerrte diese Bilder aus meinem Kopf, eine Unruhe, die ich nur zu gut kannte. Sie würde mir keine Wahl lassen. Ich musste versuchen herauszufinden, was tatsächlich vor sich ging, oder ich würde nachts nicht mehr schlafen können. Wer wusste schon, wo das alles enden würde?


    »Ich mache doch nichts weiter, als hinter der Theke zu stehen und Leute zu bedienen. Wo soll das denn gefährlich sein? Außerdem könnte mehr Geld wirklich nicht schaden. Oder glaubt ihr, ich möchte weiterhin keinen Erfolg bei meiner Zimmersuche haben, weil irgendwelche Teufel die Makler einschüchtern?« Ich hoffte, dass Bestechung unter Maklern hier an der Tagesordnung war und mein Argument zog.


    Tat es. Der Widerstand auf Des’ Gesicht bröckelte.


    Alphonse löste den Griff und tätschelte meine Hand mehrmals, ehe er sich zurücklehnte. Es sah nicht so aus, als fühlte er sich besonders wohl. »Nun, ich könnte Ori ja mal fragen.«


    »Das wäre wunderbar.« Ich strahlte ihn an, ehe Des etwas einwenden konnte. Rasch zog ich einen Zettel und einen Stift aus der Handtasche und kritzelte meine Handynummer sowie die von ABM darauf. »Hier, du kannst mich jederzeit erreichen.«


    Erneut wechselten die beiden einen jener Blicke, mit denen Männer Dinge austauschten, die sie nicht laut aussprechen wollten.


    »Können wir sonst noch irgendetwas für dich tun?«, fragte Des. Er sah nicht glücklich aus.


    »Danke, aber nein. Es war sehr lieb von euch, vorbeizuschauen, aber ich will euch nicht länger aufhalten. Nachher bekommt ihr noch Ärger.«


    Das war ein schwerwiegendes Argument, bei dem ich zusammenzuckte. Wir standen auf und gingen zur Tür, wo ich Alphonse nochmals bat, mich anzurufen, sobald er etwas von seinem Boss– Ex-Boss– hörte.


    Im Auto ließ Des den Motor an, fuhr jedoch nicht los, sondern schenkte mir einen dieser Blicke, die ich nur schwer entgegnen konnte, ohne zu lächeln. Sein Bodyguardmodus war unübersehbar angesprungen. Ich stellte mir vor, wie er mich vor einem Attentat rettete und durch eine tobende Fanmasse trug, vor der ich zuvor gesungen hatte.


    »Ich habe kein gutes Gefühl bei der Sache, Nala. Denk daran, was das letzte Mal geschehen ist, als du unbedingt etwas herausfinden wolltest.«


    Ich bemühte mich, unschuldig zu wirken. »Ich verspreche dir, in keinen Verliesen zu schnüffeln und mich sofort von diesem Ori feuern zu lassen, sobald ich herausfinde, dass es sich bei den Verdächtigen um Unterteufel handelt.«


    Er starrte mich weiterhin so finster an, dass seine Pupillen ebenso dunkel erschienen wie die Brauen. »Warum glaube ich dir das nicht.« Er schlug das Lenkrad ein und fuhr los.
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    Zukunftsperspektiven

  


  
    


    


    


    Ori Manstein war jemand, für den man nicht nur freiwillig Überstunden gemacht, sondern den man am liebsten fest an sich gedrückt hätte. Sein Gesicht passte in einen Duden unter die Erklärung für gütig. Er verstrahlte eine Ruhe, die mich an meinen Vater erinnerte– ohne die Angewohnheit, mir nach spätestens fünf Minuten etwas zu essen aufzudrängen. Am besten gefiel mir, dass er kleiner war als ich.

  


  
    »Sie sind eine Freundin von Alphonse Legrand?« Er zeigte eine stattliche Anzahl Fältchen an Mund und Augen, ohne großartig zu lächeln. Stattdessen betrachtete er mich höflich und versuchte offenbar, mich einzuschätzen. Eine kleine Portion Vorsicht war dabei, und immer, wenn mein Blick seinen kreuzte, blinzelte er.


    Ich erlebte das nicht zum ersten Mal. Meine Augen waren von einem sehr hellen Blau mit einem dunklen Ring um die Iris, was in LaBrock höchst ungewöhnlich war. Die meisten Menschen mit solchen Augen arbeiteten für Teufelsfamilien, die etwas auf sich hielten. Manchmal nutzte mir dieser kleine Irrtum und brachte mir Respekt ein, an anderen Tagen konnte er regelrecht stören. Leider war der Makler Cromm nicht dazu gekommen, mich genauer anzusehen. Ori Manstein sprach mich auf jeden Fall nicht darauf an, ob ein Teufelskonvent meinen Lohn zahlte.


    »Das ist richtig.« Ich strahlte so sehr, dass meine Mundwinkel schmerzten. »Er hat mir erzählt, dass eine Stelle im Holysmacks frei geworden ist. Ich bin derzeit auf der Suche nach einem Nebenjob. Erfahrung habe ich, und abends sowie an den Wochenenden bin ich flexibel.«


    Er wirkte unschlüssig und starrte auf die Tafel an der Wand, wo mit Kreide die Gerichte des Tages aufgelistet waren. Es war ruhig und dunkel im Holysmacks, durch das große Fenster drang nur wenig Licht von der Straße herein. Die Hocker und Stühle waren kopfüber auf Tischen und der Theke gestapelt. Es roch nach Putzmitteln.


    »Ein Schreibfehler.« Ich lächelte ein wenig breiter und deutete auf den Karrottenkuchen in der Hoffnung, einen zusätzlichen Pluspunkt zu erlangen. Als mir einfiel, dass Ori Manstein womöglich der Verfasser war, griff ich nach einer Locke und begann, sie hektisch um den Finger zu wickeln. »Die Einrichtung ist wirklich schön.«


    »Hm.« Er grübelte weiter und sah mich an.


    O nein. Ich kannte diesen Blick, ich hatte ihn bei meiner Jobsuche dutzendmal gesehen. Es waren die ersten Ausläufer einer Mitleidswoge, auf der die Absage angerauscht kam.


    Ich ließ die Locke los, nutzte die Prokuristentaktik und richtete mich auf dem Barhocker auf, bis ich Ori deutlich überragte. Es fühlte sich nicht gut an, aber da mussten wir nun durch.


    Er räusperte sich. »Wie soll ich das sagen. Ich würde Sie wirklich gern einstellen, Frau di Lorenzo, aber… verstehen Sie?«


    Nein, ich verstand nicht. Aber er tat mir leid wegen seiner deutlichen Verzweiflung, sodass ich nickte.


    »Ich weiß, dass Alphonse nichts mit den Vorkommnissen zu tun hat, die von der Behörde untersucht werden«, fuhr er fort. »Aber er ist verdächtig, weil er von drüben kommt. Da kann ich doch nicht noch jemanden einstellen, der ebenfalls…« Er rang die Hände. »Sie verstehen.«


    Ja, leider tat ich das, aber trotzdem zwang ich mich, mit dem Nicken aufzuhören, und grübelte. Irgendwie musste ich ihn überzeugen, sonst würde sich mein schöner Plan in Luft auflösen. »Aber wirkt nicht gerade das verdächtig? Sollten Sie niemanden mehr von drüben beschäftigen, heißt das ja indirekt, dass man uns, also den Pendlern, nicht trauen kann. Wenn Sie deutlich machen, dass Sie Alphonse nicht trauen, dann bestätigen Sie den Verdacht der Behörde. Sie beschuldigen Ihren ehemaligen Mitarbeiter einer Tat, die er nicht begangen hat. Das könnte natürlich letztlich Ihre Bar in Verruf bringen.« Ich sprudelte hervor, was mir in den Kopf kam und war nicht sicher, ob es wirklich Sinn machte. Daher legte ich jeden Funken Überzeugung in die Stimme, den ich finden konnte.


    Ori Manstein sah zunächst erstaunt aus, dann verwirrt. »Ja, das… ich… so habe ich das bisher nie betrachtet.«


    Das war der richtige Moment! Ich nickte heftig, geriet ins Wanken und wäre beinahe vom Hocker gerutscht, wenn Ori nicht rechtzeitig eingegriffen hätte. »Danke.« Hoffentlich hielt er mich nun nicht für ungeschickt. Ich musste schnell weiterreden. »Wissen Sie, durch meine Haupttätigkeit bin ich es gewohnt, Dinge zu hinterfragen. Ich sage Ihnen, dass es Alphonse zugutekommt, wenn jeder Verdacht im Keim erstickt wird.« Ich hob das Kinn und spielte in Gedanken einen Tusch ab.


    Er starrte mich an, lange. Dann seufzte er. »Mag sein, dass es so ist, wie Sie sagen, aber ich habe nicht die Ruhe, um genauer darüber nachzudenken. Eine Mitarbeiterin ist krank, und ich weiß nicht, wie ich heute Abend den Betrieb aufrecht halten soll.« Sein Blick begegnete meinem, er gehörte zu einem Mann, der eine Entscheidung getroffen hatte und notfalls mit ihr untergehen würde. »Wann können Sie anfangen?«


    Ich versuchte, den Triumph zu verbergen und weiterhin höchst geschäftsmäßig zu wirken. »Nun, in der Regel arbeite ich…«


    »Nein ich meine, wann können Sie heute anfangen?«


    »Heute?«


    Er lächelte, sprang vom Hocker und deutete mit einer ausladenden Geste über die Schulter. »Wie gesagt, ich habe heute einen Engpass. Wenn Sie aushelfen können, sind Sie engagiert.« Damit verschwand er hinter dem Tresen.


    Ich klappte den Mund auf und zu, dann noch mal, um zu lauschen, wie sehr das Schnappgeräusch von den Wänden widerhallte. Ausgerechnet heute, wo ich die verlorene Zeit von gestern hatte nachholen müssen. Es war kein schöner Schachzug von meinem neuen Vielleicht-Chef, mich sofort in eine Zwickmühle zu bringen. Allerdings war ich nichts anderes gewohnt, seitdem ich zum ersten Mal einen Fuß nach LaBrock gesetzt hatte. In diesem Licht betrachtet, handelte mein zukünftiger Captain fast löblich und warf mich in keine fremden Gewässer.


    Damit war die Sache entschieden. Ich zog das Handy aus der Tasche und schrieb meinem Vater eine Nachricht, dass er mit dem Essen nicht auf mich warten sollte.

  


  
    


    »Passt es?«

  


  
    Oris Stimme drang durch die Tür des Aufenthaltsraumes, eigentlich mehr eine Aufenthaltskammer. Seitdem ich mich darin befand, hatte ich mir dreimal den Ellenbogen gestoßen, zwei Besen zu Boden geschickt sowie einen Stapel Dosen zum Schwanken gebracht und im letzten Moment stabilisieren können. Immerhin hatte ich es geschafft, in meine neue Arbeitskleidung zu schlüpfen. Ich bewegte die Schultern, hüpfte auf der Stelle und zog das Shirt zurecht.


    Es reichte mir bis zu den Knien und verpasste mir das Image eines schuldbewussten Diebes, der eines von Oris Bierfässern mitgehen lassen wollte. Es war schwarz mit einem blutroten Holysmacks-Aufdruck und gehörte Alphonse. Wäre es Sommer, hätte ich gern darin gezeltet. Jetzt aber blieb ich bei jeder Bewegung an irgendwelchen Dingen hängen und fragte mich, wie ich einen Abend darin überleben sollte, geschweige arbeiten, ohne die Gäste zu gefährden.


    Ich öffnete die Tür und teilte Ori das mit einem Blick mit. Er starrte mich entsetzt an, murmelte »unvorteilhaft« und verschwand in seinem Büro. Kurz darauf kehrte er zurück, schloss den Spind der kranken Kellnerin auf und drückte mir ein Shirt in die Hand, das zu meiner großen Erleichterung nur ein wenig zu lang war.


    Ori nickte mehrmals und schob mich mit unverhohlener Erleichterung hinter den Zapfhahn. »Mach dich schon mal mit allem vertraut.« Scheinbar waren wir mit dem Arbeitsverhältnis zum vertraulichen Du gewechselt.


    »Eloise scheint sich zu verspäten.« Er trat zum Fenster und beobachtete die Straße. Sein theatralisches Aufatmen verriet, dass sich besagte Dame nicht zum ersten Mal Zeit ließ.


    Ich begutachtete mein neues Terrain hinter der Theke, warf versehentlich den Korkenzieher zu Boden und war dankbar, dass Ori seine Aufmerksamkeit dem Fenster schenkte. Voller Elan stapelte ich die Biergläser neu.


    Wenige Minuten später, als ich mich mit allem vertraut gemacht und eine verräterische Bierpfütze weggewischt hatte, die entstanden war, als ich den Zapfhahn ausprobierte, flog die Tür auf. Herein stürzte eine Frau mit kurzen schwarzen Haaren, die in alle Richtungen abstanden und sie noch hektischer wirken ließen. Ihre Absätze trommelten ein aggressives Stakkato auf den Boden, und ich beugte mich vor, um diese Hölleninstrumente zu begutachten. Die silbernen Metallabsätze waren gefühlt so lang wie mein Unterarmknochen. Ich wäre auf ihnen keine zwei Schritte weit gekommen, ohne die halbe Einrichtung niederzureißen. Der Trägerin gebührte mein voller Respekt. Ich kam nicht dazu, ihn auszusprechen.


    »Ich weiß, zu spät, aber ich bin gleich soweit!« Die Schwarzhaarige stürzte an mir vorbei, ohne mich zu beachten.


    Ori verdrehte die Augen und schwieg.


    Das war also Eloise.


    Sie klackerte in das hintere Zimmer. Dort hörte ich sie kramen und ächzen, bis sie wieder auftauchte. Leiser dieses Mal, viel leiser. Offenbar war sie weise genug, um die Nerven der Gäste zu schonen, und hatte ihre Mörderheels gegen Glitzersneakers in Regenbogenfarben getauscht. Sie trug große bunte Ohrringe und Lidschatten in denselben Farben. Auf den zweiten Blick wirkte Eloise älter als anfangs vermutet, sie musste Mitte dreißig sein.


    Sie blieb vor mir stehen und streckte eine Hand aus. Kurz darauf gruben sich dreifarbige Nägel in meine Haut. »Eloise. Du bist die Neue?« Während sie meine Finger schüttelte, drängte sie mich zur Seite. An einer Antwort war sie nicht interessiert. »Super«, rief sie Ori zu. »Das wurde ohne Alphonse echt stressig.« Sie drehte mir den Rücken zu und machte sich an den Gläsern zu schaffen. »Hey Ori. Ich hab doch gesagt, wir stapeln sie versetzt. Sonst fallen sie um, wenn man dagegen stößt.«


    Ori blinzelte erstaunt über die Theke. Ich schnappte mir einen Lappen und verwendete viel Zeit darauf, ihn zu befeuchten, bis meine Wangen wieder ihre normale Farbe besaßen. Anschließend ging ich zu den Tischen und wischte sie so sauber, dass ich mich fast spiegeln konnte.


    An diesem Abend hielt sich der Betrieb im Holysmacks glücklicherweise in Grenzen. Ich war derart beschäftigt damit, mich einzuarbeiten und von Eloise durch die Gegend scheuchen zu lassen– Ori hatte sich in die Küche zurückgezogen -, dass ich meinen Plan, das Publikum zu observieren, schmählich vernachlässigte. Endlich hatte ich die Abläufe jedoch soweit verinnerlicht, dass ich mir eine Auszeit nehmen konnte, in der ich ausreichend Abstand zu dem Gläserstapel wahrte, den Eloise so eifersüchtig bewachte, als wäre er das Wertvollste in der Bar. Sie schäkerte mit den Gästen und beachtete mich nicht. Ich nippte an meinem Bananensaft und lächelte von einer Ecke in die andere. Bislang konnten die Stammgäste nichts mit mir anfangen, niemand verwickelte mich in ein Gespräch. Ich überlegte, ob ich gekränkt sein sollte, entschied aber, es positiv zu sehen, die Zeit zu nutzen und aufmerksam zu sein.


    Die Tür schwang auf und eine kleine Gruppe trat ein. Vorweg ein junger Mann, hinter ihm zwei Frauen, die miteinander tuschelten, und dann…


    Die Blumenbluse und den steifen Rock hatte ich schon einmal gesehen, aber erst beim Anblick des grauen Dutts fiel der Groschen. Das war die Frau von der Wohnungsbesichtigung! Wieder hielt sie einen Block in der Hand, sah sich um, entdeckte einen freien Hocker und ging für ihr Alter rasant darauf zu. Ich wollte ihr soeben Gesellschaft leisten, als Eloise mich an die Leine nahm.


    »Nala! So lange Pausen machen wir nicht.«


    Ich nickte, wünschte ihr heftigen Juckreiz und lächelte so freundlich, wie ich konnte. Mit diesem Feldwebeltonfall erinnerte sie mich an den Mann aus dem Maklerbüro oder die Mutter des Prokuristen. Eventuell hatte die uneheliche Kinder und der Prokurist in Eloise eine Halbschwester. Ob er sich darüber freuen würde?


    Wahrscheinlich nicht. Er teilte nicht gern, und wenn ich ihm eine Halbschwester ins Haus schleppte, die Anspruch auf seinen Besitz erheben könnte, würde er mich nicht nur feuern, sondern durch alle Höllen dieser Welt verfolgen. Zwar mochte ich Wärme, aber man sollte es nicht übertreiben.


    Ich behielt die Gedanken für mich und begab mich zu der Vierergruppe. »Guten Abend. Haben Sie sich schon entschieden?«


    Die ältere Dame blickte von der Getränkekarte auf. Die Augen hinter den Brillengläsern weiteten sich, sodass sie mich an Murmeln erinnerten. Sie zeigte auf mich, dann nochmals, als sie versuchte, mich zuzuordnen.


    »Wir haben uns zusammen ein Zimmer angesehen«, half ich ihr aus der Bredouille.


    Der Mann zu ihrer Linken beäugte mich, als wollte ich Lösegeld fordern und nicht die Bestellung aufnehmen. Er war höchstens dreißig Jahre alt und kämpfte darum, die ersten Ausläufer des Haarausfalls mit abenteuerlich gekämmter Frisur zu verdecken. Dazu trug er einen gestutzten Oberlippenbart. Ich hielt ihn daher für sehr mutig.


    »Was meine Oma sich ansieht und was nicht, geht Sie ganz und gar nichts an.«


    Mich verwirrte nicht der Tonfall– allmählich entwickelte ich eine gewisse Taubheit auf diesem Ohr -, sondern vielmehr die Tatsache, dass alle vier zusammenzuckten. Meinetwegen taten sie das sicher nicht. Wovor fürchteten sie sich dann?


    Oh, oh. Ich dachte an den Dämon am Steuer und wagte nicht, mich zu bewegen. »Da ist etwas hinter mir, oder?«, flüsterte ich und starrte dem Mann einen stummen Hilferuf entgegen. Er reagierte nicht. Mir blieb nichts anderes übrig, als mein klopfendes Herz zu ignorieren und mich umzudrehen.


    Da war niemand. Aber ein Blick von links traf mich augenblicklich scharf. Er kam von einer Frau, die mich ansah, als hätte sie mir am liebsten ein Messer in die Brust gerammt. Sie stand neben Eloise hinter der Theke und hielt die Arme vor der Brust verschränkt. Ich hatte sie nie zuvor gesehen. Sie besaß einen perfekt frisierten Kurzhaarschnitt, der jedem Helm Konkurrenz machte.


    Ich beeilte mich, die Getränkebestellungen aufzunehmen und eilte zurück an meinen Platz. Wenn nicht mal Eloise Anstalten machte, die unbekannte Furie zu verscheuchen, schien sie mehr zu sagen zu haben, als gut für mich war.


    »Guten Abend«, eröffnete ich das unausweichliche Duell mit einem Mut, auf den ich sehr, sehr stolz war. »Kann ich…?«


    Die Frau schnaubte. »Nach hinten! Sofort!« Sie drehte sich um und stampfte in Richtung der Umkleidebesenkammer von dannen.


    Ich ignorierte das Zucken um Eloises Mundwinkel und stellte mich dem Unvermeidlichen. Im Grunde konnte mir nichts geschehen. Ich hatte nicht nur täglich den Prokuristen am Hals, sondern bewegte mich in einer Welt, die mehr Überraschungen beherbergte als der Kleiderschrank meiner Mutter. Mein Freund hatte einen guten Schuss Dämon in sich, und vor wenigen Wochen hatte ich mich wutschnaubenden Unterteufeln gestellt. Wenn man das so betrachtete, war ich beinahe unbesiegbar.


    Das Gefühl, eine Kriegerprinzessin zu sein, schwand, als ich die Kammer betrat. Kaum hatte ich die Tür hinter mir geschlossen, kam die Frau auf mich zu und blieb dermaßen dicht vor mir stehen, dass ich ihr Haarspray riechen konnte. Sie war ungefähr so groß wie ich und wippte auf den Zehenspitzen, als sie es bemerkte.


    »Ich bin Joanna Manstein, die Frau des Chefs. Aus mir unerfindlichen Gründen sind wir uns bisher nicht vorgestellt worden.«


    Endlich fiel bei mir der Groschen. Die Herrin des Hauses war verstimmt, weil sie nicht wusste, welche Untergebenen durch ihre Hallen wuselten. Nichts leichter als das. Ich streckte eine Hand aus und trieb das Lächeln zurück auf mein Gesicht. »Ich bin Nala di Lorenzo, ich springe für Alphonse ein, solange er… suspendiert ist.« Ich hatte diesen Satz so oder ähnlich immer mal sagen wollen und freute mich dermaßen über diese Gelegenheit, dass mir erst nach Sekunden auffiel, wie sehr Joanna meine ausgestreckte Hand ignorierte. Ich hüstelte und ließ den Arm sinken.


    Braune Augen wären sanft und warm, sagte man immer. Oris Frau schaffte es, diese Aussage Lügen zu strafen.


    »Ehe Sie sich hier einnisten, möchte ich eines klarstellen.«


    Einnisten klang nicht freundlich. Ich entschied, zu schweigen.


    Das schien ihr zu gefallen. Sie nickte und kam näher. Nun roch ich Hautcreme und ein zu süßes Parfüm. Ich atmete unwillkürlich durch den Mund und wollte einen Schritt zurücksetzen, doch sie verhinderte es mit einem raschen Griff. Ihre Nägel gruben sich in meinen Arm.


    »Finger weg von meinem Mann. Ich kenne euch junge Dinger. Ich weiß, wie scharf ihr auf Erfolg seid. Und auf Männer, die welchen haben. Euch ist alles egal, und ihr lasst zerstörte Familien zurück. Damit wir uns verstehen: Ich werde das nicht dulden. Wenn Ihnen Ihre Haut lieb ist, probieren Sie erst gar nicht, sich an ihn ranzumachen.«


    »Haut ist ein wunderbares Stichwort. Unversehrte Haut«, murmelte ich, zog den Arm zurück und hätte fast gekichert. All diese Drohgebärden, weil sie dachte, ich war auf Mister Gütig scharf? Sie hatte Desmond wohl noch nie gesehen. »Ich kann Ihnen versichern, dass ich in festen Händen bin«, sagte ich so ruhig wie möglich und warf einen bezeichnenden Blick auf ihre Finger, die noch immer einen perfekten Schraubstock abgaben.


    Sie schnaubte, und ein warmer Luftschwall traf meine Wange. Immerhin ließ sie mich los.


    »Und?« Sie fuchtelte in der Luft herum. »Ein kurzer Seitensprung? Spaß für eine Nacht? Vielleicht sogar polyamor?«


    »Poly… was?«


    Sie schnaubte kräftiger. Es war wirklich an der Zeit, sich zurückzuziehen. Ich stieß an Eloises Mörderheels, die in der Ecke standen, und schlug einen kleinen Haken. Das gefiel Furien-Joanna anscheinend, denn ein Lächeln eroberte ihr Gesicht. Es war weder freundlich noch entschuldigend, aber ich musste nehmen, was ich kriegen konnte.


    »Ich sollte wieder an die Arbeit. Zwischen uns ist wohl alles gesagt.« Ich flüchtete und fragte mich, warum sich viele Frauen in LaBrock aggressiv verhielten. War es eine notwendige Schutzreaktion in einer Welt, in der mehrere Rassen zusammenlebten? Trotz allem glaubte ich an das Gute im Menschen. Ich war nicht sicher, ob das auch für Kobolde und andere Rassen galt, aber ich war wild entschlossen, mir mein positives Denken nicht nehmen zu lassen.


    Hinter dem Tresen begrüßte ich sogar den Spott in Eloises Augen. Sie schien zu ahnen, was vorgefallen war. Entweder war Joanna Manstein generell von der eifersüchtigen Sorte, oder– die Erkenntnis ließ mich erstarren– der Grund für ihr Verhalten stand direkt vor mir. Ich musterte Eloise und überlegte, ob unter ihrem selbstbewussten Auftreten diese spezielle Gehässigkeit lauerte, die nur unter Frauen in Aktion trat.


    »Nala!« Jemand winkte.


    Ich erkannte Isa auf einem der Hocker an der Theke. Sie hatte den dunklen Anzug gegen etwas Flatteriges in Meeresfarben getauscht. Ich winkte zurück und machte mich auf den Weg zu ihr, als Eloises Rücken mir die Sicht versperrte.


    »Ja bitte?«, fragte sie Isa in diesem gut gelaunten Kellnerinnentonfall, bei dem das Lächeln aus jeder Silbe troff.


    »Ich bestelle bei Ihrer Kollegin, vielen Dank.«


    Eloise dachte nicht daran, lockerzulassen. »Meine Kollegin ist neu und kümmert sich noch nicht um die Bestellungen.«


    Was schlichtweg gelogen war.


    Ich trat neben Eloise und blickte in Isas Puppenaugen. Ihre Lippen schimmerten in einem hübschen Pink, sahen aber momentan frostig aus. »Ich sagte, ich bestelle bei Nala. Vielen Dank«, sagte sie kühl.


    Jeder andere hätte diesen Moment gewählt, um wärmere Gefilde aufzusuchen, doch Eloise war mit dieser Immunität ausgestattet, die manchmal ein Segen und manchmal ein Fluch war. Je nachdem, wie viel Geduld der Gegenüber aufbrachte.


    »Meine Kollegin ist nicht für Bestellungen zuständig.« Und die in diesem Fall dazu führte, dass sie wie eine Schallplatte klang, auf der die Nadel hing.


    Einen Moment lang herrschte Stille. Beide Frauen sammelten Kraft für weitere Argumente.


    Ich zuckte zusammen, als Isas Hand auf die Holzoberfläche traf. »Ich sagte, ich werde bei Ihrer Kollegin bestellen. Und nun gehen Sie aus dem Weg!« Ihre Stimme war nicht laut, aber so voll und kräftig, dass man sie noch auf der Straße hören musste. Isa richtete sich auf. Es sah aus, als würde sie wachsen, auf eine imposante und verängstigende Art. Ihre Haare wehten leicht in einem Wind, der nicht existierte.


    Okay, das war zu viel. Ich musste dringend diese Filmeffekte aus meinem Kopf verbannen.


    Die Musik im Hintergrund spielte weiterhin, doch die übrigen Gespräche waren verstummt. Alle Gäste starrten Isa an. Vor allem in den Mienen der männlichen lag ein Staunen, das sich mit Bewunderung oder Begierde mischte. Eloise hatte sich zurückgezogen und bediente den Zapfhahn, ohne nochmals aufzublicken. Isa war mit einem Mal nicht mehr Isabelle Simmons von der Behörde, sondern… irgendetwas anderes.


    Sie bemerkte die plötzliche Ruhe und schwenkte eine Hand durch die Luft, als wollte sie ihr Lieblingssportteam anfeuern. »Alles gut hier«, rief sie. »Weitermachen!«


    Die Gespräche setzten wieder ein.


    Ich hob die Augenbrauen, legte die Unterarme auf die Theke und lehnte mich zu Isa hinüber. »Wow«, flüsterte ich. »Das war beeindruckend.«


    Sie winkte ab. »Ich mag diese Aufmerksamkeit nicht, aber manche Leute lassen einfach nicht locker.« Sie nickte unauffällig in Eloises Richtung.


    Ich setzte einen Leidensblick auf und kehrte dann in meinen Geschäftsmodus zurück. »Okay, was darf ich dir bringen? Wein? Einen Longdrink?« Wobei nach der Vorstellung ein Bier besser zu ihr gepasst hätte. Ein großes und dazu ein Tisch für einen Wettbewerb im Armdrücken.


    Isa lachte. »Weder noch, ich vertrage keinen Alkohol. Ein Wasser wäre wunderbar.«


    Ich beeilte mich mit der Bestellung und prüfte zweimal, ob das Glas sauber war. Würde Isa mich so anherrschen wie zuvor Eloise, wäre ich in der nächsten Minute auf dem Weg zum Sprungtor, wo ich mit eingezogenem Kopf warten würde, bis mich jemand nach Hause brachte.


    »Bist du öfter hier?« Ich reichte ihr das Glas, dekoriert mit einer besonders hübschen Scheibe Zitrone.


    Sie klappte ihre Riesenaugen zu und wieder auf. »Nein, nie. Ich hole dich ab.«


    »Aber woher…«


    »Nala, es ist meine Aufgabe, zu wissen, was die Leute von drüben tun. Vor allem, wenn eine von ihnen den Job des Mannes übernimmt, den wir vorsichtshalber unter Verdacht gestellt haben.« Sie gab vor, mit dem Strohhalm zu spielen, beobachtete mich jedoch genau.


    Oh, oh. »Werde ich nun wieder verhört?«, flüsterte ich.


    Isa setzte das Glas an und trank es in einem Zug aus. »Nicht, wenn du mir auf dem Weg zum Sprungtor erzählst, warum du hier arbeitest.«


    Ich überlegte. Obwohl sie lächelte und ihre Fingernägel begutachtete, glaubte ich, in ihrem Gesicht lesen zu können, dass Widerspruch zu Ärger führen würde. »Ich hatte eigentlich gehofft, Desmond nach meiner Schicht zu sehen«, unternahm ich einen Rettungsversuch.


    Isa zerschlug ihn sofort. »Tut mir leid, aber unsere Sicherheit geht vor. Ich fahre dich zu ABM und wir holen den Springer.«


    »Klar.« Ich gab mich geschlagen und machte mich daran, die Tische abzuräumen.


    Eine knappe Stunde später traten Isa und ich auf die Straße. In der Hand hielt ich einen Umschlag mit dem Lohn für diesen Abend. Die Bezahlung war wohl das Einzige an Ori, das man nicht als gütig bezeichnen konnte, aber ich war schließlich hauptsächlich hier, um herauszufinden, was hinter der Sache mit den ungebetenen Besuchern aus meiner Welt steckte. Mir fiel siedend heiß ein, dass ich mich nicht mehr auf die Gäste konzentriert hatte, nachdem Joanna Manstein und kurz darauf Isa aufgetaucht war. Selbst die Vierergruppe mit der älteren Dame hatte ich nicht mehr beachtet. Ein dummer Anfängerfehler, aber, so sagte ich mir, dieser Abend hatte der Einarbeitung gedient. In der nächsten Schicht würde ich mit den Ermittlungen loslegen.


    »Also?« Isa schritt mit ihren langen Beinen energisch aus.


    Ich hatte Mühe, mitzuhalten, nutzte das als Vorwand und atmete betont laut, um nicht sofort antworten zu müssen und alles durchdenken zu können. Schnell kam ich zu dem Entschluss, dass es nichts gab, was ich vor Isa geheim halten musste. Ich hatte wie Alphonse nichts Verwerfliches getan. »Ich habe gehört, dass Alphonse Legrand seinen Job vorübergehend niederlegen musste. Da ich zusätzliches Geld gut gebrauchen kann, bin ich für ihn eingesprungen.«


    »Einfach so.«


    Ich hatte das Ja bereits auf der Zunge, entschied mich aber für die ganze Wahrheit. Noch hatte ich Isas Auftritt im Holysmacks nicht vergessen. Die Vorstellung, von ihr quer durch die Stadt gejagt zu werden, wenn sie herausfand, dass ich etwas verheimlicht hatte, war unheimlich. Es wäre ein wunderbares Fitnessprogramm, aber es machte mir dennoch Angst. »Ich dachte, ich finde etwas heraus. Wie die illegalen Besucher hergekommen sind.«


    »Du wolltest Detektiv spielen.« Es klang amüsiert.


    Ihr Tonfall kränkte mich, und ich schwieg.


    An ihrem Wagen angekommen, griff Isa nach meinen Händen. »Versteh mich nicht falsch, Nala. Niemand hat was dagegen, wenn du Legrands Job übernimmst. Sollten deine Nachforschungen aber dazu führen, dass die Illegalen verschreckt werden und ihre Spur erkaltet, dann wirst du dich einem Verhör stellen müssen. Und zwar einem längeren.«


    Ich schluckte und starrte auf meine Finger. Waren sie schon zuvor so kalt gewesen? Das Schneeweiß gab einen interessanten Kontrast zum Nagellack.


    Ich stand noch immer mit gesenktem Kopf dort, als Isa auf die Hupe drückte, das Fenster herabließ und mir aus dem Auto zuwinkte. »Kommst du?«

  


  
    6

  


  
    Stolpersteine

  


  
    


    


    


    »O mein Gott, o mein Gott, o mein Gott.« Ich schlüpfte mit den Bewegungen einer Achtzigjährigen aus den Schuhen. Die Füße pochten und schienen auf ihre doppelte Größe angeschwollen zu sein. Unterhalb des linken großen Zehs lächelte mich eine Blase in blütenreinem Weiß an.

  


  
    Kim beobachtete meine Verrenkungen mit einer Verständnislosigkeit, die keinen Platz für Mitleid ließ. »Ich verstehe dich nicht.«


    »Ich sagte ‚O mein Gott‘.«


    »Das meinte ich nicht. Warum hast du einen Nebenjob angenommen?« Sie rollte sich auf den Bauch und beäugte mich mit der Sorgfalt eines Insektensammlers.


    Ich war mit meinem Fuß beschäftigt. Es schmerzte wahnsinnig, wenn ich darauf herumdrückte. »Ich verdiene nicht viel. Ein Zimmer bezahlt sich nicht von allein.« Im selben Augenblick bemerkte ich, dass ich einen Fehler gemacht hatte. »Oder eine Wohnung. Jetzt, wo ich einen Job habe, möchte ich bald wieder zu Hause ausziehen.«


    Ich konnte Kim schlecht weismachen, dass ich mir ein Zimmer in Camlen suchen musste, um Zeit zu sparen, denn von Westburg bis dort war es nicht weit. Allerdings begriff ich erst jetzt, was alles auf mich zukam, wenn ich über Nacht in LaBrock bleiben würde: Fragen, Fragen und noch mehr Fragen. So ging es seit drei Wochen. Dummerweise gab es viele Dinge, die ich beachten und im Hinterkopf behalten musste. Dinge wie die mangelnde Internetpräsenz von ABM. Wenn sich Pa weiterhin so um mich sorgte, würde er zu recherchieren beginnen und feststellen, dass etwas nicht stimmte. Zusätzliche Bauchschmerzen bereitete mir die Spürhundmentalität der Behörden meiner Welt. Laut Carsten musste ich mir allerdings darüber keine Gedanken machen, da sich eine Mittlerfirma um alles kümmerte, angefangen von Steuer- bis hin zu Rentenfragen der Eingeweihten.


    Für neugierige beste Freundinnen, in deren Leben es keine Ecken und Kanten gab und die sich daher extrem für meine interessierten, gab es leider keinen Babysitter. Selbst wenn ich Kim abwehrte mit der Begründung, ich würde bei Des übernachten, würde sie seine Wohnung früher oder später sehen wollen. Wahrscheinlich war es am besten, wenn ich tatsächlich auszog und mir etwas in Camlen suchte. Dann würde es zumindest nicht auffallen, wenn ich am Abend nicht in diese Welt zurückkehrte.


    Kim befeuchtete einen Finger und tupfte Chipskrümel aus der Tüte, die sie zum größten Teil allein geleert hatte. Ebenso wie um Geld musste sie sich um ihr Gewicht keine Sorgen machen. Das Erste führte dazu, dass sie ihr halbes Leben vertrödelte, um das Zweite beneidete ich sie glühend.


    »So schnell? Willst du nicht zuerst warten, ob du deine Probezeit bestehst?«


    Es waren meine Worte, nicht ihre - sie wiederholte nur, was ich oft gesagt hatte. Kim würde sich niemals um etwas Gedanken machen, das mehr als zwei Tage in der Zukunft lag. Ein einziges Mal hatte sie es getan, als sie sechzehn war und Leo Bomann mit ihr ausgehen wollte. Sie hatte mich in den Wahnsinn getrieben, weil sie für ihr Date sechsundvierzig Kleider anprobierte– und damit, dass sie überhaupt so viele besaß. Seitdem schätzte ich sehr, dass Planen für sie nichts weiter waren als Abdeckungen aus komischem Material. Nein, Kim erinnerte mich soeben lediglich an meine Lebensgrundsätze: vorsichtig sein. Mich absichern. Keine zu großen Veränderungen zulassen, denn sie könnten mit einem Risiko daherkommen.


    Sie ahnte nicht, wie sehr ich meine Prinzipien in den vergangenen Wochen über Bord hatte werfen müssen. Die Probezeit von drei Tagen lag längst hinter mir. Auch das verschwieg ich ihr, weil es weitere Fragen erzeugt hätte.


    »Vielleicht ist es an der Zeit, mich stärker auf Neues einzulassen.« Ich balancierte die Worte vorsichtig auf der Zunge, als könnten sie platzen und die Wahrheit durchsickern lassen. »Das hast du mir schließlich jahrelang gepredigt. Vielleicht lässt sich das Schicksal auf diese Weise beeinflussen. Oh, Nala hat sich schon eine neue Wohnung gesucht! Na gut, dann wird sie nicht gefeuert.« Ich zuckte betont gleichgültig die Schultern. »Kann doch sein.« Es machte mir keinen Spaß, ständig Ausreden zu erfinden. Ich fühlte mich, als wäre ich eines Morgens auf einem Kreuzfahrtschiff aufgewacht und hätte entdeckt, dass die Besatzung verschwunden war und vor mir Eisberge aus dem Wasser ragten. Momentan kurbelte ich wild am Steuerrad, wusste aber nicht genau, was ich tat. Irgendwann würde ich mich verzetteln, weil ich nicht mehr plante, sondern nur noch reagierte.


    Wie handhabten das Leute, die permanent logen? Sie mussten dauerhaft den Überblick über zwei Versionen ihrer Welt behalten. Wie stressig!


    Kim schürzte die Lippen auf jene Weise, mit der sie Erstaunen oder Respekt ausdrückte, wobei sie nur vor wenigen Dingen Respekt hatte. »Ich hätte nicht geglaubt, dass ich das jemals aus deinem Mund hören würde.« Sie starrte in die Chipstüte und zog ein enttäuschtes Gesicht. »Liegt das an dem Herrn, mit dem du dich neuerdings vergnügst?« Eine Augenbraue wanderte nach oben und verlieh dem Wort Vergnügen eine intime Bedeutung.


    Wie auf Kommando flammten meine Wangen auf. »Was du wieder denkst.« Ich stand auf, angelte nach der Tüte und warf sie in den Mülleimer. Des und ich waren noch nicht mal in die Nähe eines Bettes gekommen, weil ich zu sehr damit beschäftigt war, Weltenbalance zu halten. »Ich möchte einfach nur ausziehen. Alessia treibt mich in den Wahnsinn.«


    Das stimmte. Meine Mutter hatte beinahe die gesamte obere Etage für sich eingenommen, nachdem ich eine eigene Wohnung gefunden hatte. Zwar machte sie bereitwillig Platz, als ich arbeitslos geworden und wieder bei meinen Eltern eingezogen war, aber nun eroberte sie ihr Territorium Stück für Stück zurück. Ich war mir sicher, dass ich jeden Morgen einen Fingerbreit weniger Stellplatz im Badezimmer besaß, während ihre Pflegeartikelsammlung wuchs. Zum Glück kam ich mit wenigen Basics aus und brauchte morgens nicht lange im Bad.


    »Und, was ist nun mit Desmond?« Kim ließ nicht locker. »Wann lerne ich ihn kennen? Warst du mittlerweile in seiner Wohnung, oder gebt ihr euch mit der Rückbank seines Autos zufrieden?«


    Das Rot flutete über den Hals und erreichte mein Dekolleté. »Wir hatten noch nicht so viel Zeit, um uns abends zu treffen. Er ist viel unterwegs.« Ich begann, Staubflusen vom Teppich zu zupfen.


    »Bring ihn doch mal mit.«


    »Darüber haben wir geredet.« Ich kreuzte die Finger hinter dem Rücken. Es entlastete mein Gewissen nicht vollkommen, stattete es allerdings mit einem Krückstock aus. »Momentan hilft er einem Freund von uns bei der Jobsuche. Wenn das vorbei ist, kommt er gern mal mit.«


    Ausnahmsweise war ich froh darüber, dass Alphonse seinen Job verloren hatte und mir die perfekte Möglichkeit bot, Kim hinzuhalten.


    Sie setzte sich wie von der Tarantel gestochen auf und schwang die Beine über die Bettkante. »Und ich dachte, ich wäre deine beste Freundin.«


    »Bist du doch auch.« Ich war verwirrt. Was hatte ich Falsches gesagt?


    »Und warum hast du dir dann in Camlen einen Freundeskreis aufgebaut, den ich nicht kenne? Wer ist der Freund, dem Desmond hilft?«


    »Er… Alphonse… kommt eigentlich aus Frankreich.« Das Schiff rammte den nächsten Eisberg in voller Fahrt.


    »Hm.« Kim schaffte es, mit einem Laut mehr Unmut kundzutun als mit einer Schimpftirade.


    Joanna Manstein sollte sich ein Beispiel an ihr nehmen.


    »Ich kenne ihn nur flüchtig.« Ich beeilte mich, die Wogen zu glätten. »Er ist eher Des’ Freund und nicht gut drauf, seitdem man ihn gefeuert hat. Ich glaube, die beiden werden vorläufig jeden Abend auf ihre Männerfreundschaft trinken.«


    Perfekt! Ich lobte mich für meine Geistesgegenwart.


    Die Vorstellung stimmte Kim gnädig. »Männer sind so unglaublich berechenbar.« Sie seufzte. »Hab ich dir von Travis erzählt? Dem neuen wissenschaftlichen Assistenten an der Uni?«


    Hatte sie, per Mail, Kurznachricht und am Telefon. Trotzdem schüttelte ich den Kopf, ließ sie reden und sich von meinem Leben ablenken. Es funktionierte. In der folgenden Stunde schwärmte sie von Travis sowie seinem eleganten Kleidungsstil, schlug den Bogen zu ihrer aktuellsten Shoppingtour, dem Kosmetiksalon im Einkaufszentrum sowie der Tatsache, dass die neue Mascarasorte ihrer Lieblingsmarke nicht so lange hielt wie die anderen. Es war ein Leichtes, den Redefluss mit Fragen zu verlängern. Als ich ihr mitteilte, dass ich ins Bett müsse, schenkte sie mir einen dieser schrägen Blicke, die sagten, dass sie mich durchschaute, machte sich aber auf den Weg nach Hause.


    Ich trottete ins Bad, wo ich Alessia dabei störte, eine stattliche Zahl Kosmetikproben auszuprobieren, und erkämpfte mir zehn Minuten für eine Dusche und Zähneputzen. Danach lag ich im Bett und grübelte. Ich kannte Kim, sie würde nicht locker lassen. Je eher ich Des zu einem Pflichtbesuch nach Westburg schleppte, desto besser.


    

  


  
    Der nächste Morgen meinte es nicht gut mit mir. Zuerst stellte ich fest, dass ich nicht mit nassen Haaren ins Bett gehen sollte. Die Locken standen an manchen Stellen ab, obwohl ich mir viel Mühe gegeben hatte, sie zu glätten. An der Bushaltestelle knickte ich um, obwohl ich flache Schuhe trug… und nun rief jemand meinen Namen, als ich an der Ecke Williamsweg und Brattstraße stand.

  


  
    Ich kannte diese Stimme, aber ich bewegte mich nicht. Womöglich war sie nur in meinem Kopf und würde verschwinden, wenn ich nicht reagierte.


    Sie blieb allerdings hartnäckig, und dann hielt ein Ensemble in Pink, Gelb und Dunkelviolett auf mich zu, gekrönt von kniehohen Wildlederstiefeln in Weinrot. Das Gesamtbild ließ keinen Platz für Zweifel. Dies war kein Traum, ich würde nichts ändern können, selbst wenn ich den Schirm aufspannte.


    »Ha, Überraschung!«


    Jede Silbe riss an meiner Hoffnung, bis sie in Fetzen dalag und sich allmählich auflöste.


    Was tust du hier?


    Verschwinde, schnell, ehe sich das Dimensionstor öffnet und du ohnmächtig auf den Asphalt prallst!


    Hey, wusstest du schon, dass am anderen Ende der Stadt ein neues Outlet eröffnet hat, und sie haben Zeug direkt aus Paris?


    All das hätte ich sagen können. Doch ich brachte nur ein Wort hervor. »Kim.«


    Sie winkte und ließ die Handtasche wie einen Propeller kreisen, obwohl sie fast vor mir stand. Eine gute Gelegenheit, um mich umzudrehen und die Gegend zu sichern. Ich sah keinen rotvioletten Schimmer. Noch blieb uns Zeit.


    »Ich habe gestern auf der Heimfahrt gemerkt, dass ich zum Schluss nur über mich geredet habe. Das tut mir leid, Süße.«


    Dieses Verständnis war höchst untypisch für Kim und verwirrte mich. Sie fasste theatralisch nach meiner Hand, und ich begriff. Der neue Schauspielkurs an der Uni war die Ursache für ihre Reaktion. Oder es lag an diesem Travis.


    »Ach, kein Problem.« Ich gab mich großmütig. Zumindest glaubte ich das, denn mein Herz klopfte vor Nervosität so laut, dass ich die Worte kaum hörte. Unauffällig trat ich näher an Kim heran, falls sie jeden Augenblick die Augen verdrehte und zu Boden sank. Ich hatte das bereits zuvor gesehen, als Pa mich an meinem ersten Arbeitstag hierher begleitet hatte. Ihm waren größere Verletzungen erspart geblieben, weil er im Auto geblieben war.


    Mich durchzuckte ein anderer Gedanke: In LaBrock wurde derzeit wegen allem, was aus meiner Heimatwelt kam, ermittelt. Es machte sicher keinen guten Eindruck, wenn ich den Behördenleuten meine Freundin präsentierte. Die keine Ahnung hatte von Springern, anderen Welten oder der Tatsache, wie schnell sie zu erreichen waren.


    Die Gedanken ruckelten und prallten mit anderen zusammen, während ich nach einer Lösung suchte. Ich könnte Kim von einem wichtigen Meeting erzählen oder von einer Seuche, die in der Firma ausgebrochen war und wegen der ich im Home Office arbeiten musste– etwas, das mir jetzt erst einfiel.


    Leider genügte die Denkpause, um Kim in Aktion treten zu lassen. Sie hasste es, zu warten, daran hätte ich denken sollen.


    »Wohin musst du denn? Ich bring dich. Dort lang?« Sie deutete auf die Straßenecke und zog mich vorwärts.


    »Seuche.«


    Kim wedelte mit einer Hand herum. »Ja, die Viecher nerven mich auch ziemlich.« Sie schlug die Handtasche nochmals durch die Luft.


    Zu spät begriff ich, was sie abwehrte. Mein dämliches Herzklopfen hatte sogar das Summen des Springers übertönt. Nun flog das widerliche Ding einen Bogen um unsere Köpfe, als wollte es mich verspotten. Reflexartig zog ich den Schirm, spannte ihn auf und starrte dem Käfer hinterher. Dann sah ich das Schimmern des Portals. »Kim!«


    Ich ließ den Schirm los, stürzte zu ihr und war doch viel zu langsam. Sie hatte die Augen geschlossen und fiel lang gestreckt wie ein Brett. Die Handtasche schlug kurz vor ihr auf, sanft und leise wie ein Kissen. Ihr Hinterkopf traf dagegen mit einem Klonk auf den Asphalt.


    Ich rief ihren Namen noch einmal, obwohl ich wusste, dass es umsonst war. Sie war bereits weggetreten. Ich ließ mich neben ihr auf den Boden sinken. Die Finger zitterten, als ich sie unter ihren Kopf schob. Als ich sie hervorzog, leuchteten die Kuppen rot. Das Summen des Springers kam näher, er hielt direkt auf mich zu.


    Nicht jetzt! Ich ballte eine Hand zur Faust und traf den Käfer mitten im Flug. Das Summen setzte aus und noch mal kurz und fragend ein, ehe der Springer wie ein Stein zu Boden fiel. Ich blieb mit zwei Bewusstlosen zurück.


    »Kim?« Ich strich über ihre Stirn, presste eine Hand an ihren Hals. Ich spürte etwas, wusste aber nicht, ob es ein Puls oder meine zitternden Finger waren.


    »Nala?«


    Die Stimme ertönte hinter mir. Erst fragend, dann erstaunt, schließlich besorgt. Ich schluchzte auf, als Des sich neben mich fallen ließ.


    »Wer ist das?« Er legte eine Hand auf meine Schulter und entdeckte das Blut. »Was ist passiert?«


    Ich sah ihn an und kämpfte mit den Worten, die nicht über die Lippen wollten. Am liebsten hätte ich mich an seinen Hals geworfen, alles vergessen und ihm gesagt, wie froh ich war, dass er mich abholte und nicht…


    »Ach du meine Güte!«


    Ich zuckte zusammen und starrte in Isas Gesicht. Sie kniete sich neben Kim, angelte nach meiner Hand und betrachtete das Blut darauf. Vorsichtig drehte sie Kims Kopf zur Seite und kontrollierte ihren Puls. »Ist sie mit dir hier?«


    Ich nickte. Erst dann begriff ich, dass diese Frage auch anderes bedeuten konnte. »Ich habe sie nicht mitgebracht. Das ist meine Freundin Kim, sie ist mir heimlich gefolgt. Wird sie wieder gesund?«


    »Sie hat sich nur den Kopf angeschlagen.« Isa winkte ab. »Halb so wild.«


    Ich fand das herzlos. »Aber sie blutet!«


    »Es gibt schwerere Verletzungen.« Sie stand auf und sah nachdenklich aus. »Allerdings wäre es nicht gut, sie so liegen zu lassen. Wenn Blut im Spiel ist, drehen Menschen oft durch, und findet sie jemand so, wimmelt es hier bald von euren Polizisten. Das können wir nicht gebrauchen.«


    Das klang schon besser, obwohl ihre Beweggründe noch immer herzlos waren. Ich sah Des an.


    Er lächelte und strich mir eine Locke aus dem Gesicht. »Wir machen das schon, keine Sorge.«


    Mit einer winzigen Bemerkung hatte er meine Bedenken zwar nicht komplett ausgelöscht, aber kleiner werden lassen. Ich erwiderte sein Lächeln und griff nach seiner Hand.


    Diesen Moment nutzte der Springer, um aus seiner Ohnmacht zu erwachen, und schraubte sich mit einem Ruck in die Höhe. Ich schrie, suchte nach dem Schirm, spannte ihn auf und ging neben Kim in die Hocke. Sie mochte bewusstlos sein, aber ich würde sie schützen, solange ich konnte.


    »Wir sollten gehen, wir erwecken zu viel Aufmerksamkeit.« Isa lugte unter den Schirm.


    Ich bemühte mich um einen unschuldigen Blick und rappelte mich auf. »Okay, ich bringe sie zurück nach Westburg und zu einem Arzt. Ihr Auto müsste in der Nähe parken. Sagt ihr dem Prokuristen Bescheid, dass ich später komme?«


    Isa schüttelte den Kopf, dass ihre dunkle Mähne flog. »Nein.«


    Ich war verdutzt. »Warum nicht?«


    »Weil du mitkommst. Und deine Freundin auch. Noch mehr Anomalien mit Eingeweihten, und ich kann meine freien Abende komplett vergessen. Ich habe heute einen Cocktailkurs gebucht, den werde ich nicht sausen lassen, weil deine Freundin zu neugierig war.«


    »Ich dachte, du trinkst nicht?«


    »Alkoholfrei.«


    Ich fühlte mich unfair behandelt– doppelt unfair, für Kim gleich mit -, aber Isa ließ mir keine Zeit, um ihr das mitzuteilen. Sie gab Des ein Zeichen und deutete auf Kim. »Los, wir nehmen sie in die Mitte.«


    »Wie soll das gehen?«, fragte ich. »Sie kann das Tor nicht passieren, sie ist keine Eingeweihte.«


    Isas Lippen verzogen sich zu einem Strich. »Sie kann, wenn sie ohnmächtig ist.«


    Es missfiel ihr, uns diese Kleinigkeit mitzuteilen, das war offensichtlich. Ebenso wie die Tatsache, dass Des ebenfalls zum ersten Mal davon hörte. Er warf mir einen erstaunten Blick zu.


    Ich sah von ihm zu Isa. »Moment, wie war das?«


    Sie winkte ab. »Ihr habt das nicht gehört. Beide. Ist das klar?«


    Da war er wieder, dieser Tonfall. Ich beeilte mich, zu nicken.


    Des zeigte sich weniger beeindruckt. Kein Wunder, er verfügte über ein nettes Dämonenaccessoire und musste sich vor kaum jemandem fürchten. »Seit wann existiert diese Regelung?« Er klang so ruhig, als würde er einem Kind etwas vorlesen.


    Isas Nasenflügel bebten. »Schon immer. Bewusstlose verfügen über keine aktive Signatur, die vom Portal geblockt werden kann. Wir bemühen uns, das nicht groß zu verbreiten.«


    Des strich sich eine Haarsträhne hinter das Ohr. »Du meinst, damit keine Unbefugten nach LaBrock gelangen?«, fragte er äußerst betont.


    In der folgenden Stille hätte man nicht eine, sondern mindestens ein Dutzend Stecknadeln fallen hören können. Ich gab einen erstickten Laut von mir, und Isa schien sich mental mit der flachen Hand vor die Stirn zu schlagen. Bingo. Offenbar hatte sich die Behörde bislang auf geklaute und eventuell geschmuggelte Springer konzentriert und nicht beachtet, dass es nur eine Person in LaBrock brauchte, um Horden von Bewusstlosen über die Grenze zu schaffen. Eine Tatsache, die Carsten und Co. erfolgreich vor der Bevölkerung verborgen hielten, war in so weite Ferne gerückt, dass sie es selbst vergessen hatten. Das nannte man wohl Betriebsblindheit.


    »Ist Alphonse damit aus dem Schneider?«


    Mich traf ein vernichtender Blick aus Isas Richtung.


    »Na ja«, fügte ich rasch an. »Zumindest ist er nicht mehr der Hauptverdächtige. Diese Menschen sind aufgetaucht, während er im Holysmacks gearbeitet hat. Wie sollte er gleichzeitig türstehen, kellnern und Bewusstlose herschleppen?«


    Isas Lider senkten sich. »Wenn es überhaupt etwas mit Bewusstlosen zu tun hat.«


    Ich war nicht sicher, ob sie leise knurrte, und trat näher zu Des. »Was machen wir denn nun mit Kim? Wenn es etwas Schlimmes ist, müssen wir sie untersuchen lassen.«


    Des zwinkerte mir zu. »Mach dir keine Sorgen. Sie hat eine kleine Platzwunde, nichts Ernstes. Ich bringe sie in meine Wohnung und kümmere mich um sie. Offiziell bin ich auf Botenfahrt. Die kann Alphonse übernehmen.«


    Isa hob einen Daumen.


    Ich war weniger überzeugt. »Und wenn sie aufwacht?«


    Er zuckte die Schultern. »Mir fällt schon was ein. Ich hole dich heute Abend ab, bringe sie mit und sorge dafür, dass sie dann wieder ohnmächtig ist.«


    »Wie willst du das machen?«


    Des trat näher an mich heran und strich mir unbemerkt von Isa über den Rücken. »Ich werde ihr nicht wehtun«, flüsterte er.


    Sein warmer Atem streifte mein Ohr, und ich bekam eine Gänsehaut. »Okay«, flüsterte ich zurück und fragte nicht weiter nach. Manche Dinge wollte ich nicht wissen.

  


  
    Isa schnippte mit den Fingern und unterbrach die beinahe friedliche Stimmung. »Also dann los!« Sie deutete auf Kim.


    Des schüttelte den Kopf. »Das schaffe ich allein.«


    Er hob meine Freundin mühelos auf die Arme. Mir entwich ein Seufzen. Wenn Kim wüsste, dass sie soeben den Platz einnahm, an den ich mich jeden Tag wünschte. Und sie bekam es nicht mal mit! Das Leben hatte ein sehr, sehr garstiges Faible für Zynismus.
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    Beobachtungsposten

  


  
    


    


    


    Der Tag wollte kein Ende nehmen. Dass meine Konzentration permanent Haken schlug und mir nicht gestattete, mich zehn Minuten auf eine Sache zu konzentrieren, machte es nicht besser. Gegen Mittag schickte sich mein Handy an, mit meiner Hand zu verwachsen. Ich starrte wie hypnotisiert darauf, während ich Pas Essensbox leerte. Ich nahm es mit auf die Toilette und verschreckte die Telefonistin in der Nachbarkabine durch meinen The lion sleeps tonight -Klingelton. Beim ersten Auftrag zückte ich mein Handy statt der Kamera vor der munteren und absolut gesunden Praktikantin, die sich wegen schwerer Grippe abgemeldet hatte, und brachte mich um mein Beweisfoto. Im Anschluss musste ich ihr durch die halbe Stadt hinterherfahren, bis mir ein Schnappschuss bei voller Fahrt gelang.

  


  
    Zurück in den heiligen Hallen von ABM beäugte Stacey mich und gab mir den Ratschlag, es nach der Arbeit entweder mit Yoga oder viel Alkohol zu versuchen. Um mich abzulenken, putzte ich meinen Schreibtisch, die Plätze meiner IT-Kollegen und das Bürofenster. Es funktionierte, ich wurde ruhiger, und der Nachmittagsauftrag verlief ohne Pannen.


    Nach Feierabend frischte ich das Make-up auf und ließ mich von Stacey am Holysmacks absetzen. Ich war ein wenig enttäuscht, weil sie mich nicht über meinen neuen Job ausfragte, aber wahrscheinlich fand sie den zu uninteressant, wenn sie zu Hause mit Höllenfeuer und Dreizack spielen durfte.


    Eine kleine Traube drängelte sich vor dem Eingang. Ich erkannte einen Teufelsschwanz, dann noch einen, und versuchte, mir mit »Entschuldigung« den Weg freizumachen. Dummerweise waren nicht alle Teufel davon überzeugt, dass Höflichkeit eine Grundsäule der gemeinsamen Gesellschaft darstellen sollte. Einer baute sich vor mir auf und spreizte die Arme mit einer Geste ab, die mich an Geflügel erinnerte, der andere durchbohrte mich mit seinen Blicken. Ich motivierte sämtliche Kräfte, drängelte, flüchtete in den Schutz des Holysmacks…


    Und blieb auf der Stelle stehen.


    Zuvor hatte ich geglaubt, dass ein paar Gäste besonders laut waren und viel Spaß hatten. Nun begriff ich, dass es sich bei der Geräuschkulisse nicht um Gesang handelte. Die Bar war brechend voll, als müssten sich die Anwesenden den Schock über den ersten Arbeitstag in der Woche schön trinken. Ich gönnte mir einige Sekunden Schockstarre und sah zu.


    Zwei Jungs, die das Männeralter beinahe erreicht hatten, versuchten sich inmitten einiger Schaulustiger im Armdrücken. Daneben hockte eine Dame zwischen drei Verehrern, ihr durch die Luft peitschender Teufelsschwanz verriet gute Laune. Zwei Wesen mit bläulicher Haut kippten Bier mit einer Geschwindigkeit herunter, bei der mir schwindelig wurde. Ich starrte auf Farben, in Gesichter und roch die abenteuerliche Verbindung von zu viel Parfüm mit Alkoholdunst und Schweiß. Die Fenster standen offen, doch bei der Masse an Leibern kämpfte die Frischluft vergeblich.


    Das konnte ja heiter werden!


    Ich schob mich vorwärts, fügte der Geruchsliste Aftershave und Kaugummiminze hinzu und erreichte den hinteren Bereich. Eloise wirbelte bereits zwischen Zapfhahn und Theke und gab mir ein Zeichen, mich zu beeilen. Das Haar hatte sie mit einem Gel bearbeitet, das bis in die aufgestellten dunklen Spitzen bläulich schimmerte und die Schmetterlingsspange an einer Seite betonte. Immerhin wirkte sie nicht so biestig wie bei meiner ersten Schicht. Etwas Gutes musste der Stress ja haben. Froh über diesen kleinen Lichtblick, zog ich das Shirt der kranken Kollegin aus der Tasche, das ich zu Hause durchgewaschen hatte, und betrat die Kammer.


    Ori fing mich ab, als ich herauskam, und begrüßte mich mit einer rein freundschaftlichen Umarmung. Ich lächelte ihn an, wich zurück und sah mich verstohlen nach seiner Frau um. Mir stand der Sinn nicht danach, vergiftet zu werden oder nach getaner Arbeit in einen gut bezahlten Schlägertrupp zu geraten, der mich in einer Hintergasse meinem Schicksal überließ. »Ganz schön voll.«


    Er strahlte. »Ich liebe den Montag«, rief er enthusiastisch und reckte mir eine Faust entgegen. »Los, schnapp sie dir.« Mit einem Zwinkern kehrte er in die ruhigeren vier Wände der Küche zurück.


    Ich fühlte mich wie ein Windhund, vor dem sich soeben der Verschlag geöffnet hatte und der nun freien Blick auf die Rennbahn erhielt. Der Putzlappen, der neben Eloise lag und auf mich wartete, war die Beute, der es hinterherzuhecheln galt. Ich atmete durch, nahm ihn und begann meine Runde. Unzählige leere Gläser standen herum, die Gäste waren in Rede-, Schäker- und hin und wieder Grapschlaune. Als ich schweißgebadet zu Eloise zurückkehrte, war die Liste der Bestellungen so lang wie das Gesicht des Mannes, der soeben eine Abfuhr von meiner Kollegin kassiert hatte. Ich bemerkte Joanna Manstein und gab mein Bestes, sie zu ignorieren. Sie maß alle weiblichen Anwesenden mit eindringlichen Blicken, ehe sie in der Küche verschwand. Wenn sie das jeden Abend durchzog, musste sie eine äußerst gestresste Frau sein. Ich wollte mir nicht vorstellen, welches Martyrium der arme Ori durchstand.


    Was dachte ich da eigentlich? Immerhin gingen mich die Eheprobleme anderer Leute nichts an.


    »Hey, Blondie!«


    Der Typ, der mir lässig winkte und mit seinen Fingern ein V in die Luft streckte, erinnerte mich an Rob, meinen Bruder, und er züchtete einen höchst extravaganten Kinnbart. Ich nickte ihm zu als Zeichen, dass ich verstanden hatte, und ergänzte die Bestellliste um zwei Striche.


    »Das ist montags immer so.« Eloise ließ den Zapfhahn laufen, während sie gekonnt die Gläser darunter austauschte.


    Es dauerte, bis ich begriff, dass sie mich meinte. Wir führten ein Fachgespräch! Wir machten Fortschritte! Ging das so weiter, würden wir bald gute Freundinnen sein. Ich nahm das nächste Tablett und machte mich auf den Weg.


    Im Laufe des Abends verfiel ich in eine Routine aus laufen, lächeln, Striche auf Papier setzen, kassieren und Gläser abräumen. Hin und wieder wechselten Eloise und ich einige Worte miteinander. Wenn sich unser Verhältnis weiterhin so rapide besserte, würden wir demnächst Tanznummern auf der Theke hinlegen und den Gästen Tequila in die Münder gießen. Ich nahm mir vor, am Wochenende ein paar Schritte vor dem Spiegel zu üben.


    Die Rufe nach Getränkenachschub rissen nicht ab, aber kaum jemand schien Hunger zu verspüren. Trotzdem wirkte Ori die wenigen Male, die er mit einem Teller in der Hand auftauchte, gestresst und wischte sich mit einem Ärmel den Schweiß von der Stirn. Joanna musste ihm hinten die Hölle heißmachen, und wenn ich darüber nachdachte, war ich mit meinem Dasein hier vorn ganz zufrieden.


    Ich kam gerade mit leeren Gläsern zurück, als sich ein Hindernis vor mir aufbaute: einer der Teufel, die vor Schichtbeginn draußen herumgelungert hatten. Wenn ich von seinem Gesichtsausdruck auf den IQ schloss, war er mir zwar nicht überlegen, dafür aber größer und breiter. Er war jedoch Gast, ich musste trotz böser Vorahnung höflich bleiben. »Ja bitte?«


    Der Teufel schob den Unterkiefer vor, was sein Gesicht noch kantiger aussehen ließ. Er trug eine dunkle Jacke, hatte stechend graue Augen und einen Kurzhaarschnitt, über den er nachdenken sollte. Er sagte nichts, sondern grinste breit.


    Hatte ich mit meiner IQ-Theorie recht und er dachte über meine Frage nach? »Wenn Sie etwas bestellen möchten, finden Sie uns dort hinten.« Ich deutete auf die Theke und drückte mich an ihm vorbei.


    In den Folgeminuten weigerte ich mich, den Platz an Eloises Seite zu verlassen und gab vor, schwer beschäftigt zu sein. Eloise durchschaute mich, als ich einen Bierdeckel zum dritten Mal fallen ließ und aufhob, und schickte mich mit barschen Worten zurück ins Feld.


    Vorsichtig hielt ich nach dem Teufel Ausschau und entdeckte ihn mit zwei anderen an einem Tisch. Er achtete nicht auf mich, und nach und nach vergaß ich den Zwischenfall. Die Zeit verschmolz zu einer Einheit, auf der ich voran glitt, ohne sie großartig zu bemerken. Ori ließ sich nicht mehr blicken, was daran lag, dass die Küche bereits geschlossen war. Eloise hatte ihren Gute-Laune-Tag und summte vor sich hin, während sie Glas um Glas füllte.


    Mein Herz schlug einen kleinen Salto, als ich ein bekanntes Gesicht in der Menge entdeckte. Vor Erstaunen riss ich die Arme in die Höhe. Leider hielt ich das Tablett und schleuderte drei Gläser in die Luft. Des’ Reflexe waren gut, trotzdem konnte er nur zwei retten. Das dritte bildete ein hässliches Scherbenmuster auf dem Boden.


    »Was machst du denn hier?« Ich kniete mich hin, um die Bescherung zu beseitigen.


    Des stellte die geretteten Gläser auf die Theke und grüßte Eloise, die über mich den Kopf schüttelte. Er reichte mir eine Hand und zog mich in die Höhe, als ich alle Scherben aufgesammelt hatte. Sein weißes Shirt hatte Wasserflecken abbekommen und klebte sexy an der Haut knapp über der Hüfte. Ich konnte die dunklen Konturen des Tattoos darunter erkennen. Vielleicht war es doch gut, dass ich die Gläser geworfen hatte.


    »Ich hole dich ab«, sagte er, als wäre es das Selbstverständlichste der Welt.


    Ich wiederholte den Satz zwei- oder dreimal in Gedanken, weil es sich so schön anhörte. Nicht wegen Des’ ruhiger Stimme, sondern weil er meinetwegen hier war. Am liebsten hätte ich die Arme um ihn geschlungen und ihn irgendetwas gefragt, damit er die Antwort in mein Ohr flüstern konnte. Was, war mir egal, Hauptsache ich spürte seinen Atem auf der Haut. Allerdings war die Schicht noch nicht vorbei, und wenn ich diesem Wunsch nachgab, würde ich den Job verlieren. Was das Ende meiner Miss-Marple-Karriere bedeutete. Also konzentrierte ich mich auf Des’ Worte, ignorierte meine Fantasien und warf einen Blick auf die Uhr. »Ich habe erst in über einer Stunde Feierabend.« Erst dann ratterte mein Hirn richtig los. »O mein Gott, Kim. Wie geht es ihr?«


    Des sah sich um und zog mich ein Stück zur Seite. »Es geht ihr gut«, sagte er mit gedämpfter Stimme. »Sie hatte nicht mal Kopfschmerzen. Ich habe die Schubladen im Schlafzimmer offenstehen lassen, so war sie nach dem Aufwachen beschäftigt. Danach habe ich mich ausfragen lassen und auf alles geantwortet, das uns nicht gefährlich werden kann.«


    Ich wusste, dass er damit nicht ihn und mich meinte. »Es hat funktioniert?« Ich kannte Kims Neugier seit der ersten Klasse. Damals war sie mitten im Unterricht heimlich zum Tisch von Marie Bellvenne gekrochen, um unter deren Rock zu schielen. Marie hatte ein künstliches Bein, und Kim wollte unbedingt wissen, wie sie es befestigte.


    Schon an jenem Tag hatte ich sie nur zu gut verstehen können. Im Grunde war es unser Interesse an fremden und ungeklärten Dingen, das uns zusammengeführt hatte.


    In Gedanken sah ich sie durch Des’ Wohnung schnüffeln. Mir brach der Schweiß aus. Allein ein Blick aus dem Fenster würde verraten, dass die Dinge in LaBrock anders waren als zu Hause.


    Des fasste nach meiner Hand und drückte sie. »Ich weiß, wie ich von einem Thema ablenke, über das ich nicht reden will.«


    Das wusste ich nur zu gut. »Okay.« Ich war beruhigt. »Wo ist sie?«


    »Im Lieferwagen. Sie schläft, und das wird sie noch eine Weile tun.«


    Ich erschrak. »Hast du sie etwa…«


    Er schüttelte den Kopf. »Vertrau mir. Ich habe ihr nichts angetan. Wir bringen euch später zum Sprungtor. Du kannst ihr dann eine nette, kleine Geschichte auftischen.«


    Wieder eine Lüge. Mein Job bei ABM machte nicht nur eine hervorragende Detektivin aus mir, sondern auch eine Meisterschwindlerin. Wenn das so weiterging, eröffneten sich mir in meiner Welt neue Berufsfelder. Privatschnüfflerin, Mafiosi-Sekretärin, Politikerin.


    »Nala!« Eloises Geduld war am Ende.


    Ich zog bedauernd die Finger aus Des’ Hand. »Ich muss weitermachen.«


    »Ich warte so lange.« Er bestellte ein Wasser, ließ sich auf einem Hocker nieder und griff nach einer der Zeitschriften, die herumlagen und aussahen, als wären sie in Bratenfett gewendet worden.


    Ich warf einen Blick darauf und lächelte. Motorsport. Manche Dinge änderten sich nicht, egal ob Mensch oder Teildämon.


    Des war einer jener Gäste, die ihre Ruhe haben wollten und dies anderen höflich, aber bestimmt mitteilten. Ich versuchte, mich nicht von ihm ablenken zu lassen, was ein hartes Stück Arbeit war. Manchmal hob er den Kopf und unsere Blicke trafen sich. Dann lächelte er auf diese Art, bei der sich seine Mundwinkel leicht hoben.


    Nun war ich diejenige, die vor sich hinsummte. Der bestaussehende Mann in ganz LaBrock saß im Holysmacks und wartete auf mich.


    Leider taten das ebenfalls alle Gäste, die etwas trinken wollten, so wie der Teufel von zuvor.


    Er tauchte vor der Theke auf, drängte einige Männer zur Seite, grinste und zeigte eindrucksvoll weiße Zähne. »Ich würde gern bestellen.«


    Seine Lippen glänzten abstoßend, daher starrte ich auf seine Nase. Sie war zu schmal für das Gesicht. »Und was?«


    »Gute Frage. Empfehlen Sie mir etwas.«


    Ich wechselte einen Blick mit Eloise. »Wenn es um Bier geht, haben wir…«


    »Nein, kein Bier.« Sein Grinsen wurde breiter. »Etwas Gehobeneres.«


    »Wir haben Merlot.« Eloise mischte sich ein. Es klang mehr nach »Fünfzig Liegestützen, jetzt!«


    Er beachtete sie nicht.


    Ob es an meiner Augenfarbe lag, dass er seine Spielchen ausgerechnet mit mir trieb? Die Geschichte, dass Menschen mit hellblauen Augen meist für Teufel arbeiteten, verfolgte mich schon wieder.


    »Also einen Merlot«, sagte ich.


    Hinter dem Teufel war Des aufgestanden und hielt auf uns zu. Ich schüttelte knapp den Kopf. Eine Auseinandersetzung oder gar eine Schlägerei konnte ich nicht gebrauchen, obwohl ich den Gedanken reizvoll fand, dass sich Des für mich in die Schlacht stürzen wollte.


    Er blieb stehen, runzelte die Stirn jedoch so stark, dass die Augenbrauen eine durchgehende Linie bildeten. Eine Haarsträhne fiel ihm ins Gesicht und ließ ihn angriffslustig wirken.


    Der Teufel bemerkte von alldem nichts. »Ist das die beste Empfehlung, die ich von einer Amateurin bekomme?« Er konnte reden, ohne sein Grinsen zu verändern.


    Ich zuckte die Schultern. »Es kommt auf Ihren Geschmack an. Wir haben auch Bananensaft.« Das meinte ich ernst, ich trank das Zeug sehr gern.


    Er dagegen bekam das völlig in den falschen Hals. Mit einem dumpfen Laut landeten seine Handflächen auf dem Holz vor mir. Ich zuckte zurück.


    Seine Lippen waren nur ein Strich und glänzten umso mehr, da er sich wiederholt mit der Zunge darüber leckte. »Willst du mich reizen, Kleine?«


    Ich konnte sehen, wie eine Ader an Des’ Hals pochte. Eine Sekunde später prallte seine Hand hart auf die Theke, wenige Millimeter von der Rechten des Teufels entfernt. Dessen Ego hinderte ihn daran, es zu beachten.


    Ich wurde nervös. »Einen Augenblick, bitte«, sagte ich zu Des und versuchte, neutral zu klingen. Dann wandte ich mich wieder an den Teufel. »Das war ein Vorschlag, falls Sie nach Ihrem Besuch bei uns noch ein Fahrzeug bedienen müssen.«


    Der Teufel schnaubte. Des tat es ihm gleich. Dann murmelte er Eloise etwas zu, nahm kurz darauf ein Getränk entgegen und setzte sich. Die freie Hand ballte er zur Faust und starrte auf die Zeitschrift, blätterte aber nicht um. Ich kämpfte mit meinem Gewissen, weil er mir hatte helfen wollen, aber ich durfte meine Mission nicht gefährden. Also servierte ich dem Teufel letztlich einen Bourbon und versuchte, Des mit einem Zwinkern aufzuheitern. Zwar zwinkerte er zurück, aber es wirkte gezwungen. Das machte mir Sorgen. Immerhin wusste ich, was in seiner Brust schlummerte. Dämonen wurden schnell zornig, und ein Teil von Des war viel zu leicht reizbar.


    Eloise erwies mir einen wahren Freundschaftsdienst und lenkte mich ab. »Ich brauche mal eine Pause.« Sie strich sich die Haare aus der Stirn. »Kommst du eine Weile allein klar?«


    Bist du irre? Wie soll das denn gehen? Erschieß mich doch gleich!


    Es gab so viele Optionen für eine Antwort, ich war allerdings dämlich genug, um »Klar!« zu wählen. Als Dank präsentierte Eloise mir keine Sekunde später ihre Kehrseite.


    Da alle Anwesenden mit Getränken versorgt waren, entschied ich, eine Gläserrunde einzulegen und blieb bei Des stehen. »Alles okay?«, fragte ich leise. Er atmete tief durch und starrte über meine Schulter in den Raum. Ich wusste, wen er fixierte. Der Teufel stand am Tisch neben dem Eingang. »Des?«


    »Nein.« Ein Grollen lag in seiner Stimme und er knirschte mit den Zähnen. Der Dämonenteil seiner Seele tobte. »Ich gehe besser an die frische Luft.«


    »Keine gute Idee.« Ich nickte in Richtung Ausgang.


    Des knurrte leise. Wollte er nach draußen, würde er an dem Teufel vorbei müssen, und er war offensichtlich nicht in der Stimmung für ein »könnte ich bitte vorbei«. Die Augen hatten sich bereits verdunkelt, das Blaugrün war kaum noch zu erkennen. »Gibt es einen Hinterausgang?«


    Ich deutete zur anderen Seite. »Durch den Vorhang dort.«


    Er nickte und stand abrupt auf, sodass der Hocker schwankte. Selbst in diesen wenigen Bewegungen spürte ich, wie sehr er die Kraft zurückhielt, die in ihm tobte. Ich hoffte, dass er sich beruhigen und das Fremde in sich schlafen schicken konnte, ehe es ihn dazu brachte, die Bar umzugestalten. Joanna Manstein würde sonst einen manischen Anfall bekommen.


    Die treuen Gäste des Holysmacks schienen meine Sorgen zu spüren und lenkten mich mit lautem »Bedienung!« ab. Ich blickte über die Schulter. Des war bereits verschwunden.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Es fühlte sich an wie ein steter Druck, der jeden Winkel des Körpers abtastete und erprobte, wo er am besten an die Oberfläche gelangen konnte. Desmond vergrub die Hände in den Taschen der Jeans und konzentrierte sich darauf, den dämonischen Teil seines Ichs unter Kontrolle zu halten. Er konnte sich keine Sekunde der Unaufmerksamkeit leisten. Wenn diese Wut hervorbrach, war sie nur schwer wieder unter Kontrolle zu bringen.

  


  
    Früher, als er noch nicht vertraut gewesen war mit der Kraft, die in ihm schlummerte, hatte er viel zerstört. Nicht nur Gegenstände oder ganze Wände des Hauses, in dem er aufgewachsen war, sondern auch manches Lächeln seiner Mutter. Sie hatte geglaubt, dass ihr Sohn irgendwann wieder werden würde wie zuvor. Bevor dieser Dämon ihn beinahe getötet hatte.


    Aber sie hatte sich geirrt. Sie alle hatten das getan. Als der erste Wutrausch ihn mitgerissen hatte, war er blind gewesen für alles, das ihm lieb und teuer war. Hinterher konnte er sich nur an Bruchstücke erinnern. Trotzdem, dieses Ding war ein Teil von ihm, und er hatte es meist unter Kontrolle. Leider vergaß er, wenn dieses Stück seiner Seele sich lange Zeit ruhig verhielt, wie viel Kraft es wirklich besaß.


    Desmond ließ den Vorhang hinter sich fallen und lehnte sich mit geschlossenen Augen gegen die Wand. Er sah ihn genau vor sich, den Dämon, auch wenn er seinen Namen nicht mehr wusste. Niemals würde er diesen hochgewachsenen, dürren Mann vergessen, der sich eckig und elegant zugleich bewegte. Etwas hatte ihm an dem Fremden nicht gefallen– die hervorspringende Nase, die stets halb geschlossenen Lider -, aber damals gefiel ihm eine Menge nicht. So, wie es in der Pubertät üblich war.


    Der Dämon und ein hoher Teufel waren Gast seiner Eltern gewesen. Ein Abendessen bei ihnen zu Hause. Auf diese Weise wollte sein Vater beide Kunden besänftigen, da er einen Fehler gemacht und ihnen denselben Immobilienkomplex zum Kauf angeboten hatte. Er schickte seinen Sohn auf sein Zimmer, und dort blieb Desmond, bis er das Geschrei hörte. Der Dämon tobte, als er das Geschäft durch die Finger rinnen sah, und warf mit allem um sich, das er greifen konnte.


    Desmond biss die Zähne zusammen, als er an das bleiche Gesicht seiner Mutter dachte und an ihr gutes Geschirr, das sich nach und nach in Scherben verwandelte. An die Überraschung, als der Dämon ihn gepackt und durch den Raum geschleudert hatte, erinnerte er sich dagegen kaum. An den Schmerz überhaupt nicht. Wahrscheinlich lag es am Schock.


    Danach war alles anders gewesen. Er wachte in seinem Bett auf, aber etwas stimmte mit ihm nicht. Etwas in ihm war anders, fremd. Tagelang hatte er sich gewünscht, davor weglaufen zu können, sich die Haut vom Leib zu reißen, um es hervorzuzerren. Der Dämon hatte einen Teil seiner Seele abgespalten und ihm eingepflanzt, sodass er trotz der schweren Verletzungen nicht starb. Was auf den ersten Blick barmherzig erschien, war lediglich eine weitere Grausamkeit, um seinen Vater zu bestrafen. Eine Rache, die effektiver war als jede zerschlagene Vase.


    Er war noch immer Desmond Ayperos, und doch war er es nicht. Diese Botschaft sah er von da an jeden Tag in den Augen seiner Eltern, obwohl sie sich bemühten, sich nichts anmerken zu lassen.


    Also zog er sich zurück: von ihnen, von seinen Freunden, vom Leben. Selbst Jahre später, als er gelernt hatte, zur Ruhe zu kommen und mit dem Dämonenteil umzugehen, fühlte er sich am wohlsten, wenn er eine gewisse Distanz wahrte. Da er genug mit sich selbst zu tun hatte, interessierte er sich kaum für das Leben anderer. Er lernte, dass er wenige Freunde brauchte, und dass Frauen ihr Interesse verloren, wenn sie dieses andere Gesicht kennenlernten.


    Nicht Nala. Ja, sie hatte ihn zunächst von sich gestoßen, als sie von dem Dämon erfahren hatte, aber nur, weil er ihn ihr zuerst verschwiegen hatte. Sie vertraute ihm.


    Er konnte diesen Teil von sich durchaus kontrollieren, wenn er ihn selbst weckte. Taten es andere war es schwerer. Der Dämon hatte seinen eigenen Kopf, er war launisch. Es gefiel ihm, Ärger zu stiften. Es gefiel ihm, Schmerzen zu verursachen.


    Aber nicht hier.


    Nala wäre allein mit dem Teufel fertig geworden, das stand fest. Sie war nicht so zart, wie sie wirkte, obwohl ihre Waffe hauptsächlich Neugier war sowie die Bereitschaft, alles zu akzeptieren, was ihr begegnete.


    Desmond schlug mit einer Faust gegen die Wand. Er war vorhin eine Sekunde lang unaufmerksam gewesen und hatte sich vorgestellt, den Kerl von ihr wegzureißen. Das hatte dem Dämon genügt, sein dunkler Hass drängte hartnäckig an die Oberfläche.


    Es wurde Zeit, nach draußen zu gehen und sich abzukühlen. Desmond atmete tief ein und lief weiter, bis er vor der mit Eisen verstärkten Hintertür stand. Der Riegel bewegte sich nicht, als er ihn zurückziehen wollte: abgesperrt. Er sah sich um und versuchte es erneut. Die Muskeln spannten sich, und dann gab eine der Querstreben mit einem leisen Knall nach. Die Tür schwang auf. Desmond starrte auf einen typischen Hinterhof mit Mülltonnen, leeren Kisten und einem Lieferwagen. Bis zur gegenüberliegenden Mauer war kaum Platz, und die schmale Gasse, durch die der Wagen gerade so passte, führte um die Ecke.


    Er trat ins Freie und legte den Kopf in den Nacken. Der Dämon in ihm brüllte vor Enttäuschung, doch nun gab es nichts mehr, an dem er seine Wut schüren konnte. Die Haut kühlte sich bereits ab, bald würde sie fast die Normaltemperatur eines menschlichen Körpers erreicht haben.


    Geräusche drangen an seine Ohren. Desmond runzelte die Stirn. Als er um die Ecke bog, sah er Nalas Kollegin, die mit einer anderen Frau die Köpfe zusammensteckte, hastig an einer Zigarette sog und etwas in die Schürze stopfte. Sie bemerkten ihn und fuhren erschrocken auseinander, als fürchteten sie Ärger. Die andere Frau hatte er nie zuvor gesehen und vorhin im Holysmacks nicht bemerkt, aber zum einen war er abgelenkt gewesen, und zum anderen wirkte sie unauffällig in dem grauen Hosenanzug. Lediglich ihr von hellen Strähnen durchzogenes braunes Haar war kunstvoll aufgesteckt.


    Eloise sah aus, als würde sie ihn gern verscheuchen. Wahrscheinlich wollte sie nicht, dass ihr Chef von den kleinen Raucherpausen erfuhr. Das ging ihn jedoch nichts an, deshalb hob er lediglich eine Hand zum Gruß und schlenderte weiter. Die Frauen schwiegen. Offenbar warteten sie, bis er sich weit genug entfernt hatte. Er tat ihnen den Gefallen und schlug den Weg zum Vordereingang des Holysmacks ein. Musik und Stimmengewirr wurden lauter. Desmond lächelte, als er sich Nala im Trubel vorstellte. Sie wusste erst seit wenigen Wochen von dieser Welt, aber sie hatte sich ohne zu zögern in der Bar beworben, um ein Rätsel zu lösen und einem Freund zu helfen. Dafür, dass sie in den ersten Tagen stets einer Ohnmacht nahe gewesen war, hatte sie sich gut angepasst. Noch kannte sie nicht alle Besonderheiten und Regeln, und Desmond hoffte, dass sie nie wieder in eine Situation stolperte, in der sie um ihr Leben fürchten musste. Sie besaß dieses Talent, auf Schwierigkeiten zu stoßen und sie mit einer entwaffnenden Unschuld anzugehen. Auf eine Weise machte sie das unheimlich reizvoll, von ihrem etwas zu breit geratenen Mund und diesen faszinierenden Augen ganz zu schweigen.


    An der nächsten Ecke bog er nach rechts ab– dort hatte er den Lieferwagen von ABM geparkt. Er vergewisserte sich, dass sich niemand in der Nähe befand, und öffnete die Türen zur Ladefläche. Kim schlief. Ihr Mund stand offen, und sie atmete gleichmäßig und tief. Wenn alles nach Plan lief, würde das Schlafmittel noch eine Weile wirken und Kim erst durch ein paar Schläge auf die Wangen aus dem Reich der Träume zurückkehren.


    Desmond dachte an die vergangenen Stunden in seiner Wohnung. Es war kaum zu glauben und andererseits logisch, dass Nalas beste Freundin sich verhielt, als hätte ihr jemand Quecksilber injiziert. Eine Menge Quecksilber. Nachdem sie aufgewacht war, hatte sie ihn mit Fragen bombardiert. Er fand schnell heraus, wie leicht man Kim ablenken konnte, und war nicht in Gefahr gelaufen, etwas zu sagen, das ihr seltsam vorkam. Sie gab einen interessanten Kontrast zu Nala ab, die zwar ruhiger und zurückhaltender, aber auf ihre Weise viel, viel hartnäckiger war.


    Er schloss die Türen und horchte in sich hinein. Die frische Luft und vor allem die Ruhe hatten ihm gutgetan. Der Dämon zog sich zähneknirschend zurück. Ein Blick auf die Uhr verriet, dass das Holysmacks bald schließen würde und es Zeit war, zurückzugehen.


    Der Hinterhof war still, die beiden Frauen waren verschwunden und hatten nichts als Dunkelheit und zwei Zigarettenstummel zurückgelassen. Desmond wollte nach dem Riegel der Tür greifen, als sein Telefon klingelte. Er zog es aus der Jackentasche, warf einen Blick auf das Display und nahm das Gespräch an. »Alphonse. Alles okay bei dir?«


    »Alles bestens. Hör mal, bist du noch im Holysmacks?«


    »Gerade noch. Nalas Schicht ist gleich vorbei. Was gibt’s?«


    »Ich habe noch ein paar Sachen in meinem Spind. Der schmale ganz rechts. Er klemmt, ist aber nicht abgeschlossen, Nala müsste einfach nur fest mit der Faust gegen die rechte obere Ecke schlagen.«


    »Das dürfte kein Problem sein. Was genau brauchst du?«


    »Eine Kiste, sie steht auf dem oberen Regal. Sie ist nicht sehr groß.«


    »Sonst nichts?«


    »Das ist alles. Ich brauch sie nicht heute, ihr könnt euch Zeit lassen.«


    »Geht klar. Ich meld mich wieder.«


    »Super. Grüß Nala von mir.«


    Desmond legte auf und verstaute das Telefon. Auf der anderen Seite der Tür hörte er die Glocke zur letzten Runde schlagen.


    Wurde auch Zeit.

  


  
    8

  


  
    Versteckspiel

  


  
    


    


    


    Eloise warf mir einen verkniffenen Blick zu, als sie zurückkehrte. Ich war mir nicht sicher, ob sie erwartete, dass ich sie mit »Mach doch noch ein bisschen Pause!« wieder nach draußen scheuchte oder ob sie zürnte, weil ich nicht alle Gäste vergrault hatte und sie noch arbeiten musste. Sie dampfte an mir vorbei und verschwand im Hinterzimmer. Kurz darauf kam sie mit frisch nachgezogenen Lippen zurück, marschierte zu der silbernen Glocke, die Ori unterhalb der Kasse aufbewahrte, und schwenkte sie voller Elan durch die Gegend. Der Gong zur letzten Runde zog durch die Bar und malte Hektik auf viele und Panik auf wenige Gesichter.

  


  
    Ich atmete auf, allmählich taten mir die Füße weh. Viel schlimmer war jedoch meine Unruhe. Kim befand sich in LaBrock und konnte jeden Moment entdeckt werden. Ich beruhigte mich damit, dass Des wusste, was er tat– wenn er sich abreagiert hatte. Zum Glück war der Teufel verschwunden, der ihn wütend gemacht hatte.


    Eloise übernahm die Getränke, sodass ich eine weitere Runde zum Gläsersammeln antreten konnte. Ich schnappte mir das Tuch aus der Spüle, als die Tür aufschwang und zwei Gestalten eintraten. Ich blinzelte und hielt unwillkürlich die Luft an. Es waren Carsten Herms und Isa. Beide sahen sich so aufmerksam um, dass mein Sherlock-Stimmchen mir zuraunte: Sie waren nicht zum Vergnügen hier.


    O mein Gott. Kim!


    Mein Herz wirbelte einen Trommeltakt, ehe es schwer hinabsank. Etwas musste geschehen sein. Isa wusste zwar, dass meine Freundin in LaBrock war, aber wir hatten ihr versprochen, uns um sie zu kümmern. Sollte etwas schiefgelaufen sein, würde sie sich den Schuh sicher nicht anziehen.


    Ich zwang ein Lächeln auf meine Lippen und hob die Hand mit dem Putzlappen. Isa winkte zurück und schob beiläufig zwei Gäste zur Seite, um sich und Carsten Platz an der Theke zu schaffen. Ehe Eloise den Mund aufmachen konnte, stand ich vor ihnen. »Ihr hier.« Ich unterdrückte den Drang, an den Locken zu zupfen oder Löcher in das Arbeitsshirt zu bohren. »Schon Feierabend?«


    Isa schickte mir einen gequälten Blick unter dem dunklen Pony hervor. Sie hatte die Augen in Silber- und Blauschattierungen umrandet und erinnerte in dem türkis schillernden Kostüm an eine Meerjungfrau. Eine sehr große, energische und etwas schlecht gelaunte Meerjungfrau. »Das solltest gerade du wissen, Nala.«


    Mein Herz setzte einen Schlag lang aus, und ich musste mich zwingen zu nicken. Wenn in aller Öffentlichkeit herauskam, dass ich jemanden durch ein Sprungtor geschmuggelt hatte, würde Oris Bar darunter leiden, und das wollte ich nicht. Hektisch grübelte ich, doch selbst das Kauen auf der Unterlippe brachte mich nicht weiter. Was sollte ich tun? Zwar hatte Isa vorgeschlagen, Kim mitzunehmen, aber das war sicher wie bei den Schaffnern am Bahnhof: War der Fahrkartenautomat defekt und man lief Gefahr, den letzten Zug nach Hause zu verpassen, wiesen sie darauf hin, dass man schwarzfahren könnte– sie aber nicht helfen würden, wenn ein Kontrolleur davon Wind bekäme.


    Carsten schnippte mit den Fingern vor meinem Gesicht herum. »Stimmt etwas nicht?«


    »Alles wunderbar!« Nun griff ich doch nach einer Haarsträhne. »Ist etwas passiert?«, fragte ich Isa.


    »Nein, es ist alles gut. Wir sind hier, um dich zum Tor zu bringen.« Und dafür opfere ich schon wieder einen Teil meines Privatlebens, sagte ihr Blick.


    Das. War. Nicht. Gut.


    »Aber…« Ich sah so schnell zu Carsten und wieder zurück, dass mir schwindelig wurde.


    Er wirkte streng in dem Anzug mit den zurückgekämmten blonden Haaren, grinste aber und beugte sich vor. »Keine Panik, ich weiß Bescheid. Ich bin hier, um beim Tragen zu helfen. Ich weiß, dass Sie Ihre Freundin nicht absichtlich mitgebracht haben.« Er tätschelte meinen Arm und winkte Eloise. »Könnten wir zwei Gläser Orangensaft bekommen?«


    Sie sah von ihm zu mir, dann holte sie die Flasche aus dem Kühlschrank. Selbst sie wagte nicht, gegenüber den beiden unfreundlich zu sein. Ich lächelte Carsten zu und machte mich daran, meine Runde zu drehen. Bald würde dieser Tag vorbei sein. Ich musste mir nur eine Entschuldigung einfallen lassen, die ich Kim präsentieren konnte, sobald sie drüben in Camlen aufwachte. Immerhin hatte sie keine gesundheitlichen Probleme und war in ihrem Leben erst einmal zuvor in Ohnmacht gefallen. Das lag viele Jahre zurück und hatte mit einem Popkonzert zu tun, für das sie sich heute bitterlich schämte.


    Ein hilfreicher Gedanke. Ich musste nur besagtes Konzert ansprechen, und sie würde das Thema wechseln. Sollte das nicht funktionieren, könnte ich sie fragen, was sie in Des’ Wohnung gemacht hatte.


    Das interessierte mich nämlich wirklich.


    Wie auf ein Stichwort kehrte Des zurück. Er erinnerte mich an einen Magier, als er durch den Vorhang trat: hoch gewachsen, ein wenig geheimnisvoll und voller Versprechen. Ich war beruhigt, weil er weder in Blut gebadet war noch einen abgetrennten Teufelskopf in den Händen hielt. Er wirkte nicht mehr wütend, seine Augen schimmerten in ihrer normalen Farbe.


    Ich schlug einen Bogen, trat zu ihm und strich heimlich über seine Hand. Er hielt meine Finger fest. In meinem Magen kribbelte es und ich verfluchte Kim, die Behörde und sämtliche illegalen Besucher LaBrocks, die mich heute um die wenigen Minuten brachten, die ich mit Des am Sprungtor allein gehabt hätte.


    »Alles wieder okay?«, flüsterte ich.


    »Soweit ja.« Er entdeckte Carsten und Isa, grüßte sie und sah wieder zu mir. »Alphonse hat angerufen.«


    Er musste mich nicht mal berühren, um mir eine Gänsehaut zu verursachen, und so, wie er mich ansah, wusste er das ganz genau. »Geht es ihm gut?« Um mich abzulenken, rief ich mir das Gesicht des Franzosen ins Gedächtnis. Des’ Wangenknochen und der leichte Schatten darunter sowie am Kinn wichen Alphonses extravagant rasiertem Bartgezücht in Schottenrot. Es funktionierte, mein Herz beruhigte sich. Bildete ich es mir ein, oder wirkte Des enttäuscht, als ich ein Stück zurücktrat?


    Er fuhr sich mit einer Hand über das Kinn. »Er hat mich gebeten, ihm etwas zu besorgen. Eine Kiste aus seinem Spind, der ganz rechts. Er ist nicht abgeschlossen, du musst allerdings fest gegen die Ecken schlagen.«


    »Eine Kiste? Was…«


    »Nala!« Eloises Ungeduld donnerte zu uns herüber.


    Ich machte mich auf den Weg, hob einen Daumen in Des’ Richtung und schnappte mir die letzten leeren Gläser. Die meisten Gäste waren mittlerweile gegangen, der Rest stand an der Theke und wollte bezahlen. Nur Isa und Carsten saßen geduldig auf ihren Hockern. Carsten rührte mit dem Strohhalm in seinem leeren Glas, während Isa ihm erklärte, welche Kollektion im kommenden Sommer angesagt sein würde, und ihre Ausführung mit schwungvollen Gesten untermalte.


    Als Eloise sich um die Kasse kümmerte und Ori aus der Küche schlüpfte, um ihr dabei zuzusehen, nahm ich einen leeren Wasserkasten und ging nach hinten, um mich umzuziehen. Ich stopfte das Shirt in die Tasche, da ich es zu Hause waschen wollte. Ori hatte zwar angekündigt, mir ein eigenes zu besorgen, aber er war bisher nicht dazu gekommen. Ich schlüpfte in meine Sachen und zog sie glatt. Anschließend betrachtete ich Alphonses Spind. Er war schmaler als die anderen und erinnerte mich an die Aufteilung im Schlafzimmer meiner Eltern. Alessia benutzte mittlerweile den gemeinsam angeschafften, viertürigen Kleiderschrank allein. Pa hatte sich nach und nach verdrängen lassen und schließlich die letzten Fächer unter Lachen geräumt. Am Tag darauf war er losgefahren und hatte im Baumarkt einen schmalen Eintürer gekauft, weil er sowieso nur wenig Platz benötigte und das Modell zur übrigen Einrichtung passte. Nun stand sein Schrank wie ein schüchterner Eindringling in einer Ecke, während aus Alessias Ungetüm an allen Ecken Stoff quoll.


    Ich konnte mir regelrecht vorstellen, wie Alphonse die Schlacht um die Schränke im Umkleideraum verloren hatte. So wie ich ihn einschätzte, hatte er sich ihr gar nicht erst gestellt, sondern war den Diskussionen durch weises Nachgeben entkommen.


    Im Gegensatz zu den anderen Schränken war seiner nicht nur schmal, sondern auch in einem schlechteren Zustand, so als hätte Ori ihn auf dem Sperrmüll entdeckt, nachdem sein Team zu groß geworden war und er keine der Damen überreden konnte, ihren Platz mit jemandem zu teilen. Kratzer und Dellen verbanden sich zu einem interessanten Muster, in der Mitte war die Farbe abgeblättert und ließ braune Roststellen erkennen. Alphonse hatte versucht, sie mit den Aufklebern Diese Waffen sind nicht gesichert und Sponsored by Oma und Opa zu verdecken, aber dann anscheinend aufgegeben. Im Schloss steckte ein abgebrochener Schlüssel.


    Ich schob meine Finger unter die Lasche an der Front und zog. Nichts tat sich. Ich versuchte es nochmals und hoffte, dass das gute Teil sich mit weiblichem Feingefühl öffnen lassen würde, ohne dass ich davorschlagen und einen Höllenlärm verursachen musste. Dort draußen saßen zwei Beamte der Behörde, die womöglich ein Verbrechen wittern und mich hier drinnen festnehmen würden. Die Vorstellung, wie Isa mich mit einem Knie auf den Boden drückte, gefiel mir nicht.


    Der Schrank machte meine Hoffnungen rasch zunichte. Zwar ließ sich die Tür ansatzweise bewegen, weigerte sich aber hartnäckig, mehr zu tun.


    Was hatte Des gesagt? Ich sollte gegen die Ecken schlagen. Vorsichtig begann ich mit den oberen beiden. Ohne Erfolg. Ich versuchte es erneut, fester dieses Mal. Als sich noch immer nichts tat, hämmerte ich mit aller Kraft auf das verdammte Miststück ein und hustete zur Tarnung kräftig. Dem Schmerz zufolge war es fest genug, aber abgesehen von einem Pochen an der Hand erreichte ich nichts.


    Ich fluchte und schlug vor Enttäuschung noch einmal gegen den Schrank. Die Tür sprang auf und prallte gegen meine Hüfte. Ich quiekte, wich zurück und verschluckte mich beinahe vor Schreck. Mir präsentierten sich Alphonses Besitztümer, ordentlich auf Regalböden gestapelt oder auf Bügeln an einer Stange baumelnd. Ganz unten standen hochglanzpolierte Schnürschuhe, die nicht zu ihm passten. Darüber hingen zwei Shirts, zwei dunkle Hemden und eine Jacke. Weiterhin fand ich ein Halstuch, fingerlose Lederhandschuhe, eine Tüte Salzstangen, ein Comicheft mit einer Motorradgang auf dem Cover sowie auf dem oberen Regal zwei akkurat gestapelte Handtücher.


    Keine Kiste.


    Ich runzelte die Stirn und stellte mich auf die Innenkante des Schranks. Er schwankte, blieb aber stehen. Vorsichtig tastete ich, und tatsächlich stieß ich hinter den Handtüchern auf etwas Kühles. Ich bekam es zu fassen und zog die Kiste hervor, von der Des geredet hatte. Sie war nicht groß, nur etwas länger als meine Hand, und recht flach. Auf dem Deckel prangten verschnörkelte Muster. Ich fuhr sie mit dem Zeigefinger nach und drehte die Kiste leicht.


    Etwas klapperte im Inneren.


    Ich betrachtete das kleine Schloss an der Seite, dann die Unterseite. Kein Schlüssel. Ob Alphonse den ebenfalls im Spind aufbewahrte? Es würde nicht wirklich Sinn machen, denn dann hätte er die Kiste nicht abschließen müssen. Trotzdem tastete ich zur Sicherheit erneut über die Regale, ehe Alphonse nachher enttäuscht vor seinem Kistchen stand, weil er es nicht aufbekam. Immerhin gab es viele Dinge, die keinen Sinn machten.


    Plötzlich hörte ich Schritte hinter der Tür.


    Ich war viel zu lange hier drin! Hastig hängte ich meine Tasche über die Schulter, angelte nach der Kiste und wollte den Raum verlassen, als ich begriff, dass das eine schlechte Idee war. Carsten und Isa würden wissen wollen, was in dem guten Stück war, das Alphonse so dringend brauchte. Es würde womöglich den falschen Verdacht erhärten, unter dem er stand. Gleichzeitig machte es mich zu einer Art Komplizin. So aufregend das klang, es fühlte sich nicht gut an. Kim hätte gejubelt und sich als Agentenbraut gefühlt, ich dagegen wollte bei diesem Gedanken nur nach Hause. Also versuchte ich, die Kiste in der Tasche zu verstecken.


    Sie passte nicht hinein. »Mist!«


    Blieb die Jacke. Ich schloss sie und stopfte die Kiste darunter. Wenn ich den Bauch einzog und die Arme vor dem Körper verschränkte, fiel es nicht auf. Also los! Ich zählte bis drei und öffnete die Tür mit so viel Entschlossenheit, dass sie gegen die Wand krachte.


    Joanna Manstein lehnte am Eingang zur Küche und giftete mir entgegen, während sie Flusen von ihrem Oberteil zupfte. Ich grüßte höflich und wandte mich zum Gehen. Unzählige Dolche bohrten sich in meinen Rücken.


    Ich sah Ori nicht an, als er mir den Lohn für diesen Abend in die Hand drückte, bedankte mich und schlüpfte schnell an Des’ Seite. Falls er verwirrt war, ließ er sich nichts anmerken. Ich war sicher, dass er begriff, warum ich die Kiste versteckte, denn er schob sich unauffällig zwischen mich und Isa.


    Sie sah mich aufmerksam an und beugte sich zu mir herüber. Ich erstarrte.


    Isa bemerkte es nicht, sondern zupfte in meinen Locken herum. »Was hast du da drinnen getrieben?« Sie klang belustigt. »Du siehst aus, als hättest du einen Kampf hinter dir.«


    »Der Reißverschluss meiner Jacke hat geklemmt.« Es war das Erste, das mir einfiel.


    Isa wirkte erstaunt. »Ist dir etwa kalt?«


    In der Stille, die auf diese Fragen folgte, hörte ich die Heizung im Holysmacks knacken. Es war nicht nur warm, es war heiß und beinahe stickig, als wären zwar die Gäste gegangen, hätten aber ihre Körperwärme da gelassen.


    Trotzdem nickte ich. »Ein wenig. Wenn man die ganze Zeit hin und her rennt, kühlt man hinterher leicht ab.«


    Isa seufzte. »Wem sagst du das. Wenn wir Verdächtige verfolgen, müssen wir manchmal den Wagen stehen lassen und zu Fuß weiter. Je nach Jahreszeit klebt einem hinterher die Kleidung am Körper, und wenn man sich anschließend in das Auto setzt…« Sie schüttelte sich.


    Carsten und Desmond wechselten einen vielsagenden Blick, so wie es nur Männer tun konnten, und Eloise rauschte an uns vorbei und winkte, ehe sie in der Nacht verschwand.


    »Sollen wir dann auch mal?«, fragte Des in die Runde und erzeugte ein Synchronnicken bei Carsten, Isa und mir. »Ich habe etwas im Wagen, das ich loswerden möchte.«


    Er legte einen Arm um mich und wir schlenderten nach draußen. Ich verabschiedete mich von Ori und erzeugte einen innerlichen Tobsuchtsanfall bei seiner Frau. Zumindest sah es so aus, da sie rabiat nach seiner Hand griff. Er tat mir leid, aber bei diesem Problem konnte ich ihm nicht helfen.


    Ich atmete auf, als wir nach draußen traten, denn mittlerweile lief mir der Schweiß über den Rücken. Es nieselte. Ich zog den Kopf ein und kuschelte mich stärker in meine Jacke und an Des. Nun fror ich wirklich.


    Carsten und Isa überholten uns und tauschten wissende Blicke. Isa kicherte. Beide trugen dunkle Kurzmäntel und hatten die Kragen hochgeschlagen. Ich vermutete, dass es sich um Arbeitskleidung handelte. Isa hatte sich einen Seidenschal um den Hals geschlungen, der wie eine meerfarbene Fahne hinter ihr herwehte.


    Ich lief schneller, und im Inneren der Kiste an meinem Bauch klapperte es. Carsten und Isa wandten sich um. Ich zog geistesgegenwärtig den Schlüssel aus der Jackentasche und spielte damit, während ich wie eine Idiotin grinste.


    Des’ Griff an meiner Schulter verstärkte sich. »Bleib ruhig«, flüsterte er.


    »Das versuche ich ja, und ich finde, ich mache das ganz gut«, zischte ich.


    Ein Geräusch riss mich aus meinen Gedanken: Des lachte. Leise nur, aber immerhin. Ich versuchte, ernst zu bleiben, verlor den Kampf jedoch nach wenigen Sekunden.


    Er tupfte einen Regentropfen von meiner Nasenspitze. »Und, wie lief es heute? Hast du etwas herausgefunden?«


    Ich liebte es, wenn er flüsterte, wenn seine Worte nur für mich bestimmt waren. Ein Geheimnis, das niemand sonst teilen durfte. Am liebsten hätte ich gekichert und mich zu ihm hinübergebeugt, bis meine Lippen seinen Hals berührten. Aber das würde sicher Isas Aufmerksamkeit auf uns ziehen. »Nichts«, sagte ich. »Es war so viel los, dass ich nicht mal auf die Gäste geachtet habe.«


    Das gefiel mir nicht. Ohne es zu merken, war ich in das Hamsterrad der Arbeitsmonotonie gerutscht. Zwar freute ich mich über die zusätzlichen Einnahmen, aber obwohl ich es Kim so verkauft hatte, war ich nicht auf Oris Lohn angewiesen. Vor allem, weil er nicht besonders hoch war. Ich hätte niemals geglaubt, es zu sagen, aber da zahlte selbst ABM besser.


    Des’ Finger wanderten zu meiner Stirn, strichen über die Falte in der Mitte und schickten ein sanftes Kribbeln bis zu den Haarspitzen. »Dann eben beim nächsten Mal.«


    Er hatte recht. Morgen Abend hatte ich frei, aber Mittwoch würde ich Augen und Ohren offen halten, sobald ich in die Nähe des Holysmacks kam.


    Ich war verwundert, als Des mich an der nächsten Straßenecke nach rechts zog, doch dann sah ich den Firmenwagen am Straßenrand parken. Des gab Carsten und Isa einen Wink. »Könnt ihr die Gegend im Auge behalten?«


    Isa hob einen Daumen, und Des und ich gingen weiter. Der Parkplatz war gut gewählt, weit genug von der Bar entfernt und nah genug an Wohngebieten, in denen momentan nicht viel los war, um nicht verdächtig zu wirken.


    Ich fuhr zusammen, als ich ein Geräusch hinter uns hörte, und wirbelte herum. Es war nicht von dort gekommen, wo Isa und Carsten warteten. »Des?«


    Er schloss den Wagen auf. »Ja?«


    Eine fleckige Katze mit Stummelschwanz schoss aus einem Hausschatten und verschwand im nächsten. Ich atmete auf und winkte ab. »Alles gut.« Ich wollte mir nicht die Blöße geben und ihm gestehen, dass ich mich vor einer Katze erschrocken hatte. Wenn das so weiterging, würden mich noch fallende Blätter im Herbst zum Kreischen bringen.


    Des öffnete die hinteren Türen, und ich spähte über seine Schulter. Kim lag auf der Ladefläche und schnarchte leise. Es schien ihr gut zu gehen. Auf jeden Fall hatte sie einen entspannten Tag und würde im Gegensatz zu mir ausgeruht in Westburg ankommen.


    Fast wollte ich sie beneiden, als sich eine Hand auf meine Schulter legte. Ich richtete mich auf und stand dicht vor Des.


    Hatte ich eben geglaubt, Kim zu beneiden? Ich Idiotin. »Ja?« Ich bemühte mich erst gar nicht, sexy zu klingen. Meine Stimme kratzte viel zu sehr.


    »Das Kästchen.«


    Ich starrte ihn düster an– er starrte höchst arglos zurück– öffnete meine Jacke, zog das Kästchen hervor und drückte es ihm in die Hand. Er betrachtete es nicht weiter, sondern verstaute es in einer Ecke des Wagens.


    »Es ist verschlossen, aber ich habe keinen Schlüssel gefunden.«


    Des wirkte weder erstaunt noch beunruhigt. »Dann wird Alphonse ihn haben. Los, kümmern wir uns um deine Freundin.«


    Er hatte anscheinend nicht mal ansatzweise daran gedacht, die kurze Zeit, in der wir allein waren, romantisch zu nutzen. Ich verbarg meine Enttäuschung und nickte. Es stimmte, wir sollten sehen, dass wir Kim schnell wegschafften. Beherzt griff ich nach einem ihrer Füße und zog. Natürlich erreichte ich nichts, außer, dass sich der Schuh mit einem leisen Plöpp löste. Ich hielt ihn in die Höhe, beäugte die rote Sohle und wusste einen Moment lang nicht weiter.


    »Christian Louboutin«, brüllte Isa von der Straßenecke herüber und deutete begeistert auf das Modell in meiner Hand.


    Ich ließ den Arm sinken, ehe sie eine Horde Modesüchtiger anlockte, und stülpte den Schuh über Kims Fuß.


    Des schüttelte den Kopf, schlang beide Arme um Kim und brachte sie in eine aufrechte Position, sodass wir sie zwischen uns nehmen konnten. Es funktionierte, auch wenn sie schräg in unserer Mitte hing.


    Hier stand ich und zerrte meine bewusstlose Freundin aus einem Lieferwagen, um sie unter Aufsicht zweier Beamter außer Landes zu schaffen. Fast glaubte ich, das Schicksal leise im Rücken kichern zu hören. Es hatte die Rollen vertauscht und amüsierte sich köstlich über das Ergebnis. Kim war die Abenteurerin von uns, ich dagegen sah solchen Dingen am liebsten vom sicheren Sofa aus zu. Sollte ich ihm irgendwann begegnen, diesem Schicksal, würde ich viele, viele Fotos von ihm machen, um zumindest dem Prokuristen zu beweisen, wie krank es war.


    Carsten eilte auf uns zu, gab mir einen Wink und übernahm meine Position. Ich verzichtete auf Proteste á la »Eine Frau kann das ebenso gut«, immerhin war das Größenverhältnis nun beinahe ausgeglichen. Des überragte Carsten nur um eine Handbreit.


    Ich schlug die Wagentüren zu, schloss ab und folgte den beiden. Bis mir auffiel, wie wenig Sinn das machte. »Moment mal. Wo wollen wir hin?«


    Isa gesellte sich zu uns, hielt Des und Carsten an, ging in die Hocke und bestaunte ausgiebig Kims Schuhwerk. Erst dann hakte sie sich bei mir ein und zog mich mit der Kraft eines Kaltblutpferdes voran. »Wir nutzen ein anderes Sprungtor. Es liegt näher. So müssen wir Kim nicht durch die halbe Stadt transportieren.« Und sind sie schneller los, sagte ihr Unterton.


    Ich nahm es nicht persönlich, jede Sekunde war ein Risiko, denn wir wussten nicht, wann Kim aufwachte. Je eher sie in Camlen ankam, desto besser. »Wo kommen wir raus?«


    Isa drückte meinen Arm. »Das Tor ist auf Camlen eingestellt, für dich wird sich nichts ändern.« Sie hob einen Finger. »Aber es ist eine Ausnahme, dass du ein anderes Tor nutzen kannst als jenes, für das du offiziell eingetragen bist.«


    »Ich werde versuchen, mich nicht jeden Tag von einer Freundin verfolgen zu lassen.« Das war in der Tat leichter gesagt als getan. Kim war unberechenbar. Das Vermögen ihrer Eltern ließ ihr die Freiheit, im Studium alle Kurse zu besuchen, die sie auch nur ansatzweise interessierten. Mit anderen Worten: Sie trödelte gewaltig. So wie ich das sah, würde sie niemals fertig werden. Meist machte ihr das nichts aus und sie war mit ihrem Leben ausreichend beschäftigt, doch manchmal kroch jene Langweile heran, die sie dazu brachte, sich mit meinem zu befassen. So wie heute früh. In Zukunft würde ich besonders vorsichtig sein, wenn ich nach Camlen fuhr. Über einen Plan B, falls ich auf dem Weg zur Arbeit Kim hinter mir entdeckte, würde ich mir Gedanken machen, wenn ich mehr Zeit hatte. Nun stand ganz oben auf der Liste, LaBrock ohne Probleme zu verlassen.


    Wir bogen in eine schmale Straße ein. Hier schmiegten sich die Rückseiten der Häuser aneinander. Bis auf ein paar Tauben war niemand zu sehen. Laternenlicht schien auf den feuchten Asphalt und gaukelte mir Myriaden von kleinen Sternchen vor, die meinen Weg pflasterten.


    »Die Nächste rechts rein«, flüsterte Isa und beschleunigte.


    Die Nächste war so schmal, dass die Feuchtigkeit kaum entweichen konnte. Es roch nach Schimmel, aber auch nach Dingen, die in der Dunkelheit verrotteten. Gnädigerweise gab es keine Laternen, sodass mir Einzelheiten erspart blieben.


    »Was ist das hier, die Passage für Verurteilte oder Drogenbosse?«, flüsterte ich. Obwohl wir allein waren, schien es mir richtig, so wenige Geräusche wie möglich zu verursachen.


    Isa riss die Kulleraugen auf. »Nein, um Himmels willen! Es ist eines der alten Portale, die kaum noch benutzt werden. Früher stand hier eine große Fabrik, die inzwischen stillgelegt und abgerissen wurde. Danach wurden Wohnhäuser errichtet und das Portal nicht mehr gebraucht. Die Behörde hat es unter ihre Verwaltung gestellt und besitzt die einzigen Zugangsrechte.«


    Das war interessant. »Passiert das mit allen Portalen, die nicht mehr genutzt werden? Sie gehen in die Betreuung durch die Behörde über?«


    »So kann man es nennen, ja.«


    Wow, dann würde mir heute ein Springer der Behörde den Weg nach Hause öffnen. War das ein Privileg? Sollte ich mich geehrt fühlen? Musste man sich in so einem Fall bedanken? Eine Karte schicken, Pralinen kaufen? Ich hatte keine Ahnung und entschied, das als Grund zu nehmen, nichts von alldem zu tun.


    Vor uns blieben Des und Carsten stehen. Letzterer atmete schwer, während Des frisch wie der Frühling wirkte. Eigentlich hätte er Kim ohne Anstrengung allein tragen können, aber ich wusste, wie sehr er es hasste, zu zeigen, was er war. Er redete nicht gern über diesen Teil seines Lebens, und wenn er es tat, dann nur mir zuliebe und nicht, weil er es wollte.


    Isa tätschelte mir die Schulter. »So, verabschiedet euch voneinander.« Sie trat zu Des, riss ihm Kims Arm förmlich aus der Hand und scheuchte ihn in meine Richtung.


    Ein Hoch auf die weibliche Intuition.


    »Moment. Sollte nicht jemand von euch mitkommen und mir helfen?«


    »Helfen wobei?« Isa war verwundert.


    »Mit Kim. Sie könnte noch eine Weile ohnmächtig sein, nachdem wir in Camlen angekommen sind. Was soll ich dann mit ihr machen?«


    Isa wedelte mit einer Hand vor mir herum, als wäre ich der Springer. »Nein, wir bleiben hier. Es ist spät genug, und ich will das Portal nicht länger als nötig offen lassen. Außerdem werden die alten Dinger nicht regelmäßig kontrolliert, und ich kann nicht sagen, wie stabil es ist. Dir fällt schon was ein.«


    So wie immer. Argumentationen waren zwecklos. Ich machte mich bereit, um mich von Des zu verabschieden, und ging einige Schritte zurück, bis ich die andere Straße erreichte. So hatten wir zumindest einen Hauch Privatsphäre. Des folgte mir. Der Regen– nicht stark, aber kontinuierlich– glänzte auf seinem Haar und durchnässte sein Shirt. Trotzdem fror Des nicht. Hier lagen die Grenzen seiner Liebe zur Unauffälligkeit: Zwar wollte er die Geschichte mit dem Dämon für sich behalten, aber er hasste es, zu viele Lagen Stoff auf dem Körper zu tragen. Ich war ganz seiner Meinung. Wären wir allein in LaBrock, hätte ich nichts dagegen, wenn er alle Lagen entfernen würde.


    »Dann gehe ich mal nach Hause und denke mir eine nette Geschichte für Kim aus«, sagte ich.


    Er legte die Arme um mich und rieb über meinen Rücken, um mich zu wärmen. »So wie ich dich kenne, brauchst du dafür keine Hilfe.«


    Ich betrachtete das Grübchen auf seiner linken Wange. »Obwohl du sicher eine Hilfe wärst.«


    Er küsste mich auf die Stirn. »Ich würde gern, glaub mir. Aber vielleicht solltest du erst mit deinen Eltern reden.«


    Auf seine Weise war er ein wenig altmodisch, aber dennoch war das ein guter Tipp. Alessia würde sich für Des begeistern, bis sie von seiner Tätigkeit erfuhr. Hausmeister konkurrierte in ihrer Welt um die letzten Plätze mit Nerd und Naturbursche. Pa dagegen würde ihn aus Gewohnheit durchfüttern, jedoch einem Verhör unterziehen, auf das wir uns besser vorbereiteten.


    »Das sollte ich wirklich bald tun.« Die Wärme seines Körpers machte mich schläfrig. »Pa hat schon nachgefragt, und Kim ist ein bisschen beleidigt, weil ich mein Leben in LaBrock vor ihr verheimliche.« Seine Brust vibrierte. Schwach schlug ich dagegen. »Lachen ist nicht fair.«


    »Du hast recht. Nutzen wir die Zeit für etwas Besseres.« Er nahm eine Winzigkeit Abstand, und als ich zu ihm aufblickte, küsste er mich. Ein heißer Rausch schoss durch mein Inneres und ließ Des’ Wärme auf mich übergehen. Seine Finger gruben sich in mein Haar, während er mich zu sich zog und die Lücke zwischen uns schloss. Sein Körper presste sich an meinen. Ich fühlte jeden einzelnen Muskel, jedes Heben seiner Brust durch die Jacke hindurch. Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und kam ihm entgegen, spürte seine Lippen so noch stärker. Mit den Händen glitt ich unter sein Shirt. Er erschauderte. Ich wusste, dass nicht meine kalten Finger daran schuld waren.


    Carsten rief etwas. Aus Reflex löste ich mich von Des. Er knurrte unwillig, fasste meine Wange und fing mich wieder ein. Der zweite Kuss war fordernd und fragend zugleich und prickelte so stark auf meinen Lippen, dass ich leise keuchte. Des lockerte den Griff, streichelte meinen Nacken und hielt mich auf diese Weise viel fester umschlungen als zuvor. Ich hatte nichts dagegen. Ich wäre bis zum Morgen mit ihm hier geblieben, bei diesem Wetter und in dieser Straße. Was konnte mir denn schon passieren?


    Eine Bewegung am Rande meines Sichtfeldes riss mich aus der friedvollen und gleichzeitig so lodernden Stimmung.


    »Viel mehr Zeit bleibt uns wirklich nicht!« Carsten.


    Ich verdrehte die Augen und löste mich höchst widerwillig. »Steht eine hohe Strafe darauf, einen Beamten der Behörde tätlich anzugreifen?«, fragte ich Des. Ich roch diese frische Nuance aus Wind und Regen, vermischt mit einem Hauch von Motoröl.


    Des sah aus, als würde er sich die Vorstellung durch den Kopf gehen lassen. »Obwohl mir der Anblick gefallen würde, muss ich davon abraten.«


    »Schade. Dabei bin ich gerade gut bei Kasse und könnte zumindest eine Geldstrafe locker begleichen.« Ich klopfte auf die Jackentasche, in der sich Oris Umschlag befand.


    Wir gingen zurück zu den anderen. Hinter ihnen hatte sich bereits das Sprungportal geöffnet. Inmitten der Schlieren in Brombeer, Violett, Purpur und Flammenrot waberte ein dunkler Punkt und wurde stetig größer. Ich duckte mich, als der Springer an uns vorbeibrummte und in Richtung der Laternen flog, die ihm attraktiver erschienen als ein magisches Tor, das er zwar geöffnet hatte, vor dem aber nun fünf Menschen herumlungerten.


    Ich blickte von Carsten zu der bewusstlosen Kim. »Wie soll das nun ablaufen?«


    Isa gab Carsten einen Wink. Als er Kim daraufhin losließ, schleppte Isa sie mit beeindruckender Leichtigkeit in meine Richtung. Die Portalfarben schimmerten hübsch auf ihrem Gesicht sowie dem dunklen Mantel und verliehen ihr etwas Magisches. Sie sah aus wie ein Zaubergeschöpf, das sich in der schlimmsten Gegend einer Großstadt verlaufen hatte und einen Prinzen suchte, um ihn nach Hause zu bringen. Genau so und nicht umgekehrt. Isa war niemand, der Hilfe benötigte.


    »Nimm ihre Hand«, rief sie mir zu.


    Ich gehorchte, obwohl ich mir nicht vorstellen konnte, was das bringen sollte. Hatte sie vor, mir Kim auf den Rücken zu laden? Dann würde ich mit wund gescheuerten Knien und einer verknacksten Wirbelsäule in Camlen ankommen und konnte gleich den nächsten Chiropraktiker aufsuchen.


    Isa deutete auf das Portal.


    Sag jetzt nicht, dass ich da durchgehen soll.


    »Du gehst da durch«, rief sie.


    Ich schielte zu Des. Er wandte sich ab, aber ich sah, wie er sich auf die Lippen biss, weil er genau wusste, was ich soeben dachte.


    Isa schlug mir leicht auf die Hand, und beinahe hätte ich Kim losgelassen. »Hörst du?«


    »Ich… entschuldige. Ich gehe durch das Portal, ja.«


    »Ich halte Kim fest, bis du verschwunden bist. Im letzten Moment lasse ich los, und du ziehst. Alles, was du dann tun musst, ist sie aufzufangen, wenn du drüben angekommen bist. Alles klar?«


    Ich nickte. Das klang nicht besonders kompliziert. »Alles klar. Ich…«


    Isa wartete nicht ab, sondern stieß mich in die tanzenden Schleier hinein. Ich hätte mich gern verabschiedet, zumindest von Des. So konzentrierte ich mich auf die vertraute Straßenecke, die jeden Moment vor mir auftauchen musste, umklammerte Kims Hand mit aller Kraft und setzte einen Schritt nach vorn.


    Kim bewegte sich, vielmehr wurde sie bewegt. Es erstaunte mich, dass ich den Unterschied spürte, dann kippte sie mir bereits entgegen. Mit dem nächsten Wimpernschlag nahmen die Farben ab und ließen Platz für Grautöne und Straßenlampen. Ich breitete die Arme aus und fing Kims reglosen Körper in dem Moment auf, als sich die wirbelnden Fluten des Portals hinter uns schlossen.


    Schwer atmend legte ich den Kopf in den Nacken. Zu meinem Glück regnete es hier ebenfalls, sodass ich Kim nicht erklären musste, warum Klamotten und Haare feucht waren. Es würde ohnehin schwer genug werden. Oder? Was tat ich, wenn sie nicht aufwachte? Wann würde sie überhaupt aufwachen? Verdammte Isa! Sie hätte mir mehr Zeit geben müssen, um mich mit solchen Dingen auseinanderzusetzen.


    Ich schaffte es, Kim bis zum nächsten Straßenschild zu schleifen und dagegen zu lehnen. Hastig sah ich mich um, doch bis auf einen klappernden Werbeaufsteller bewegte sich nichts und niemand. Es roch leicht nach Rauch und Fleisch, irgendwo musste jemand einen spätabendlichen Braten in den Ofen geschoben haben. In einiger Entfernung hörte ich das Rauschen des Straßenverkehrs. Ein gutes Stichwort: Ich drehte mich um die eigene Achse und hielt nach Kims Auto Ausschau. In Sichtweite hatte sie schon mal nicht geparkt. Was sollte ich tun? Sie liegen lassen und mich auf die Suche nach dem guten Stück machen? Oder sie lieber die Straße hinabschleifen? Bei dem Gedanken an die zweite Option schmerzte mein Rücken präventiv. Das würde Stunden dauern, ganz abgesehen davon, was geschehen würde, wenn wir wider Erwarten jemandem begegneten.


    »Mist!« Ich fluchte aus ganzem Herzen.


    Kim röchelte zustimmend.


    »Kim?« Ich schüttelte sie nicht gerade zaghaft.


    Sie antwortete mit einem weiteren Röcheln, lauter dieses Mal.


    Ich atmete auf, dankte allen Göttern, die mir aus dem Lateinunterricht einfielen, und schlug ihr gegen die Wangen. »Hey, Kim! Hörst du mich? Wach auf!«


    Sie murmelte etwas und schmatzte. Die Spannung kehrte in ihren Körper zurück, was dazu führte, dass sie taumelte und einen Wackelpuddingschritt zur Seite machte. Ich konnte gerade noch auf die andere Seite hechten, um sie davon abzuhalten, auf den Boden zu knallen. Warum musste Isa ein womöglich instabiles Portal wählen? Ich murmelte Verwünschungen und riss Kim damit vollends aus dem Delirium.


    Sie schlug die Augen auf. »Was?« Sie griff geistesgegenwärtig nach der Stange des Straßenschilds neben uns und entlastete mich. »Wo bin ich?«


    »Sieh dich doch um.« Ich rieb mir den Oberarm, weil ich einen Krampf hatte.


    Kim schien mich erst jetzt wahrzunehmen. »Nala? Wo ist denn Desmond?«


    Das wurde immer besser. Ich war kein eifersüchtiger Typ, aber dass sie als Erstes nach ihm fragte, passte mir nicht sehr. »Er musste weg.« Ich konzentrierte mich. Nun musste ich mit der Geschichte loslegen, die ich mir zurechtgesponnen hatte. »Und du solltest möglichst schnell ins Bett und morgen früh zum Arzt gehen. Das ist bereits das zweite Mal, dass du heute umgekippt bist. Na ja, eigentlich das dritte Mal. Brütest du irgendetwas aus?«


    Kim blinzelte mich an und starrte anschließend an sich herab. Mit der Geschwindigkeit einer Schnecke checkte sie nacheinander ihre Klamotten, die Stiefel und das Haar. Es war nicht zu übersehen, wie erleichtert sie war, alles unversehrt vorzufinden.


    »Ich bin noch mal ohnmächtig geworden?« Sie wirkte so kleinlaut, wie ich sie selten erlebt hatte, und presste die Fingerspitzen gegen die Schläfen. »Das Letzte, woran ich mich erinnere, ist die Wohnung deines werten Freundes.« Sie grinste plötzlich breit. »Wusstest du, dass er nur eine Sorte Unterwäsche trägt?«


    Ich wollte gar nicht genau wissen, wo sie überall herumgewühlt hatte, und winkte ab. »Weißt du noch, was du getan oder gegessen hast, ehe du weggetreten bist?« Ich deutete auf ihr Gesicht. »Vielleicht bist du ja allergisch.«


    Sie kratzte sich am Kopf. »Ich habe mich mit Desmond unterhalten und Mineralwasser getrunken. Dagegen kann ich kaum plötzlich eine Allergie entwickelt haben. Was ist denn genau passiert?«


    »Du bist mitten im Gespräch ohnmächtig geworden. Danach hast du friedlich geschlafen und ab und zu unverständliches Zeug gemurmelt. Des hat dich auf sein Sofa verfrachtet und zugedeckt. Er hatte heute Abend einen Termin, daher wollte ich dich besser nach Hause begleiten.«


    Kim sah sich um. »Indem du mich quer durch Camlen zerrst, während ich schlafe?«


    »Indem ich dich zu deinem Auto bringe. Du warst doch kurz wach. Kannst du dich nicht mehr daran erinnern?«


    »Nein.« Sie war vollends verwirrt und tat mir ein wenig leid. »Ich war wach, als wir gegangen sind?«


    Ich bemühte mich um Entrüstung pur. »Natürlich! Sonst wäre ich wohl kaum mit dir losgezogen.«


    »Warum bist du nicht zurück zu Desmond, als ich weggetreten bin? Oder wollte er nicht helfen?«


    »Kim!« Ich gab mir alle Mühe, ihr zu vermitteln, dass sie soeben begriffsstutzig war. »Er musste wirklich dringend weg. Aber nun bist du ja wach. Gib mir die Schlüssel, es ist besser, wenn ich fahre.«


    Sie dachte gar nicht daran, locker zu lassen. »Wo genau wohnt er denn? Woher sind wir gekommen? Es kann doch nicht weit sein.«


    Okay, es ging nicht anders. »Sag mal, bist du etwa schwanger?«, zog ich die nächste Karte aus dem Ärmel. »Ich habe mal gelesen, dass manche Frauen gerade in den ersten Monaten gern ohnmächtig werden. Vielleicht Travis von der Uni?«


    Kim sah mich an wie ein Kaninchen, das in den Lichtkegel eines Autos geraten war. Dann krümmte sie sich. Es sah so echt aus, dass ich besorgt auf sie zuging und dem Stein nicht mehr ausweichen konnte, den sie aufgesammelt hatte, um ihn mir an den Kopf zu werfen.


    Er traf meine Stirn. Immerhin konnte ich den Wagenschlüsseln ausweichen, die augenblicklich folgten. »Dir geht es also wieder gut.« Ich klaubte den Schlüsselbund auf und rieb den Kopf.


    Kim nickte geistesabwesend und versuchte, unauffällig auf ihrem Bauch herumzudrücken. Ich konnte es hinter ihrer Stirn arbeiten sehen. Um meinen Körper zu schützen, ersparte ich mir weitere Nachfragen und lief los.


    Kurz darauf startete ich Kims knallrotes Schmuckstück und lenkte es vorsichtig aus der Parklücke. Die Normalität hatte uns wieder, als ich den Wagen in den spärlichen Verkehr auf der Straße nach Westburg einfädelte. Ein brauner Ford setzt sich hinter uns und klebte so eng an unserer Stoßstange, dass ich die Bremslichter aufleuchten ließ. Es funktionierte und er hielt ausreichend Sicherheitsabstand, sodass ich mich entspannt zurücklehnen konnte.


    Kim schwieg. Ich hatte sie wohl mit meiner Frage nach Nachwuchs geschockt. Nun, da musste sie durch. Wenn ich Glück hatte, würde es sie morgen davon abhalten, mir erneut zu folgen.


    So chaotisch der Tag begonnen hatte, er klang immerhin fast idyllisch aus.
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    Gefahrenzone

  


  
    


    


    


    Dem Regen des Vortages folgte strahlender Sonnenschein. Es kam mir vor, als wollte die Natur für all den Stress entschädigen, der mir gestern widerfahren war. Ich genoss nach einem turbulenten Morgen ein paar ruhige Minuten allein im Büro, starrte aus dem Fenster und beobachtete zwei Blaumeisen, die auf einem Ast herumhüpften. Momentan ging eine Grippewelle durch die Firma, und ich hatte zum ersten Mal in meiner Laufbahn bei ABM gleich fünf Krankenscheine überprüfen müssen.

  


  
    Mein Magen knurrte und verriet, dass es bald Zeit für die Pause sein musste. Ich nahm meine Tasche und zog heraus, was Pa für mich vorbereitet hatte. Er traute der ABM-Kantine nicht, die ich eigens erfunden hatte, um ihn zu beruhigen. Das Wichtigste in seinem Leben war und würde stets das Essen sein. Er war mit Leib und Seele Koch und konnte selbst zu Hause nicht aus der Haut. Sobald etwas schief ging oder nicht so wollte wie geplant, war er mit einem Snack zur Stelle. Ich war in dem Glauben aufgewachsen, dass Wunden heilten, wenn man genug aß, und erinnerte mich noch gut an den Familienurlaub, als wir nach über zwei Stunden Fahrt umkehrten, weil Alessia anmerkte, dass sie die Snackbox ausgepackt hatte, um genügend Platz für ihren zweiten Schminkkoffer zu schaffen.


    Während meiner Anfangstage bei ABM war ich so verstört gewesen von dieser fremden Welt, dass Hunger oder Appetit zu Fremdwörtern geworden waren. Ich hatte Pa erzählt, dass es eine Kantine gab, um bohrende Fragen zu verhindern und, viel wichtiger, um ihn davon abzuhalten, herzukommen und die Qualität der Mahlzeiten zu prüfen. Er war dazu übergegangen, mir eine Lunchbox zu packen. Eine ideale Lösung. Ich würde mir die Sonne auf die Haut scheinen lassen, während ich Pflaumen im Speckmantel, Sesam-Schafskäseröllchen, Riesenchampignons mit Gorgonzolafüllung sowie Sandwiches mit Lachs und Avocado verdrückte.


    Es klopfte.


    Ich verdrehte die Augen. Nicht noch ein Auftrag! Verpasste Pausen durften nicht nachgeholt werden, das stand im Vertrag. Es war jedoch Des, der eintrat und den Raum noch weiter erhellte.


    »Ist alles gut gegangen gestern?« Er sah sich um und streichelte flüchtig über meine Schulter. Ein ungeschriebenes Gesetz von ABM lautete, dass zu enger Körperkontakt am Arbeitsplatz nicht gewünscht war und zur Kündigung führen konnte. Des und ich waren daher sehr vorsichtig. Nur Stacey wusste, dass wir zusammen waren. Ich vermutete, dass Kirsten, Carstens Schwester, etwas ahnte, aber abgesehen davon hielten wir uns zurück.


    Ich starrte auf seine Lippen. Der Augenblick war beinahe perfekt. Helligkeit flutete das Zimmer und drang bis in mein Inneres, wo sie die Hormone durcheinanderwirbelte und die Euphorie-Abteilung meines Hirns aktivierte. Ich hatte Lachssandwiches, eine Stunde nur für mich allein– und Des. Eine Idee formte sich. »Hast du Lust auf eine Pause im Grünen?«


    Er legte den Kopf auf eine Weise schräg, die ich äußerst faszinierend fand, und blinzelte sich eine dunkle Haarsträhne aus den Augen. Als es auf dem Flur hinter der Tür polterte, trat er einen Schritt zurück. »Du hast Glück. Keine Botenfahrten in Sicht.«


    »Also dann los.«

  


  
    


    Ich gab Stacey Bescheid, dass ich bei einem Notfall auf dem Handy erreichbar war. Ich hatte bisher nicht verstanden, wozu diese Vorschrift gut war, denn einen Notfall konnte ich mir in meinem Bereich nicht vorstellen. Vielleicht, wenn Anlass zur Annahme bestand, dass jemand nicht krank, sondern im Begriff war, über die Grenze zu fliehen.

  


  
    Wobei ich die Grenzen noch nicht kannte. Zunächst hatte ich geglaubt, die gesamte Parallelwelt bestünde aus LaBrock, doch dann hatte ich begriffen, dass es ein Ort von vielen war. Mich näher mit der Geografie zu befassen stand weit oben auf meiner To-Do-Liste, aber es kam stets etwas dazwischen. Mit der Zeit, so hoffte ich, würde sich alles normalisieren und ich Gelegenheit bekommen, diese Welt weiter zu erforschen.


    Ich erinnerte mich zu gut an das Gespräch mit Stacey, in dem sie mir die Augen geöffnet hatte.


    Nachdem ich über eine halbe Stunde lang verzweifelt mit dem Finger über die Karte von LaBrock gefahren war, um die Adresse einer Zielperson zu finden, hatte sie mich darauf hingewiesen, dass der Kollege in der Nachbarstadt wohnte. »Im nächsten Ort. Cremorn.«


    »Ah«, sagte ich. »Ah.« Meine Gedanken sickerten wie zähflüssiger Sirup nach. »Moment mal. Der nächste Ort? Du meinst… es gibt mehr als LaBrock?«


    Stacey warf mir einen schrägen Blick zu.


    Es gibt noch mehr.


    Die Vorstellung machte mich kribbelig und lähmte mich zugleich. Bislang hatte ich angenommen, dass es in dieser Parallelwelt nichts anderes gab als LaBrock. Die Sprache war niemals auf dieses Thema gekommen, und ich hatte keinen Gedanken daran verschwendet, ob weitere Orte existieren könnten.


    Aber warum eigentlich nicht? So hastig, wie meine Gedanken manchmal durcheinander sprangen, hätten sie das Thema zumindest streifen müssen. Ich kratzte mich an der Schläfe und suchte eine Antwort, um meine Unaufmerksamkeit zu entschuldigen. Wahrscheinlich war ich zu sehr damit beschäftigt gewesen, die Existenz von LaBrock und allen Kreaturen, die hier lebten, zu verdauen, dass ich keinen Schritt weiter gedacht hatte. Dazu hatte es auch keinen Anlass gegeben! Alles hatte sich bislang hier abgespielt, und LaBrock war groß genug, um mich eine Weile auf Trab zu halten. Doch nun gab es dort draußen viel mehr, als ich jemals für möglich gehalten hatte.


    Meine Güte.


    Warum sollte eine andere Welt auch so klein sein, dass es nur einen Ort gab?


    »Aber Moment mal«, sagte ich und hielt einen Finger in die Höhe. Mein Nagellack blätterte an einer Kante leicht ab. Beim Anblick von Staceys wie immer perfekt manikürten Fingern ballte ich die Hand zur Faust. »Wenn das hier LaBrock ist, und dort hinten ist…« Ich tippte hilflos und hektisch zugleich auf dem Ausdruck herum.


    »Cremorn.«


    »Wenn das dort Cremorn ist, wie nennt ihr dann das alles?« Mein Zeigefinger beschrieb einen Bogen, und als Stacey nicht verstand, fuchtelte ich mit beiden Händen in der Luft herum. »Diese ganze Welt meine ich.«


    Ihr Teufelsschwanz beschrieb eine nachdenkliche Acht in ihrem Rücken. »Wie soll sie heißen? Sie hat keinen Namen. Es ist eben die Welt.«


    »Aber…«


    »Wie heißt denn eure?« Sie verschränkte die Arme vor der Brust.


    Touché.


    »Na ja, und das Land hier?«, fragte ich trotzig.


    In ihren Augen blitzte Verständnis. »Ah, diese Ländersache. Davon habe ich gehört. Aber so etwas haben wir nicht. Es genügt doch, wenn die einzelnen Orte einen Namen haben. Warum weiter aufgliedern?«


    Ich hatte ihr damals auf diese Frage keine Antwort liefern können und das Gehörte schließlich als gegeben hingenommen. So, wie ich die Notfallregel nicht hinterfragte, um mein Nervenkostüm und mein Ansehen beim Prokuristen zu schonen. Wenn ich unbedingt erreichbar sein sollte, war ich das eben.


    Der Firmenwagen parkte vor dem Haus. Ich blieb am Eingang stehen und blinzelte zu den Fenstern hinauf, während Des weiterging. Die Taktik hatten wir uns schnell angeeignet. Wenn die Luft rein war– sprich: niemand aus dem Fenster starrte, der uns gefährlich werden konnte– folgte ich ihm. Ansonsten würde er eine Runde drehen und mich kurz darauf an der Ecke am Ende der Straße abholen. Der Prokurist würde einen Tobsuchtsanfall erleiden, wenn er erfuhr, dass von Firmenkosten bezahltes Benzin für Privatvergnügen verwendet wurde. Er war zwar klein, aber seine Anfälle legendär. Nachdem ich einen erlebt hatte, verspürte ich keine Sehnsucht nach einer Wiederholung.


    Niemand beobachtete uns. Ich nutzte die Chance und eilte zum Wagen. Als ich mich in den Beifahrersitz fallen ließ, merkte ich, dass ich mich geirrt hatte. Jemand starrte uns an. Am Ende der Straße stand eine Gestalt und schützte die Augen mit einer Hand gegen die Helligkeit. Ich erschrak, doch dann erkannte ich Joanna Manstein. »Was bitte macht sie hier?« Ich deutete nach vorn.


    Des musterte Joanna kurz. »Habt ihr Probleme miteinander?«


    »Keine außerhalb ihres Kopfes. Sie glaubt, ich stelle ihrem Mann nach.«

  


  
    Er spielte den Verwunderten. »Du überrascht mich stets aufs Neue.«


    Ich schlug gegen seinen Arm und rutschte tiefer in den Sitz. Kurz spielte ich mit dem Gedanken, Joanna zu winken, unterließ es aber, um die Furie nicht zu reizen. Ich hoffte, dass sie keine Kontakte zum Prokuristen besaß. Im Rückspiegel beobachtete ich, wie sie sich zu uns umdrehte, nachdem wir an ihr vorbeigefahren waren. Welch eine seltsame Frau. Ich würde in den nächsten Tagen wachsam sein müssen.


    »Hey.« Des sah mich an, und in seinen Augen flackerte ein Hauch von Sorge. »Machst du dir Gedanken wegen ihr?«


    Ja, machte ich. »Nein.« Ich wollte die kurze Zeit, die uns blieb, nicht mit negativen Gedanken füllen. »Ich versuche, mich zu entspannen.«


    »Du bist wahnsinnig schlecht darin. Ich werde sehen, was ich tun kann, sobald wir da sind.« Er senkte die Stimme bei diesen Worten, ganz leicht nur, aber es genügte, um mein Kopfkino zu starten. Die restliche Fahrt über lächelte ich vor mich hin.


    Des wählte die Route Richtung Nordstadt. Nach und nach dünnten sich die Häuserzeilen aus und ließen Platz für Grün. Zunächst waren es Gärten, dann ganze Grundstücke, die bäuerlich bewirtschaftet wurden. Ich sah Baumgruppen, Äcker und Felder, und endlich ragte ein Waldrand am Horizont auf.


    Wir bogen in einen Feldweg ein. Des parkte neben einer kleinen Lichtung. Die Sonne ließ das Gras hell leuchten, sodass der nahe Wald regelrecht düster wirkte. Dort standen die Stämme so dicht zusammen, dass nur an manchen Stellen Sonnenstrahlen den Boden trafen.


    Ich stieg aus, atmete tief durch und glaubte, Wildblumen zu riechen, obwohl ich keine entdecken konnte. Eine verhaltene Brise spielte auf der Haut. Es war einer dieser Tage, die man perfekt nennen konnte. Die Vorfreude verwandelte mein Lächeln in ein Grinsen, das sich überzogen anfühlte, aber es war mir egal. Am liebsten hätte ich die Hände in die Luft geworfen und mich im Kreis gedreht, doch die Chancen waren groß, dass Des mich kurz darauf in ein Krankenhaus bringen musste. Ich lehnte mich an seinen Rücken und schlang die Arme um seinen Körper, als er eine Flasche Wasser aus dem Auto kramte.


    Er lachte leise, ließ die Flasche ins Gras fallen, fasste meine Hände und zog mich enger an sich heran. Ich legte eine Wange an seinen Rücken und schloss die Augen. Endlose und doch viel zu kurze Sekunden standen wir reglos. Irgendwann, viel zu früh, bewegte er sich von mir weg. Ich brummte unwillig und weigerte mich, zu blinzeln. Eine Berührung an meinen Fingern, und dann zog er mich… irgendwo hin. Ich ließ mich führen und genoss, ihm zu vertrauen. Wir blieben stehen, und augenblicklich traf etwas federleicht auf meine Lider. Des’ Lippen. Ich hob den Kopf und er küsste mich. Ein Schauder lief durch meinen Körper und verstärkte sich in meiner Kehle, dem Bauch und zwischen den Beinen. Des’ Kuss war so vorsichtig, dass ich mich fühlte wie diese Glasballerina aus der Geschichte, die ich als Kind… Moment mal, war sie überhaupt aus Glas?… Oder eine Ballerina?… Spielte das irgendeine Rolle?


    Ich öffnete die Lippen, als sich seine Zunge vortastete. Er begann, die Knöpfe meiner Bluse zu öffnen, und ich stöhnte so leise auf, dass er den Ton mühelos mit einem weiteren Kuss erstickte. Der Schauder im Bauch wurde zu Feuer. Ich grub die Hände in Des’ Haare, riss seinen Kopf zu mir herab und verwandelte seine Berührungen in etwas Schnelles, Fiebriges. Seine Hände bewegten sich hastiger, und dann fanden sie meine nackte Haut. Sie waren rau, doch das verstärkte nur meine Erregung. Ich drängte mich enger an ihn und keuchte auf, als seine Daumen über meinen BH fuhren. Meine Beine besaßen kaum noch Kraft.


    Als Des die Hände zurückzog, war ich fast beleidigt. Was fiel ihm ein?


    »Warte kurz«, flüsterte er heiser. »Ich hole die Decke aus dem Auto.«


    Einerseits hielt ich das für den besten Vorschlag der Welt, andererseits wollte ich nicht, dass er sich weiter als wenige Millimeter von mir entfernte. Mein Atem holperte, während ich ihn beobachtete, und ich spürte einen Hauch Triumph, als ich sah, wie hektisch seine Bewegungen waren. Wie lange hatten wir für den Weg hierher gebraucht? Fünfzehn Minuten? Rechnete man ebenso viele für den Rückweg, blieb uns eine halbe Stunde. Das war nicht die Zeit, die ich mir für das erste Mal mit Des vorgestellt hatte, aber… egal! Vollkommen egal. Momentan wären mir zehn Minuten recht gewesen.


    Des riss die Wagentür so heftig auf, dass sie in den Angeln knarrte. Ich verbiss mir ein Lächeln. Es gefiel mir ungemein, wie er meinetwegen die Kontrolle verlor, aber ich hoffte dennoch, dass er den Wagen in einem Stück lassen würde.


    Es knallte zweimal, als sich Des umdrehte. Er erstarrte mitten in der Bewegung und blickte mir in die Augen. Zu lange. Etwas in seinem Gesicht änderte sich, aber ich begriff nicht, was es war.


    »Des?« Ich runzelte die Stirn. »Was ist los?«


    Er antwortete nicht und sah mich nicht mehr an, sondern an sich herab. Er legte die Hand auf eine Stelle über seiner Hüfte. Als er sie zurückzog, glänzte die Haut rot.


    Ich schrie auf und starrte auf den Fleck, der sich auf dem Grau des Shirts ausbreitete. »Nein!« Ich stürzte in dem Moment auf ihn zu, als er in die Knie ging. Er bewegte die Lippen, aber ich hörte ihn nicht. Da war ein Rauschen in den Ohren, das alles ausblendete. Alles bis auf dieses schrille Stimmchen, das mir zurief, dass wir nicht allein waren und man uns wahrscheinlich beobachtete.


    Jemand hat auf uns geschossen.


    Ich ließ mich neben Des fallen und griff nach der Hand, an der sein Blut klebte. Nie zuvor hatte ich seine Haut kalt erlebt. Ich berührte den feuchten Stoff des Shirts mit den Fingerspitzen, als könnte ich verhindern, dass das Rot sich ausbreitete. Eine Kugel entdeckte ich nicht in der Wunde, aber ich hatte verdammt noch mal keine Ahnung, wie so etwas in Wirklichkeit aussah. Meine Bewegungen waren mechanisch. Ich starrte Des an, wartete darauf, dass er mir sagte, was ich tun sollte. Dabei war ich diejenige, die handeln musste. Ich versuchte, ihn zu fragen, ob er aufstehen konnte, doch brachte nur hektisches Gestammel hervor.


    Des atmete schwer. Seine Augen waren dunkel, das Gesicht bleich, ein Schweißfilm breitete sich darauf aus. »Ins… Auto.«


    »Okay.« Meine Finger flatterten, und ich hatte Probleme, sie unter Kontrolle zu bekommen. Die Angst schüttelte mich und sammelte sich als schaler Geschmack im Mund. Mit jeder Sekunde könnte der Schütze erneut abdrücken und Des töten. Oder mich.


    Des hatte die Augen geschlossen, den Hinterkopf gegen den Wagen gelehnt, und hielt eine Hand auf die Wunde gepresst. Sie zitterte.


    »Du musst aufstehen.« Meine Stimme war dünn. »Kriegst du das hin?«


    Er nickte schwach.


    Ich zog seinen gesunden Arm um meine Schultern. Des versuchte, sich gleichzeitig an der Karosserie und an mir abzustützen, trotzdem musste ich die Zähne zusammenbeißen, um das plötzliche Gewicht zu stemmen. Ich schwankte. »Gleich geschafft«, murmelte ich und wollte uns beruhigen.


    Er presste die Lippen aufeinander. Seine Bewegungen waren fahrig und abgehackt. Unendlich langsam umrundeten wir den Wagen und erreichten die Beifahrerseite. Als sich Des in den Sitz fallen ließ, war der Blutfleck gewachsen. Ich schluchzte, schlug die Tür zu und rannte zur Fahrerseite. Meine Beine bewegten sich, aber ich war nicht sicher, ob ich sie spürte.


    Der Schlüssel steckte, aber ich rutschte dreimal ab, als ich ihn drehen wollte. Des legte eine Hand auf meine. Sie war klamm und ihr fehlte die Kraft, aber es half. Als ich begriff, dass er noch die Stärke besaß, mich zu beruhigen, liefen die Tränen meine Wangen hinab, die ich so krampfhaft versucht hatte, zurückzuhalten.


    Ich nahm seine Hand, küsste sie hastig und atmete tief durch. Dieses Mal klappte es, der Motor sprang an. Ich legte den Gang ein. Der Wagen holperte so sehr, dass ich Des voller Sorge betrachtete. Seine Augen waren geschlossen, er atmete schwer und hielt sich mit einer Hand am Sitz fest. Ich hatte nicht gewagt, ihn anzuschnallen, um keinen unnötigen Druck auf die Wunde auszuüben. Oder wäre das gut gewesen, um die Blutung zu verlangsamen? Mist, ich hatte keine Ahnung. In etlichen Filmen hatte ich beobachtet, wie Leute an den unterschiedlichsten Stellen bluteten, und nun wusste ich nicht mal ansatzweise, was ich tun sollte, außer, Des in ein Krankenhaus zu bringen.


    Wir erreichten den Feldweg, und der Motor erstarb. Kein Röcheln, kein Aufkreischen. Plötzlich war Stille. Ich riss am Schlüssel, drehte ihn hin und her, doch nichts geschah. Nur die Tankanzeige leuchtete mir entgegen.


    »Wag es ja nicht!« Ich schlug auf das Lenkrad und sah zu Des. Er runzelte die Stirn und konzentrierte sich auf etwas, das ich noch nicht bemerkt hatte. Die Panik schüttelte mich, als ich aus dem Fenster starrte. Hatte er den Schützen entdeckt? Womöglich sogar mehrere? Was, wenn ein ganzes Kommando des Feindes auf uns zuhielt? »Was ist?«, flüsterte ich.


    »Benzin.«


    Jetzt roch ich es ebenfalls. Nachdem ich ausgestiegen war, sah ich es. Zwei Schüsse. Einer hatte Des getroffen, der andere den Tank. Wir saßen fest.


    »Okay. Super. Wunderbar, wunderbar.« Ich fühlte mich, als hätte mir jemand Eiswasser über den Kopf gegossen. Ob das half oder schlicht mein Überlebensinstinkt einsetzte und die Gedanken ordnete, konnte ich nicht sagen. Auf jeden Fall zog ich das Telefon aus der Tasche und wählte Carstens Nummer. Er nahm nach dem zweiten Klingeln ab.


    »Carsten, hier ist Nala. Ich bin mit Des am Waldrand im Norden der Stadt. Man hat auf uns geschossen. Des ist getroffen und der Wagen springt nicht mehr an.« Ich leierte die Worte monoton herunter, sodass ich vermutete, unter Schock zu stehen. Es musste so sein, denn die Folgeminuten kamen mir vor, als würde ich mich selbst von außen betrachten. Ich war eine mechanisch angetriebene Puppe. Das Gefühl war gar nicht mal schlecht.


    Carsten reagierte, als würde er täglich Dutzende solcher Anrufe erhalten. Er befahl mir, mich in das Auto zu setzen, alle Türen zu verschließen und die Umgebung nicht aus den Augen zu lassen. Er fragte mich, wo genau die Wunde war, wie viel Blut ausströmte und in welchem Zustand sich Des befand. Ich sollte die Blutung zum Stillstand bringen oder verlangsamen. Unter Carstens Anleitung faltete ich ein Tuch zusammen und drückte es auf die Wunde, während ich hörte, dass er mit jemand anderem sprach und kurz darauf ein Motor ansprang. Carsten verbot mir, aufzulegen, und stellte mir ununterbrochen Fragen. Ständig wies er mich darauf hin, mich umzuschauen, doch bis auf ein paar Vögel bewegte sich nichts. Selbst, als ich Carsten fragte, ob Vögel in dieser Welt mit Waffen umgehen konnten, antwortete er sachlich.


    Ich war froh, tun zu können, was mir jemand sagte– und dass Des nicht ohnmächtig wurde.


    Im Gegenteil, er versuchte, mich aufzuheitern, es misslang jedoch kläglich. Ich klammerte mich an Carstens Anweisungen, an seine energische Stimme, die keinen Widerspruch zuließ. Selbst an den Prokuristen hätte ich mich geklammert, wäre er hier. Es kam mir vor, als hätten wir Tage hier draußen verbracht, als Carsten sagte, ich sollte nicht erschrecken, weil er gleich in den Feldweg einbiegen würde.


    Das Telefon entglitt meinen Fingern. Ich starrte durch die Windschutzscheibe und versuchte, ruhig sitzen zu bleiben. Endlich erschien der dunkle Ford vor mir, gefolgt von einem größeren Wagen.


    Carsten parkte neben uns und bedeutete mir, auszusteigen. Ich gehorchte und hielt mich zurück, um ihm nicht um den Hals zu fallen. Hier ging es um weit wichtigere Dinge als meine Angst. Es ging um Desmond.


    Der zweite Wagen parkte auf der anderen Seite, sodass wir ebenfalls gegen den Wald abgeschirmt waren. Isa sprang mit einem Koffer in der Hand und höchst modischen Overknees in Rosttönen heraus, ignorierte mich, öffnete die Tür unseres Wagens und kümmerte sich um Des.


    Bei diesem Anblick liefen die Tränen wieder stärker. Ich wollte zu ihr und hören, was sie über seinen Zustand sagte, doch Carsten hielt mich fest.


    »Haben Sie irgendetwas gesehen? Etwas, das vielleicht nicht verdächtig, aber ungewöhnlich war?«


    Ich starrte auf meine blutverschmierten Finger in seinen sauberen, schluchzte und schüttelte den Kopf. Ich hatte doch nur Augen für Des gehabt.


    »Okay Nala, das ist sehr wichtig: Wo war Desmond, als er getroffen wurde?«


    Ich zeigte es ihm und hoffte, dass meine Erinnerungen mich nicht täuschten. Momentan machte ich mich selbst verrückt. Immerzu fragte ich mich, ob ich nicht etwas übersehen hatte.


    Isa hatte Des mittlerweile einen Verband angelegt und führte ihn zu dem Kastenwagen. Mühelos, so schien es, obwohl er nicht aus eigener Kraft laufen konnte. Sie bedeutete mir, die Hintertüren zu öffnen, und ich kam der Aufforderung hastig nach. Im Inneren befand sich eine Liege. Isa half Des hinauf und schnallte ihn sicherheitshalber fest, ehe sie mir ein feuchtes Tuch reichte und auf meine Hände deutete, während sie ihre mit einem weiteren Tuch reinigte.


    Ich imitierte ihre Bewegungen.


    Des schloss erschöpft die Augen, griff aber nach meiner Hand. »Mir geht es gut.«


    Ich wischte mir über die Augen. »Du bist so ein mieser Lügner.« Ich streichelte seine Wange. Sie war noch kalt, aber immerhin war ein wenig Farbe zurückgekehrt.


    Er verzog das Gesicht. Es sollte anscheinend ein Lächeln sein, der Schmerz verzerrte es allerdings zu einer Grimasse. »Mach dir keine Sorgen. Isa scheint zu wissen, was sie tut.«


    Leider hatte er damit recht, im nächsten Augenblick scheuchte sie mich aus dem Wagen. »Es darf niemand hinten mitfahren. Behördenvorschrift.«


    Ich verabschiedete mich von Des und versprach, nachzukommen. Bis mir einfiel, dass wir bei ABM aufflogen, wenn ich mit ihm in ein Krankenhaus fuhr. Wie der Prokurist reagieren würde, konnte man nur ahnen, aber gut ausgehen würde es nicht.


    Verdammt!


    Schweren Herzens sprang ich von der Ladefläche und half Isa, die Türen zu schließen.


    Carsten kehrte zurück und nickte ihr zu. »Im unmittelbaren Umkreis ist nichts zu sehen bis auf ein wenig Blut, das sicher von Desmond stammt. Nimmt man Nalas Aussage dazu, ist vom Waldrand aus geschossen worden.«


    Sie nickte. »Okay, ich übernehme das. Du bringst ihn ins Krankenhaus. Nala, kannst du fahren?« Sie wartete meine Antwort nicht ab, sondern packte mich und unterzog mich einer oberflächlichen Untersuchung, wobei sie mit den Fingern so schnell vor meinen Augen schnippte, dass ich zusammenzuckte.


    »Ich denke schon«, stammelte ich.


    Sie war zu demselben Entschluss gekommen. »Steig in dein Auto und warte dort auf mich.« Sie zog eine Waffe unter der Jacke hervor und rannte in geduckter Haltung los, auf die Bäume zu. Es war ein seltsamer Anblick. Das schwarze Ding in ihren Händen passte absolut nicht zu dem eleganten Outfit oder dem hübschen, weichen Gesicht. Dafür aber umso mehr zu ihrem Tonfall.


    Carsten hatte in der Zwischenzeit den Krankenwagen gestartet und fuhr los. Ich sah ihnen hinterher und winkte, bis ich merkte, wie dämlich das aussehen musste.


    Der Tag hätte so schön werden sollen. Was war nur geschehen, dass er sich zu einer solchen Katastrophe entwickelt hatte?


    Ich stieg ins Auto und starrte auf das Lenkrad. Meine Gedanken waren bei Des und ich betete, dass es ihm gut ging. Dass die Ärzte im Krankenhaus große Erfahrung bei Schussverletzungen hatten und mir später erzählen würden, wie wunderbar alles verlaufen und niemals jemand so schnell wieder fit gewesen war wie Des.


    Ich wusste nicht, wie lange ich dort saß, aber als Isa an die Scheibe klopfte, schrie ich auf.


    Sie gab mir zu verstehen, dass ich öffnen sollte, und rutschte neben mich. Statt der Waffe hielt sie ein Handy in der Hand. »Ich habe die Patronenhülsen gefunden und Spuren.«


    »Spuren?« Es war alles so surreal. Ich kam mir vor wie in meinen ersten Tagen in LaBrock. Damals war Des mit mir ins Grüne gefahren, weil ich geglaubt hatte, in einer Fernsehshow gelandet zu sein und dass alles, was ich sagte, aufgezeichnet wurde. Er hatte sich sogar halb ausgezogen, um mir zu beweisen, dass er weder Kabel noch Aufnahmegerät am Körper trug.


    Isa tippte auf dem Handy herum. »Fußspuren. Männlich, schätzungsweise Größe vierundvierzig oder fünfundvierzig, Turnschuhprofil. Sie verlieren sich im Wald, wo der Boden zu moosbewachsen ist. Ich habe ein paar Bilder, die ich analysieren lassen werde.«


    »Dann wissen wir, wer Des das angetan hat?« Meine Frage war unsinnig, das wusste ich selbst, aber mein Hirn funktionierte gerade nicht so, wie ich es gern hätte.


    Isa tätschelte meinen Arm und verzichtete wohlweislich auf eine Antwort. »Wir sind hier fertig. Ich fahre als Erste los. Du musst nichts weiter tun, als an meiner Stoßstange zu kleben. Denkst du, das funktioniert?«


    »Super Idee.« Ich meinte es nicht mal ironisch.


    Ich wusste nicht wie, aber ich steuerte den Wagen tatsächlich zu ABM zurück. Isa fuhr langsam vor mir her und gab sich Mühe, äußerst früh zu blinken und mir auch sonst jede Hilfe zuteilwerden zu lassen, die möglich war. Wir erreichten unser Ziel ohne Zwischenfälle und parkten dort, wo man uns von der Firma aus nicht beobachten konnte. Jetzt, wo ich die vertrauten Häuserzeilen sah, wurde mir übel, und ich krümmte mich auf dem Sitz zusammen.


    Die Tür wurde geöffnet. Isa berührte mich an der Schulter. »Atme langsam und gleichmäßig durch. Das ist nur der Schock.«


    Schock? Ich dachte, den hätte ich längst hinter mir. War ein Schock nicht dafür da, dass man keine Schmerzen verspürte oder trotz Gedankenstarre weiterhin Dinge erledigen konnte? Ich wollte meinen alten Schockzustand zurück, den mechanischen, bei dem ich mich ansatzweise wie eine Figur aus einem Steampunk-Roman gefühlt hatte.


    Schrauben und Dampfgetriebe! Ich kicherte.


    Zur Antwort schlug Isa mir rasch, aber nicht allzu schmerzhaft zweimal ins Gesicht.


    »Hey!« Ich starrte sie empört an. Dann registrierte ich, dass die Übelkeit verschwunden war.


    Isa hob eine Augenbraue. »Besser?«


    »Ja.« Ich entschied, nicht sauer zu sein. »Was soll ich nun tun?«


    »Weiterarbeiten, als wäre nichts gewesen.«


    »Bitte?«


    »Überleg doch mal, Nala«, sagte Isa mit Engelsstimme. »Wir wissen noch nicht, was hinter der Sache steckt. Es kann sein, dass ein Jäger aus Versehen auf euch geschossen hat und vor lauter Panik abgehauen ist, als er merkte, was er getroffen hat. Das wäre die harmlose Version. Die böse wäre dagegen, dass jemand mit voller Absicht auf euch gezielt hat. Und da wissen wir nicht, ob er hinter Desmond oder dir her war. Oder hinter euch beiden.«


    Hinter mir? Hinter uns beiden? Daran hatte ich noch gar nicht gedacht. Die Kälte kehrte zurück und füllte meinen Magen aus, bis er aus reinem Eis zu bestehen schien. »Ist es dann nicht besser, wenn ich nach Hause gehe und mir ein paar Tage freinehme?«


    »Nein.« Isas Ruhe machte mich noch hibbeliger. »Wenn du deinen Tagesablauf änderst, erschwerst du unsere Ermittlungen. Außerdem bringt das nichts, sollte Desmond das Ziel gewesen sein.«


    »Ah«, sagte ich und verstand erst dann, was sie mir soeben zwischen den Zeilen gesagt hatte. »Moment mal, ich soll den Irren mit den großen Füßen ködern?«


    Isa winkte ab. »Papperlapapp. Streich das gleich aus deinem Kopf. Ein wenig vertrauen musst du mir schon.«


    »Bekomme ich zumindest Personenschutz?«


    »Den wirst du nicht brauchen. Das Ganze war entweder ein Versehen oder aber eine Warnung. Wäre es anders, wärst du nämlich bereits tot.«


    »Das ist… beruhigend.« Ich war nicht ansatzweise von dem überzeugt, was Isa sagte.


    Ihr Mobiltelefon piepte und zeigte den Eingang einer Nachricht an. Isa rief sie auf. »Von Carsten. Desmond geht es gut. Sie haben die Kugel entfernt und behalten ihn da, bis sie sicher sind, dass sein Zustand stabil ist. Du kannst ihn nach der Arbeit besuchen. Zu der du übrigens viel zu spät kommst.«


    Ich durchschaute ihr Ablenkungsmanöver sofort. Da ich ahnte, dass ich nichts weiter aus ihr rausbekommen würde, ließ ich mich mit zusätzlichen Ratschlägen und Anweisungen aus dem Auto zerren. Isa brachte mich bis zum Eingang, kontrollierte meine Kleidung vorsorglich auf Blutflecken, fand keine und umarmte mich, um dann ein Loch in ihrer Bluse zu bemerken und fluchend von dannen zu ziehen. Ich versuchte, ihrem Rat zu folgen und die Tagesroutine zu nutzen, um mich abzulenken. Eine Standpauke vom Prokuristen wäre eine hervorragende Möglichkeit und gar nicht mal so übel. Zu meinem Leidwesen hatte niemand außer Stacey meine außerplanmäßig lange Pause bemerkt und ich bekam keinen Ärger. Das war alles andere als Routine! Ich streckte dem Schicksal in Gedanken die Zunge entgegen und schlurfte in mein Büro.
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    Schlaflektion

  


  
    


    


    


    Die Uhr zeigte halb vier, als ich alle Fingernägel meiner linken Hand bis auf die Haut abgeknabbert hatte. Nichts lief so, wie es laufen sollte. Der Prokurist befand sich auf einem Außentermin, Neil und Eric waren seit Stunden im Haus unterwegs und selbst aus dem Großraumbüro der Telefonisten drang kaum ein Laut.

  


  
    Ich bedauerte stark, alle Kranken bereits am Vormittag kontrolliert zu haben. Mangels Arbeit erstellte ich am Rechner eine Tabelle mit allen Angaben, die mir zu meinen Aufträgen einfielen, angefangen von den Namen der Krankgemeldeten über ihre Adressen sowie Reaktionen auf meinen Besuch bis hin zu den Ergebnissen. Es tat gut, nach dem Chaos etwas zu ordnen, deshalb räumte ich anschließend den Schreibtisch auf sowie die Arbeitsflächen meiner IT-Kollegen, soweit ich mich traute, und stellte mich dann vor das Fenster. Erneut entdeckte ich zwei Blaumeisen, aber selbst sie ignorierten mich und wandten mir sogar dann noch die Rücken zu, als ich mit einem Fingernagel gegen die Scheibe schlug.


    Zum hundertsten Mal sah ich auf die Uhr. Noch anderthalb Stunden, bis ich meine Sachen packen und ins Krankenhaus fahren würde. Carsten hatte mir eine Nachricht mit der Adresse geschickt. Ich konnte den Weg bereits auswendig herunterbeten, da ich ihn auf meiner Karte mit Kugelschreiber nachgezogen hatte. Zum Glück war heute Ruhetag im Holysmacks und der Abend frei. Ich überlegte, was ich noch tun konnte, dann griff ich zum Telefon und wählte die Nummer meiner Eltern. Anfangs hatte ich keine Verbindung zustande bekommen, doch mittlerweile hatte Neil mir einen Überbrückungscode in das Telefon gespeichert, der die Netzwerke unserer Welten miteinander verband.


    Es klingelte endlos. Endlich etwas, worüber ich wütend werden konnte. Ich packte die Gelegenheit beim Schopf und zeterte aus vollem Herzen. Fast wollte ich auflegen, als Alessia abnahm. »… Drecksmist, ich fasse es einfach… oh, hallo! Ich bin’s, Nala.«


    Meine Mutter gab einen missbilligenden Laut von sich. Es klang so vertraut! Normalerweise kritisierte sie meine Kleiderwahl, nun war es eben mein Tonfall. Ich war so dankbar, dass ich beinahe wieder anfing zu weinen. »Ich wollte nur Bescheid geben, dass ich heute nicht nach Hause komme. Ich übernachte hier.«


    Am anderen Ende klackten Fingernägel auf einer Tastatur. Ich wartete. Alessia schrieb einen Klatschartikel über die Welt der Reichen und Schönen, und sie konnte sehr ungehalten werden, wenn man sie aus den Gedanken riss.


    »In Camlen?«, fragte sie schließlich.


    Stimmt, für meine Leute arbeitete ich nur einen Steinwurf entfernt.


    »Ja, wir wollen mit ein paar Leuten etwas trinken gehen. Ich übernachte bei einer Kollegin.« Ich sträubte mich, Des zu erwähnen. Damit würde ich das Gespräch auf ihn lenken, und das konnte ich nun wirklich nicht gebrauchen. Alessia hatte sich bislang nicht sehr für mein Leben hier drüben interessiert. Wenn sich nun abzeichnete, dass ich mehr als nur lose Kontakte knüpfte, würde sie sich mit Fragen nicht zurückhalten. Es könnte ja sein, dass man irgendwo versteckten Adel fand.


    Momentan sprangen ihre Spürhundgene auf jeden Fall nicht an. »Du hast keine Sachen zum Wechseln dabei, nehme ich an?« Es klang düster.


    »Meine Kollegin leiht mir etwas.«


    »Keine Stangenware hoffe ich. Denk daran, dass in vielen Firmen das Ansehen und somit die Aufstiegschancen stark vom äußeren Erscheinungsbild abhängen. Gerade bei euch im Marketing kannst du nicht herumlaufen wie zu Hause.«


    Sie hasste den Gedanken, dass mir mein Äußeres nicht so viel Wert war, wie es ihrer Meinung nach sein sollte. Immerhin war ich ihre Tochter und trug ihr Erbe weiter, dazu zählte für sie Geschmack und Modebewusstsein. Bereits als Kind hatte ich sie in dieser Hinsicht enttäuscht, weil ich viel lieber die abgetragenen Jeans und Shirts meines Bruders überstreifte als die Kleidchen und Schleifen, die sie für mich aussuchte. Mit der Pubertät wurde es ein wenig besser, aber manchmal sah ich die Sehnsucht in Alessias Augen, wenn Kim mich besuchte und einen neuen Trend spazieren führte.


    Normalerweise ertrug ich ihre Obsessionen, ohne mit der Wimper zu zucken. Nach der Sache mit Des war ich jedoch extrem dünnhäutig und hatte keine Nerven für Gespräche wie dieses.


    »Ich hab das im Griff. Sagst du Pa Bescheid?«


    Ehe er die ganze Nacht am Herd steht und auf mich wartet.


    Sie klackte bereits wieder auf ihrer Tastatur herum. »Natürlich.«


    Ehe sie etwas hinzufügen konnte, verabschiedete ich mich und legte auf. Erneut starrte ich zur Uhr an der Wand, sprang auf und hetzte wie ein wild gewordenes Tier durch den Raum. Er kam mir viel zu klein vor, die Luft war stickig und warm. Plötzlich machte mich alles wütend und nervös. Ging das so weiter, würde ich auf dem Weg zum Krankenhaus sicher einen Unfall bauen. Dann würde ich möglicherweise das Bett neben Des bekommen. Wo wir uns doch schon mal kannten. Der Gedanke gefiel mir, aber nur kurz, dann sah ich vor meinem inneren Auge Ärzte, die mir literweise Blut abzapften, mich an den Tropf hingen und andere Sachen taten, bei denen sie den Körper mit Nadeln piken konnten. Das gehörte eindeutig auf meine Negativliste. Ich mochte keine Nadeln, und jede Kanüle in den Venen verwandelte mich in ein zitterndes Häufchen Elend. Also kein Unfall. Ich musste aber trotzdem etwas finden, was mich beschäftigte.


    Das Papierlager!


    In der nächsten Sekunde stürzte ich auf den Flur und stieß beinahe mit Stacey zusammen, die neue Türschilder anbrachte.


    Dank ihrer hervorragenden Reflexe bewahrte sie uns davor, zusammen zu Boden zu gehen. »Nala. Was ist denn in dich gefahren?«


    »Ich räume hinten auf.« Ich rannte bereits den Gang hinab. Wenn ich Stacey erzählte, was geschehen war, lief ich nur in Gefahr, mich erneut in ein Bündel aus Tränen und Verzweiflung zu verwandeln. Sie würde früh genug erfahren, dass Des im Krankenhaus lag. Zumindest nahm ich an, dass die Ärzte ABM kontaktieren würden.


    Das Papierlager entpuppte sich zu meiner großen Freude als Schlachtfeld. Eine Stunde später schmerzten die Arme so sehr, dass ich sie kaum noch heben konnte. Ich hatte alles nicht nur in den Regalen verstaut, sondern auch katalogisiert. Ich vertrödelte die letzten Minuten, indem ich den Papiermüll leerte, und dann stürzte ich endlich aus dem Büro. Stacey sah mir kopfschüttelnd nach, doch da mich derzeit die Behörde nach Hause brachte und nicht sie, ließ sie mich ziehen. Selbst den Autoschlüssel forderte sie nicht ein, was ich ihr hoch anrechnete. Wahrscheinlich nahm sie an, dass ich wie an den Abenden zuvor ins Holysmacks fahren würde.

  


  
    


    Das Krankenhaus lag mitten in einem Wohnviertel und tauchte unvermittelt hinter einer hässlichen Häuserzeile im Plattenbaustil auf, sodass ich reflexartig abbog und von einem Hupkonzert begleitet wurde. Die Zufahrt war von Sträuchern gesäumt, die dringend einen Schnitt nötig hatten. Äste kratzten über das Autodach, während ich auf den Parkplatz zuhielt. Es war beinahe, als wollten sie mich davon abhalten, auszusteigen und dieses Gebäude zu betreten, das düster in die Höhe ragte.

  


  
    Ich parkte, stieg aus und hoffte, dass Krankenhäuser in LaBrock dieselbe Funktion erfüllten wie in meiner Welt: Leuten einen Platz bieten, um gesund zu werden. Alle Gedanken über mittelalterliche Folter- oder Forschungsmethoden, was wahrscheinlich auf dasselbe hinauslief, schob ich beiseite und stapfte auf den Haupteingang zu.


    Gegenüber den acht Stockwerken fühlte ich mich klein und verletzlich. Daran änderte auch der Brunnen nichts, der vor den Schiebetüren vor sich hinplätscherte und den Kampf gegen Moos und Zigarettenstummel bereits verloren hatte. Eine Handvoll Patienten in Jogginghosen und Shirts oder Krankenhaushemden stand herum und sog kräftig an Glimmstängeln. Ich murmelte einen Gruß und schlüpfte in das Innere.


    Der Geruch von kaltem Zigarettenrauch wurde von dem nach Putzmitteln und Sterilität abgelöst. Ich erkundigte mich an der Pforte nach Des und sah zu, wie der glatzköpfige Mann vor mir mit der Ruhe eines Eremiten den Finger so zärtlich über den Monitor gleiten ließ, als handelte es sich um seine Geliebte. Nach gefühlten Ewigkeiten nannte er mir eine Zimmernummer. Kurz darauf trat ich aus dem Aufzug und huschte zuerst auf die Besuchertoilette, um mein Äußeres in Ordnung zu bringen. Der Kajalstift war verschmiert, das Lipgloss komplett verflogen, die Haare sahen aus, als wäre ich in den Regen gekommen. Ich brachte alles, so gut es ging, in Ordnung und machte mich auf die Suche nach Zimmer 464.


    Allmählich wurde ich nervös. Des hatte zwar auf der Liege im Wagen der Behörde sehr angeschlagen ausgesehen, aber er war bei Bewusstsein gewesen. Was, wenn sein Zustand schlimmer geworden war? Möglicherweise hatten die Ärzte die Blutung nicht stoppen können.


    »Hör auf damit, Nala.« Energisch wirbelte ich die Handtasche durch die Luft. Ein Pfleger kreuzte meinen Weg und starrte mich eingehend an. Ich trug jedoch Alltags- und keine Krankenhauskleidung, und so versuchte er nicht, mich auf ein Zimmer zu verfrachten oder mir eine Beruhigungspille aufzuschwatzen.


    Am Ende des Ganges schritt eine Gestalt zackig auf dem Flur herum, hielt ein Telefon an das Ohr gepresst und gestikulierte heftig mit der freien Hand. Sie wandte sich mir zu. »Nala!« Es war Isa. »Carsten hat mir gerade erzählt, dass du vorbeikommen würdest.« Sie deutete auf das Telefon. In dem schwarzgrauen Outfit wirkte sie wie die Oberwärterin einer Pflegeanstalt. Die nötige Größe besaß sie, ebenso die entsprechende Entschlossenheit.


    Mir fiel auf, dass sie sich zwischen mich und die Zimmertür geschoben hatte. Was hatte das zu bedeuten? »Was machst du hier?« Ich trat auf Isa zu. Sie rührte sich nicht von der Stelle. »Ist etwas mit Desmond?«


    Isa antwortete nicht sofort, sondern wog den Kopf von einer Seite auf die andere.


    Sie bescherte mir damit einen halben Herzinfarkt. »O nein!« Ich sprang vor und packte ihren Arm. Wow. Stacey war als Teufelin kräftig und trainiert, doch das war nichts gegen Isas Muskeln, die unter meinen Fingern spielten. Selbst das schreckte mich nicht ab. »Lebt er noch? Gab es Komplikationen? Ist die Kugel gewandert? War sie womöglich vergiftet? Oder ein Miniatursprengsatz, der in seinem Körper explodiert ist?«


    Isa starrte mich mit ihren riesigen Augen an. Es herrschte Stille auf dem Gang, nur unterbrochen vom gedämpften Ton eines Fernsehers hinter einer der Türen und meinem Atem, der verriet, dass mein Herz pumpte, was das Zeug hielt.


    Isa löste sich vorsichtig von mir. »Nichts von alldem. Ihm geht es gut.«


    Wenn mich nicht alles täuschte, zuckten ihre Mundwinkel. Aber das war egal. Es wäre ebenfalls egal gewesen, wenn sie mich für diesen tätlichen Angriff mit einem Faustschlag zu Boden geschickt hätte. Des war okay! Er war angeschossen worden und vor mir zusammengebrochen, doch er hatte es überlebt. »Dann… dann bist du nur hier, um ihn zu besuchen?«


    Ich kam mir vor Erleichterung sofort ein paar Kilogramm leichter vor. Man brauchte überhaupt keine Diät, um sich gut zu fühlen, sondern einfach nur eine schöne Nachricht.


    Isa presste die Lippen aufeinander, ehe sie den Kopf schüttelte. »Das trifft es nicht ganz.«


    »Ah. Du willst ihn verhören, weil du nach dem Schützen suchst. Soll ich gleich mit reinkommen?« Ich war froh, dass Isa an der Sache dranblieb.


    Sie dagegen sah nicht froh aus und schüttelte erneut den Kopf. Vermutlich wollte sie uns getrennt interviewen.


    »Kein Problem. Ich warte so lange.« Ich lehnte mich demonstrativ gegen die Wand. Je eher sie fertig war, desto schneller konnte ich Des sehen.


    Isa rührte sich nicht von der Stelle. »Sie haben ihn in einen künstlichen Schlaf versetzt.«


    Es dauerte, bis ich reagierte. Zwar hörte ich ihre Worte und verstand sie, aber das war es auch schon. Dann ließ ich die Tasche fallen. Die Konturen der Umgebung wurden weicher und begannen, sich zu drehen.


    Isa war bei mir, ehe ich stürzen konnte. Mit eisernem Griff hielt sie mich aufrecht und schlug mir gegen die Wangen. Schon wieder. Sie schien das zu mögen. »Dummerchen«, sagte sie. »Er hat wie ein Irrer gewütet und das halbe Zimmer demoliert. Sie haben sich entschieden, ihn schlafen zu legen, um sich und die Einrichtung zu schützen.«


    Ich formte den Mund zu einem Oh, bekam den dazugehörigen Ton allerdings nicht heraus. Dafür sah ich Isa so schuldbewusst an, dass sie sofort wusste, wo sie weitere Informationen herbekommen würde.


    »Das überrascht dich nicht sonderlich, meine Liebe.«


    »Ähm… doch. Ein wenig schon. Ich meine, ich wusste nicht, dass er so…« Ich verhaspelte mich und entschied, dass es keinen Grund gab, Isa anzulügen. »Ein klitzekleiner Teil von Des ist dämonischen Ursprungs.« Ich deutete diese Winzigkeit mit Daumen und Zeigefinger an. »Aber ich habe nicht geahnt, dass dieser Teil etwas dagegen hat, in einem Krankenhaus untersucht zu werden.«


    »Nun, ich kann dir versichern, dass er nicht begeistert war, dieser Dämon.« Isa nahm die Information gelassen auf. »Aber du verstehst, dass du ihn besser nicht besuchen solltest? Nachher bemerkt er deine Anwesenheit, wacht auf und macht da weiter, wo er aufgehört hat.« Sie malte ein Herz in die Luft und bedachte mich mit einem übertriebenen Blick.


    Ich musste lachen, wurde jedoch schnell wieder ernst. »Ich habe zu Hause angerufen und gesagt, dass ich heute hier bleibe. Eigentlich wollte ich Des um die Schlüssel bitten und in seiner Wohnung übernachten, damit ich ihn morgen früh vor der Arbeit besuchen kann.« Dieser Plan fiel ins Wasser. Ich hoffte, dass Isa mich zum Sprungtor brachte und mein Vater nicht vollkommen misstrauisch wurde, weil ich nun doch auftauchte.


    Isa sah mich fragend an. Ich war so in Gedanken versunken, dass ich sie nicht gehört hatte. Ich blinzelte. »Entschuldige. Was?«


    »Ich sagte, dass er sicher nichts dagegen hat, wenn du trotzdem bei ihm übernachtest. Ich bin sofort wieder da.« Im nächsten Moment war sie verschwunden.


    Ich versuchte, durch den Spalt der zuschlagenden Tür etwas zu erkennen. Die Krankenhauszimmer in LaBrock unterschieden sich nicht sehr von denen, die ich kannte: Ich sah eine hellgrüne Wand, die an Übelkeit erinnerte, ein Bett mit Metallgestänge und darin… Des. Er hatte die Augen geschlossen und…


    Mehr konnte ich nicht ausmachen, dafür hörte ich Isa murmeln und kramen. Dafür, dass sie befürchtete, Des aufzuwecken, machte sie ganz schön Lärm.


    Sie gab ein »Ha!« von sich, als sie auf den Gang trat und einen Schlüssel um einen Finger kreisen ließ. »Er war in seiner Jackentasche.«


    Ich griff danach und sah sie ein wenig ratlos an. »Ich habe keine Ahnung, wo er wohnt.« Selbstverständlich kannte ich die Adresse, war jedoch nie in Des’ Wohnung gewesen. Stets war etwas dazwischen gekommen, und mein Spagat zwischen zwei Welten hatte es nicht gerade leichter gemacht.


    Isa sagte nichts und doch viel mehr, als ich hören wollte, indem sie mich ansah und den Nasenrücken leicht kräuselte. Ich finde euer Liebesleben reichlich langweilig, schien sie mir mitzuteilen.


    Kurz spielte ich mit dem Gedanken, ihr Geschichten von Akrobatik auf Motorhauben, in Waschsalons und Kaufhausaufzügen aufzutischen, doch ich ließ es bleiben. Wer wusste schon, ob und wie sie diese Produkte meiner Fantasie gegen mich verwenden würde– oder ob etwas davon strafbar war. »Ich habe allerdings die Adresse.«


    »Das ist doch was. Hast du ein Navi im Auto?«


    Ich schüttelte den Kopf. Der Prokurist empfand derartiges Equipment als zu teuer.


    Isa fiel in mein Nicken ein. »Sag mir die Straße, ich erkläre dir den Weg.«

  


  
    


    Eine halbe Stunde später schob ich den Schlüssel in Des’ Wohnungstür und hielt die Luft an, als es klickte. Ich sah mich um, doch auf dem Flur war alles ruhig. Neben mir lag meine Tasche sowie die Kamera, die ich nicht im Auto lassen wollte. Nach einem Anruf hatte Stacey mir erlaubt, den Wagen über Nacht zu behalten. Der Prokurist würde es eh nicht mitbekommen, solange er das Auto nicht persönlich verwanzt hatte. Das hielt ich allerdings für unwahrscheinlich, weil er so mit Delegieren beschäftigt war, dass er manchmal vergaß, Dinge selbst in die Hand zu nehmen.

  


  
    Der Boden im Gang des Mietshauses war mit einem Teppich ausgelegt, der vor vielen, vielen Füßen beige gewesen sein musste. An der Decke baumelte eine Lampe und weigerte sich, die Ecken zu beleuchten, in denen wahrscheinlich Spinnen ihre Netze gewoben hatten. Das Licht schimmerte auf der Metalltür des Aufzugs. Ich hatte die Treppen genommen und mir bei jeder Stufe gesagt, dass ich meinem Körper und vor allem meinem Hinterteil etwas Gutes tat.


    Bis auf Des’ Wohnung befanden sich zwei weitere auf dieser Etage. Hinter einer Tür ertönte seltsame Musik, die für mich in die experimentelle Schublade gehörte und die man am besten dort nicht herausgeholt hätte.


    »Also dann.« Ich nahm meine Sachen, trat ein und zog die Tür hinter mir zu. Endlich würde ich erfahren, wie Des wohnte. Doch erst einmal stand ich im Dunkeln und tastete nach dem Lichtschalter. Es wurde hell. Ich hob den Kopf und sah eine einsame Glühbirne von der Decke baumeln.


    Des mochte es anscheinend spartanisch, aber das passte zu seiner geradlinigen Art. Viel Deko, extreme Sammelleidenschaft oder gar Kitsch gehörten so wenig zu ihm wie ein Anzug oder übertriebene Selbstdarstellung.


    Ich stand in einem Flur, der mit wenigen Paar Schuhen und drei Jacken an Wandhaken fast ausgefüllt war. Zu meiner Rechten sowie geradeaus zweigte je eine Tür ab. Ich entschied mich für die vor mir und betrat das Wohnzimmer. Des war Mitglied der Fraktion: Weniger Besitz führt zu weniger Unordnung. Er mochte klare Linien sowie unauffällige Farben. Wer hätte das gedacht.


    Obwohl ich lediglich zwei Kommoden, ein Sofa, zwei Tische, Sessel und ein paar Regale entdeckte, wirkte der Raum auf seine Weise wohnlich. Ich grinste. Es war schön, sich vorzustellen, wie Des abends auf dem Sofa herumgammelte und sich einen Film ansah.


    Auf dem Tisch vor dem Fenster entdeckte ich Alphonses Kiste auf einem Stapel Extremsport-Zeitschriften. Sie war verschlossen. Anscheinend hatten sich die beiden bisher nicht getroffen.


    Langsam schlenderte ich durch den Raum und strich über die Flächen und Gegenstände: Werkzeug in Kisten, einige Flaschen Whisky und erstaunlich viele Bücher für so wenig Einrichtung. Ich musterte die Einbände und stellte fest, dass die meisten von Themen handelten, mit denen ich nichts anfangen konnte, wie Autos, ihr Innenleben oder… Moment, ein Handbuch über Dämonen? Ich wollte danach greifen, als ich auf dem Regal daneben ein Foto von mir entdeckte. Mir wurde warm ums Herz. Ich erinnerte mich genau, wann es entstanden war. Wir hatten meine Arbeitskamera bei ABM ausprobiert, nachdem ich sie zur Reparatur hatte geben müssen. Der Prokurist war fest davon überzeugt, dass es finanzielle Vorteile brachte, wenn ich das alte Ding noch ein paar Monate nutzte und keinen neuen Apparat besorgte, der womöglich günstiger gewesen wäre als die Reparatur. Aber wer war ich, meinem Vorgesetzten zu widersprechen? Stacey und ich hatten uns gegenseitig vor der Firma fotografiert. Des hatte mich davon abgehalten, die Bilder zu löschen. Ich hatte das von mir ausgedruckt, kurz darüber gelacht und es ihm in die Hand gedrückt mit der Bitte, es zu vernichten.


    Ich strich über die matte Oberfläche. Was dachte Des, wenn er es betrachtete? Ich grinste darauf so sehr, dass ich beinahe irre wirkte. Normalerweise achtete ich darauf, wenn ich für Fotos posierte, den Mund nicht dermaßen aufzureißen, weil er für mein Gesicht sehr breit war. Aber hier hatten wir herumgealbert, meine untere Gesichtshälfte schien fast nur aus Zähnen zu bestehen.


    Du meine Güte. Es blieb die winzige Hoffnung, dass sich Des von meinen Augen ablenken ließ. Auf Fotos wirkten sie meist noch heller, als sie es von Natur aus waren. Das konnte einen Zombieeffekt haben, wenn die Farbe durch falsche Belichtung komplett eliminiert wurde. Auf diesem Foto hatte ich jedoch Glück, das Blau war sichtbar. Abgesehen davon musste ich dringend daran denken, stets Alessias Ratschlag zu befolgen: Brust raus, Bauch rein.


    Ich legte das Foto zurück und sah mir den Rest der Wohnung an. Das Bad war klein, aber ausreichend. Es gab keine Badewanne, nur eine Dusche. Verdammt! Die Küche war nicht viel größer. Ein Blick in den Kühlschrank verriet, dass Des durchaus hin und wieder kochte, Tomaten liebte und mein Frühstück morgen gesichert war. Meine Laune stieg und verdrängte die Sorgen um ihn ein wenig. Leise summend und voller Erwartung stieß ich die letzte Tür auf.


    Als das Licht aufflammte, blinzelte ich, allerdings nicht wegen der plötzlichen Helligkeit. Ich hatte ein Bett erwartet und einen Kleiderschrank, aber nicht… das hier. Es sah aus wie eine Mischung aus Fitnessraum und Folterkammer. In einer Ecke stapelten sich Gewichte. Weitere waren mit Stahlseilen an einem Gerät befestigt, das mich an eine aufgerichtete, mittelalterliche Streckbank erinnerte. Daneben gab es eine Gummipolsterung an einer Wand sowie Lederschnallen und Metallstangen in ungefähr zweieinhalb Metern Höhe. Ich wusste nicht, was ich denken sollte. Schließlich kam ich auf die Idee, den Mund zu schließen, und ging zu der Gummiwand. Es handelte sich um eine Art dicke Matratze. Auf dem dunklen Untergrund befanden sich mehrere Kuhlen, als hätte jemand– Des? - darauf eingeschlagen. Ich hoffte inbrünstig, dass es so war. Es würde bedeuten, dass es sich nur um einen Trainingsraum handelte und Des keine weiteren düsteren Geheimnisse vor mir versteckte. Die Sache mit dem Dämon reichte mir, aber auch die hatte er mir zunächst verschwiegen.


    Ich ging zu den Hanteln, fasste die kleinste, die ich entdecken konnte, mit beiden Händen und zog. In den Schultern knackte es und die Oberarme begannen zu schmerzen, ansonsten tat sich nichts. Ich konnte das Ding nicht anheben! Ich biss die Zähne zusammen und versuchte es erneut. Erfolglos. Frustriert gab ich auf und trat gegen das Gewicht. Es zitterte eine Winzigkeit. Dieser Triumph genügte mir, um die Schmerzen in den Zehen ohne Klage zu ertragen. Ich würde Des fragen, was genau er in diesem Raum trieb, sobald er morgen früh wach war. Für ein privates Fitnessstudio wirkte es ein wenig zu… speziell.


    Ich ging zurück in das Wohnzimmer und öffnete die schmale Tür, die ich zunächst für den Zugang zur Abstellkammer gehalten hatte, die aber in Wahrheit ins Schlafzimmer führte. Endlich!


    Ich blieb stehen und starrte auf das Bett, während Szenarien durch meinen Kopf flackerten, die mich unruhig machten. Gut, dass ich allein war und ungestört rot werden konnte.


    Die Einrichtung war nicht anders als die in den übrigen Räumen, schlicht und unaufdringlich. Wie paralysiert näherte ich mich der aufgeschlagenen Bettdecke in Silbergrau und dem schwarzen Laken darunter. Ich stellte mich mit dem Rücken zur Matratze, breitete die Arme aus und ließ mich darauf fallen.


    Es quietschte.


    Mist. Vielleicht war es nicht verkehrt, wenn der Nachbar gern laute Musik hörte. Ich atmete tief ein. Die Bettwäsche roch nach Des und Sandelholz, das Kopfkissen war unglaublich weich und gemütlich. Die Vorhänge vor dem Bodenfenster bauschten sich leicht. Am liebsten hätte ich mich zusammengerollt und wäre sofort eingeschlafen, doch das war undenkbar. Nicht, weil mein Magen bereits protestierte, sondern, weil ich jahrelang darauf gedrillt worden war, niemals mit Make-up ins Bett zu gehen. Andere Mütter kontrollierten am Abend, ob ihre Kinder die Zähne geputzt hatten, Alessia hatte in meiner Teenagerzeit lieber einen Blick auf mein Gesicht geworfen und mich ins Bad gejagt, wenn ich mich nicht sorgfältig abgeschminkt hatte. Sie war der festen Überzeugung, dass jeder noch so kleine Rest vorzeitige Hautalterung förderte.


    Ich stand auf und begab mich ins Badezimmer. Isa hatte mir ein Notfallpäckchen für unterwegs in die Hand gedrückt, ehe wir uns verabschiedet hatten. Ich öffnete es und förderte eine Sammlung an Schminkutensilien zutage, mit denen ich mich entweder wie Alice Cooper zu seinen besten Zeiten anmalen konnte oder aber wie eine Drag Queen mit Vorliebe für My little Pony. Zu meiner Erleichterung fand ich unter anderem Abschminktücher und machte mich an die Arbeit.


    Zum Abendessen entschied ich mich für eine Packung Schokoladenbrownies. Das hatte ich mir nach dem Schock verdient. Anschließend spülte ich mir die Zähne mit einer blauen Flüssigkeit aus, die angeblich dafür gedacht war, aber wahnsinnig brannte. Als ich fertig war, fiel ich endlich ins Bett. Der Verkehrslärm hatte nachgelassen, als ich mich in die Laken kuschelte und die Augen schloss. Die Atmosphäre war beinahe friedlich, und so schlief ich zu den Brems- und Blubbergeräuschen, zu denen der Nachbar mittlerweile musikalisch gewechselt war, ein.
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    Des bemühte sich redlich, keinen Lärm zu machen, aber trotzdem hörte ich ihn durch die Tür rascheln und nach irgendwelchen Dingen kramen. Ich wollte ihm zurufen, dass ich wach war und er gern lauter sein konnte, wenn er das Gesuchte dadurch schneller fand und eher bei mir war, bis mir einfiel, dass Des im Krankenhaus lag. Im künstlichen Schlaf. Ich dagegen lag in seinem Schlafzimmer und lauschte, wie jemand durch die Wohnung lief.

  


  
    Es war nicht Des.


    Mein Herzschlag setzte aus und schlug dann an einer Stelle weiter, an die er nicht gehörte. Ich hatte Angst, mich zu bewegen und ein Geräusch zu verursachen, ebenso sehr fürchtete ich, dass jeden Moment die Tür aufgerissen wurde. Des wohnte allein, es konnte sich nur um einen Einbrecher handeln. Der Gedanke spülte durch meinen Kopf und setzte eine wahre Lawine in Gang. Wie waren die Einbrecher in LaBrock gestrickt? Ging es ihnen nur darum, etwas zu stehlen, oder schreckten sie auch vor Mord nicht zurück? Vielleicht waren diese Dinge hier untrennbar miteinander verknüpft und es war ehrlos, jemanden auszurauben, aber lebend zurückzulassen!


    Hatte ich eine Chance, wenn ich mich hinter die Tür stellte und versuchte, den nächtlichen Besucher ohnmächtig zu schlagen, sobald er hereinkam? Der rationale Restteil meines Hirns setzte ein und informierte mich darüber, dass ich nicht nur in menschlichen Maßstäben denken durfte. Er hatte recht. Bei dem Einbrecher konnte es sich ebenso um einen Kobold, einen Dämon oder einen Teufel handeln. Letztere verfügten über wahrhaftige Holzschädel und waren mitunter jähzornig. Wie ein Dämon reagierte, wenn ich ihn überraschte, wollte ich erst gar nicht wissen. Nein, die Chance, dass ich den inoffiziellen Besucher ins Reich der Träume schickte, war möglicherweise zu gering.


    Damit war es entschieden. Ich musste hier weg. Nur wohin?


    So leise wie möglich schwang ich die Beine über die Bettkante.


    Im Wohnzimmer polterte etwas zu Boden. Jemand fluchte und begann, Möbel zu rücken. Zumindest klang es so. Wer es auch war, er suchte etwas. Bislang hatte er versäumt, zunächst in alle Zimmer zu schauen. Entweder, weil er niemanden in der Wohnung vermutete, oder weil er nicht der Klügste war. Ich hoffte stark auf die zweite Möglichkeit und stand in Zeitlupe auf. Das Bett knarrte leise. Ich hielt den Atem an, aber das Poltern nebenan ging weiter.


    Ich atmete wieder aus. Es war, als hätte sich die Luft in den Lungen zu einer kalten Masse zusammengeballt, die sich nicht so einfach bewegen ließ. Ich fror. Als ich schluckte, schmeckte ich etwas Ekelhaftes, das ich definitiv nicht gegessen hatte. Meine Hände zitterten. Warum musste jemand ausgerechnet in Des’ Wohnung einbrechen, wenn er nicht da war?


    Moment mal.


    Möglicherweise brach derjenige gerade ein, weil er wusste, dass Des nicht zu Hause war. Das gefiel mir noch weniger als die Möglichkeit, zufällig Opfer einer nachtaktiven und sehr materialistisch veranlagten Kreatur zu werden.


    Nebenan schlug eine Schranktür. Ein untrügliches Gefühl im Bauch verriet mir, dass die Zeit knapp wurde. Ich trug nur ein Shirt von Des, doch es gab keine andere Möglichkeit: Ich musste nach draußen klettern. Rasch schob ich meine Klamotten und Schuhe unter das Bett, schlich zum Fenster, schob den dünnen Vorhangstoff zur Seite und entdeckte, dass ich Glück im Unglück hatte. Der Vorsprung war breit genug und wurde von einem Gitter umschlossen. Wenn alles gut ging, musste ich nur eine Weile frieren, bis der Einbrecher fertig war und verschwand. Das bekam ich hin, immerhin fror ich das halbe Jahr über.


    Ich legte eine Hand auf den Hebel der Balkontür und drückte ihn vorsichtig nach unten. Eine Schreckenssekunde lang glaubte ich, Geräusche, die ich verursachte, in meiner Panik nicht zu hören, doch niemand stürzte in das Schlafzimmer. Ich leckte mir über die Lippen. Sie fühlten sich rissig an. Vorsichtig schob ich die Tür auf und streckte den Kopf hinaus.


    Augenblicklich schlugen mir Regentropfen in die Augen. Ich blinzelte. Wunderbar. Ein Blick nach rechts verriet, dass der Vorsprung samt Gitter ungefähr einen halben Meter über das Fenster hinausragte. Das würde nicht reichen, um mich zu verstecken, selbst wenn ich mich ganz dünn machte, denn die Straßenlaternen spielten gegen mich. Sobald der Einbrecher einen etwas genaueren Blick nach draußen warf, würde er meine Silhouette sehen.


    Okay Nala, eines nach dem anderen.


    Ich trat auf den Sims und blieb stehen, als sich die Kälte in meine nackte Fußsohle fraß. Bibbernd zog ich die Zehen an. Dumm, es ging womöglich um mein Leben, aber alte Angewohnheiten ließen sich selbst in Stresssituationen nicht sofort ablegen. Innerhalb weniger Sekunden fror ich bis auf die Knochen. Dann verstummte der Lärm hinter mir. Der ungebetene Gast war anscheinend mit dem Wohnzimmer fertig.


    Ich schlüpfte hinaus, schob die Tür zu und betete, dass sie nicht aufschwingen würde. Das Gitter presste sich gegen meinen Po und meine Oberschenkel. Es fühlte sich stabil an, aber ich wünschte mir, es wäre höher. Mein unbekannter Gegner musste lediglich die Tür aufdrücken und mich mit einem kurzen Stoß in die Tiefe befördern. Die umfasste– ich lugte über die Schulter und schluckte– immerhin drei Stockwerke.


    Der Regen prasselte auf mich herab, trotzdem hörte ich die Schlafzimmertür. Licht fiel in den Raum und tanzte über das Bett, wo ich vor Kurzem geschlafen hatte. Der Kerl hatte eine Taschenlampe. Das war nicht sehr intelligent von ihm. Er fiel auf, wenn er mit Leuchteffekten durch Des’ Wohnung tanzte und vorbeilaufenden Passanten »Ich breche gerade ein« zubrüllte. Ich hoffte, dass es besagte Passanten gab, dass sie zwei und zwei zusammenzählten und die Polizei riefen.


    Der Schein der Lampe kroch in meine Richtung. Ich presste mich gegen die Mauer neben dem Fenster, sah jedoch ein, dass ich mir keine Hoffnungen machen brauchte. Der Einbrecher musste nur bis zum Schrank gehen und nach links schauen, um mich zu bemerken.


    Ich brauchte einen neuen Plan.


    Links von mir glänzte das Begrenzungsgitter des Nachbarn. Ich hatte Glück, die Wohnungen waren spiegelverkehrt gebaut, zwischen den beiden Fenstersimsen befand sich nur wenige Handbreit Platz. Ich würde lediglich über beide klettern müssen.


    Im dritten Stock.


    Bei Regen.


    In der Nacht.


    Mit mäßigen Sportnoten in der Schule.


    Ich musste verrückt sein, an so etwas zu denken.


    Der Typ begann zu fluchen. Leise zwar, aber er hatte eine so tiefe und raue Stimme, dass meine Kehle eng wurde. Er klang nicht, als würde er jemanden verschonen, der ihn bei seinem Raubzug beobachtete.


    Ich hielt mich am Gitter fest und drehte mich ganz langsam um. Dann hob ich ein Bein über das Metallgestänge und tastete mit den Zehen nach einem Halt. Ich fand ihn, nachdem ich zunächst wegen der Nässe wegrutschte. Allerdings traute ich mich nicht, nach unten zu sehen, um herauszufinden, wie viel Platz sich zwischen dem Fuß und dem Abgrund befand. In Zeitlupe stieg ich mit dem zweiten Bein über das Gitter und stand schließlich mit dem Rücken daran gepresst. Ich klammerte mich fest an das Metall und war unsicher, ob ich den Griff jemals würde lösen können. Unvermittelt war die Taubheit in meinen Gliedmaßen verschwunden. Da war nur noch Kälte, so stechend und tief, dass ich glaubte, mir würde nie wieder warm werden.


    Ich schluchzte leise und sehnte mich nach Des. Nach irgendwem. Ich wollte jetzt nicht allein sein. Allein, wenn ich in die Tiefe stürzte.


    Verdammt noch mal, Nala!


    Ich musste mich ablenken oder, besser noch, motivieren. Urplötzlich kam mir der Prokurist in den Kopf. Ich dachte an die Momente, in denen er mich nur schikaniert hatte, weil er es konnte. Dann dachte ich an meinen Bruder, den Liebling der Familie. Ich vermutete, dass Robert sogar jemanden krankenhausreif schlagen konnte, und irgendwer würde ihm dafür auf die Schulter klopfen. Mein Atem ging schneller, als die Empörung in mir versuchte, die Angst zu überdecken.


    In Des’ Schlafzimmer knallte etwas zu Boden.


    Ich löste die rechte Hand vom Gitter, streckte sie aus und ließ mich nach vorn sinken. Noch im Fall stieß ich mich ab und sprang.


    Ich schlug mit der Brust gegen die Griffleiste, weil ich mich zusammengekrümmt hatte, und schlang die Arme darum. Das Metall fühlte sich glitschig an, aber meine Füße fanden sicheren Untergrund, obwohl die Knie zitterten. Ich hatte es geschafft. Nur noch ein Hindernis, und ich würde in Sicherheit sein.


    Ich kletterte in dem Moment auf den Fenstersims des Nachbarn, als der Schein der Taschenlampe über die Stelle strich, an der ich zuvor gestanden hatte. In Des’ Wohnung schlug etwas gegen die Wand. Ich wartete, bis die Geräusche lauter wurden, und klopfte dann gegen die Balkontür des Nachbarn. Als niemand öffnete, brach mir trotz der Kälte der Schweiß aus. Ich konnte noch entdeckt werden. Alle Bemühungen waren umsonst, wenn der Fremde eine Waffe bei sich hatte und auf mich schoss oder wenn der Nachbar mich schlicht nicht hörte, weil er einen tiefen Schlaf besaß. Ob ich es schaffen würde, die Scheibe einzuschlagen, ohne den Einbrecher auf mich aufmerksam zu machen?


    Ich klopfte noch mal, und noch mal, energischer, aber das Risiko musste ich eingehen. Aus den Augenwinkeln sah ich, wie das Licht der Taschenlampe erlosch. Der Dieb war mit dem Schlafzimmer fertig.


    Endlich bewegte sich etwas vor mir. Der Vorhang wurde zur Seite gezogen, und ich starrte in das verschlafene Gesicht eines Mannes, der zu alt aussah für die Musik, die er hörte. Braune Haare standen in alle Richtungen ab, er hatte eine tiefe Schlaffalte auf der Wange. Sein Bademantel wirkte fadenscheinig und zudem, als wäre er seit Wochen nicht gewaschen worden.


    Ich versuchte ein Lächeln. Als meine Mundwinkel sich jedoch weigerten, senkte ich den Kopf, blinzelte herzzerreißend und deutete gen Himmel. Ich hoffte, er würde verstehen und mich vor dem Regen retten wollen.


    Er runzelte die Stirn, während er die Balkontür öffnete. »Wer zum Teufel sind Sie?«


    Er grollte mehr, als dass er fragte. Mit einem Mal fühlte ich mich nicht mehr wohl dabei, ihn um Hilfe zu bitten.


    Ich rieb mit den Händen über mein Shirt und zog den Saum hinunter. »Ich… bin die Freundin von Desmond. Ayperos. Von nebenan.« Überflüssigerweise deutete ich zur Seite. »Ich habe mich ausgesperrt. Und weil Desmond nicht da ist, dachte ich, Sie können mir eventuell helfen.«


    Er bewegte sich keinen Millimeter. Dann blinzelte er, und als er die Augen wieder öffnete, leuchteten sie rot.


    Das war zu viel. Mittlerweile arbeitete ich lang genug in LaBrock, um mich von solchen Kleinigkeiten nicht erschrecken zu lassen, aber in dieser Nacht brachten nichtmenschliche Attribute, die ich nicht kannte, das Fass zum Überlaufen. Ich schrie auf, versuchte zurückzuweichen, knallte gegen das Gitter und verlor das Gleichgewicht. Mein Magen drehte sich und ich starrte in den Nachthimmel, während sich die Welt um mich herum in Bewegung setzte. Die Angst schlug über mir zusammen. Wie aus einer Welle tauchte ich aus ihr erneut auf.


    Nun falle ich doch.


    Das Letzte, was ich spürte, ehe ich den Boden unter den Füßen verlor, war Wut. Ich war eindeutig genervt von der Tatsache, dass ich umsonst geklettert war.


    Eine Hand packte mein Shirt, riss mich zurück, hob mich hoch und stellte mich in das Zimmer– im wahrsten Sinne des Wortes. Ja, ich war nicht besonders groß, aber ich kannte einige Frauen, die kleiner waren als ich. Oder schlanker. Wie eine Puppe genommen und ein Stück weiter abgestellt zu werden, verstörte mich.


    Ich blinzelte zu dem Mann mit dem wilden Haar hinauf. Seine Augen waren wieder dunkel, was ihn aber nicht freundlicher wirken ließ.


    »Danke.« Ich rang mir ein Lächeln ab, um die Situation zu entspannen. Für mich hauptsächlich.


    Er legte den Kopf schräg und betrachtete mich eingehend. Erst jetzt sah ich, dass die dichten Haare nicht nur auf seinem Kopf, sondern auch im Nacken wuchsen. Ich versuchte, nicht hinzusehen. Später konnte ich Des fragen, zu welcher Spezies sein Nachbar gehörte.


    »Du bist von drüben.« Er ließ es wie eine Beleidigung klingen.


    Ich beeilte mich, zu nicken. »Ja, ich arbeite in derselben Firma wie Desmond.«


    Er wirkte nicht beeindruckt. »Woher soll ich wissen, dass du die Wahrheit sagst?«


    Ich klappte meinen Mund auf und zu. Hu, hier gehörte jemand zu der misstrauischen Sorte. Also gut. Des konnte den Wahrheitsgehalt meiner Aussagen gerade nicht bestätigen, deshalb entschied ich, die große Karte zu spielen. »Das dürfte kein Problem sein«, sagte ich im Businesstonfall. »Sie wissen sicher, dass die Sprungtore in den letzten Tagen überwacht werden. Wenn Sie gern bestätigt haben möchten, dass ich diejenige bin, für die ich mich ausgebe, wenden Sie sich am besten an die Behörde. Die für mich zuständigen Beamten sind Carsten Herms und…«


    »Ach, schon gut.« Er schnitt mir mit einer Handbewegung das Wort ab.


    Ich musste mich zusammenreißen, um nicht zurückzuweichen. Der Kerl war nicht nur misstrauisch, sondern auch höchst ungeduldig. Niemand, den irgendeine Schwiegermutter auch nur ansatzweise lieb haben konnte. Stumm tropfte ich weiterhin den Schlafzimmerteppich voll. Um meine Füße hatte sich ein dunkler Fleck gebildet.


    Er war meinem Blick gefolgt und starrte auf das Malheur. Seine Augen verengten sich. Dieses Mal wich ich zurück, als er ausholte, doch er deutete lediglich schwungvoll Richtung Tür. »Na dann mach, dass du verschwindest!«


    Ich tat umgehend, was er von mir verlangte, und stürzte aus dem Zimmer.


    »Wenn du nicht mehr in die Dreckswohnung kommst, ist das gefälligst dein Problem.«


    Ich lief schneller. Der jähzornige Nachbar hatte allerdings die Wahrheit zur Sprache gebracht: Ich hatte keine Ahnung, wie ich in die Wohnung kommen sollte. Das war allerdings zweitrangig. Zunächst galt es, mit heiler Haut den Flur zu erreichen. Ich schluchzte vor Erleichterung, als ich aus der Wohnungstür stürzte und den Fahrstuhl sah. Vielleicht war es möglich, ein Taxi aufzutreiben und mich in die Behörde fahren zu lassen. Ich wollte bereits den Knopf drücken, als mir etwas auffiel: Desmonds Tür stand offen.


    Ich blieb stehen, während mein Herz den nächsten Marathon startete. War der Einbrecher noch da, oder hatte er es eilig gehabt, sodass er sich einen Dreck darum geschert hatte, Hinweise wie geöffnete Türen zu hinterlassen?


    Ich nagte auf der Lippe herum und lauschte. Bis auf das gedämpfte Grummeln des Nachbarn hörte ich nichts. Immerhin wurde mir durch die Aufregung warm. Ich schlich weiter, lehnte mich an die Wand und streckte den Kopf vor.


    In der Wohnung war es dunkel, lediglich die kleine Diele wurde vom Flurlicht erhellt. Alles war still. Also weiter. Ich griff nach dem erstbesten Gegenstand zur Verteidigung: einem Schuh.


    Die Tür zum Wohnzimmer war angelehnt. Ich stieß sie auf, lauschte und war sicher, allein zu sein. Also fasste ich mir ein Herz, tastete nach dem Lichtschalter und betätigte ihn.


    Ich musste tief Luft holen.


    Das Zimmer sah aus, als hätte ein Wirbelsturm gewütet. Die wenigen Dinge, die sich auf dem Tisch und den Regalen befunden hatten, waren umgeworfen oder zu Boden gefegt worden. Die Sofakissen lagen in den Ecken, der Fernseher war abgerückt und die Türen der Kommoden standen weit offen. Der Boden war über und über mit Papieren bedeckt. Ich sah genauer hin und fand in einer Ecke Besteck. Das bedeutete wohl, dass es in der Küche ähnlich aussah.


    Meine Vermutung bestätigte sich. Die gesamte Wohnung war ein Schlachtfeld, bis auf das Trainingszimmer. Wahrscheinlich hatte der Einbrecher die Gewichte ebenso wenig heben können wie ich. Im Schlafzimmer fand ich meine Klamotten inmitten von Des’ Shirts, die der Unbekannte aus dem Schrank gerissen hatte. Das Fenster stand auf, der Wind trieb den Regen herein. Ich schloss es, schnappte mir ein großes Handtuch vom Boden und hüllte mich ein. Jetzt erst spürte ich die Erschöpfung. Schultern und Arme taten weh, die Knie waren schwer, ich zitterte am ganzen Körper. Ich sehnte mich nach einer heißen Dusche, doch zunächst wollte ich zumindest einen Teil der Unordnung beseitigen.


    Wäre ich zu Hause, hätte ich die Polizei gerufen. In LaBrock wusste ich nicht mal, unter welcher Nummer ich das tun konnte. Ob ich Isa oder Carsten informieren sollte? Nachdenklich kaute ich auf einer Haarsträhne herum. Einerseits war es logisch, den Einbruch zu melden, andererseits hatte ich das Gefühl, erst über alle möglichen Verknüpfungen nachdenken zu müssen, ehe ich das tat. Zuerst der Schuss am Waldrand, nun der Einbruch. Hing das damit zusammen, dass ich von drüben kam? Machte ich mich verdächtiger als Alphonse, wenn ich diesen Vorfall meldete? Carsten deckte mich, aber wie lange würde das gut gehen, wenn mein Name immer öfter in irgendwelchen Unterlagen auftauchte?


    An dieser Stelle sackten meine Überlegungen stets in eine tiefe schwarze Grube. Ich war zu erschöpft, um sie zu Ende zu führen. Obwohl ich ahnte, dass es falsch war, griff ich nicht zum Telefon.


    Stattdessen suchte ich mir etwas zum Anziehen. Ich fand ein Shirt und eine Sporthose, die mir zwar viel zu groß, aber warm war, trocknete mich im Bad ab und zog mich um. Dann machte ich mich daran, aufzuräumen.


    Über eine Stunde später sank ich todmüde ins Bett, nachdem ich die Wohnungstür so lange auf und zu gemacht hatte, bis ich sicher war, dass das Schloss funktionierte. Im Stillen zollte ich dem Einbrecher Respekt, weil er es geknackt hatte, ohne es zu beschädigen. Das musste ich unbedingt lernen.


    Für alle Fälle hatte ich beide Sessel vor die Tür gezerrt. Ein kräftiger Mensch konnte sie zwar wegschieben, aber das würde ich hören. Die Fenster hatte ich ebenfalls geschlossen und bildete mir ein, halbwegs sicher zu sein.


    Trotzdem fiel es mir schwer, Schlaf zu finden. Plötzlich war ich hellwach. Was hatte der Mann gewollt? War er nur ein Einbrecher gewesen, und wenn ja, warum war er das Risiko eingegangen, entdeckt zu werden, während er sich durch die gesamte Wohnung wühlte? Ich zog die Bettdecke bis zum Kinn, doch die Wärme wollte nicht auf mich übergehen. Ich drehte mich auf die andere Seite, schloss die Augen und öffnete sie wieder.


    Nein, so wurde das nichts.


    Ich wollte soeben anfangen, Schäfchen zu zählen, als mir etwas einfiel. Wie von der Tarantel gestochen sprang ich aus dem Bett, machte Licht und ging ins Wohnzimmer. Ich hatte es vorhin geordnet, konnte mich jedoch nicht daran erinnern, einen Gegenstand gesehen zu haben. Zur Sicherheit durchsuchte ich nochmals das Zimmer, dann die anderen, schließlich sah ich unter das Bett.


    Alphonses Kästchen war verschwunden.


    Mein Gedankenfeuerwerk verlöschte zischend, nur um sich erneut in Gang zu setzen, bunter und glitzernder als zuvor. Ich hatte geahnt, dass etwas mit der Kiste nicht stimmte! Warum sonst hatte Alphonse sie so schnell bei sich haben wollen? Er wollte sie aus dem Holysmacks schaffen, nachdem klar war, dass die Behörde plante, den Klub längerfristig im Auge zu behalten. Sie war verschlossen gewesen, was auf wertvollen oder wichtigen– oder illegalen, zwielichtigen, gefährlichen! - Inhalt hindeutete. Auf den der Einbrecher eindeutig scharf gewesen war. Ich glaubte nicht daran, dass er das gute Stück mitgenommen hatte, weil ihm nichts Wertvolleres in die Finger gekommen war. Nein, das wäre ein zu großer Zufall. Wer auch immer mich heute Nacht in die Arme des grummeligen Nachbarn mit dem Behaarungsproblem getrieben hatte, wusste, was sich in der Kiste befand.


    Wo waren Des und ich nur hineingeraten?


    Mit einem Mal war nicht mehr an Schlaf zu denken. Die Sessel vor der Tür erschienen mir nicht sicher genug. Womöglich beobachtete der Einbrecher das Haus und hatte bereits gemerkt, dass das Licht brannte, obwohl niemand zu Hause sein sollte. Ich musste weg, aber nach Westburg konnte ich nicht. Es war mitten in der Nacht und die Dimensionstore für mich geschlossen.


    Ich sah mich bereits auf einer Parkbank schlummern und dort neue Bekanntschaften schließen, als ich mich zur letzten Möglichkeit durchrang. Das Risiko, mich bei den Behördenmitarbeitern ins Gedächtnis zu rufen, musste ich eingehen. Ich griff nach meiner Tasche, die der Einbrecher nicht mal ausgeleert hatte, fand das Handy und rief eine Nummer auf. Während ich dem Freizeichen lauschte, kämpfte ich das schlechte Gewissen nieder, andere Leute aus dem Schlaf zu reißen.


    Ich atmete auf, als abgenommen wurde. Die Stimme am anderen Ende klang allerdings nicht verschlafen, sondern so herrisch, als müsste sie eine Handvoll Soldaten in Reih und Glied befehligen.


    »Ja!«


    Ich kämpfte den Impuls nieder, aufzulegen. Es würde nur für noch mehr Ärger sorgen, denn meine Nummer wurde angezeigt. »Ähm, hallo Isa. Ich bin es, Nala. Tut mir leid, wenn ich dich mitten in der Nacht störe, aber es gibt ein kleineres Problem.« Ich zögerte. »In Desmonds Wohnung ist soeben eingebrochen worden, und ich weiß nicht, wo ich nun hinsoll. Hierbleiben möchte ich nicht, nachher kommt derjenige noch wieder und… na ja, nimmt sich vor, mich aus dem Verkehr zu ziehen. Verstehst du?« Die letzten Silben quietschten.


    Schweigen antwortete mir. Ich fragte mich, ob Isa lediglich die Augen verdrehte oder bereits wieder eingeschlafen war. Dann raschelte es in der Leitung.


    »Ich bin in zwanzig Minuten da.«
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    Sondersammlung

  


  
    


    


    


    Der Wecker fetzte mich aus meinen Träumen und zerrte mich mit bleischweren Gliedmaßen und noch schwereren Augenlidern in die Gegenwart. Ich stöhnte leise, dann stöhnte ich lauter und fand meine Vermutung bestätigt, dass ich mich absolut bedauernswert anhörte.

  


  
    Kein Wunder!


    Ich war zwar noch nicht ganz wach, aber die Ereignisse der vergangenen Nacht standen mir bereits vor Augen: der Einbruch, meine Kletteraktion in schwindelerregender Höhe und der Nachbar aus der Hölle.


    Um die drei guten Dinge vollzumachen, seufzte ich noch mal. Ich war definitiv nicht geschaffen für diese Art von Aktivitäten. Sport war für mich vollkommen in Ordnung, wenn er in einem geheizten, sicheren Raum stattfand, wo ich unter Anleitung von professionellen Trainern Übungen absolvierte. Alles, was in die extreme Richtung ging, lehnte ich ab. Mich nachts über Balkone oder Fenstervorsprünge zu hangeln, zählte eindeutig dazu. Ich konnte nicht mal hinsehen, wenn Menschen in waghalsigen Höhen kletterten, im Gegensatz zu Kim, die hohe Adrenalinwerte regelrecht attraktiv fand. Leider konnte ich ihr nicht von diesem Abenteuer erzählen. Abgesehen davon würde sie mir eh nicht glauben.


    Ich reckte mich und spürte, wie mein Körper protestierte. Der Muskelkater biss mich an Stellen, an denen ich ihn nicht erwartet hatte, und machte es mir noch schwerer, aus dem Bett zu kommen. Aber ich wollte Des besuchen, ehe ich zur Arbeit fuhr, daher durfte ich nicht lange trödeln.


    Dieser Gedanke half, endlich die Augen zu öffnen.


    Ich starrte in den dezent von Sonnenstrahlen gespickten Raum. Sie fielen durch ein Fenster, das von teuer wirkenden, orangeroten Vorhängen halb verdeckt wurde.


    Mit großem Bedauern schob ich die Decke von mir und schwang die Beine über die Bettkante. Meine Zehen gruben sich in weichen Teppich, während ich die Zimmereinrichtung genauer betrachtete, an die ich vor wenigen Stunden kaum einen Gedanken verschwendet hatte, weil ich nur noch hatte schlafen wollen. Isa besaß Geschmack, das musste man ihr lassen.


    Ich stand auf, ignorierte das Ziehen in den Oberschenkeln, angelte nach meinen Sachen und machte mich auf, um Isa oder das Bad zu suchen.


    Mit jedem Schritt war ich sicherer, dass man bei der Behörde ordentlich verdienen musste. Isas Zuhause war doppelt so groß wie Des’ Wohnung, in gutem Zustand und ebenso perfekt durchgestylt wie seine Bewohnerin. Nach meiner Ankunft vor einigen Stunden musste ich bereits einen Teil davon gesehen haben, konnte mich aber kaum erinnern, weil mein Hirn nur auf das Bett programmiert gewesen war.


    Es war still, als ich die Tür öffnete. Im Wohnzimmer rief das XXL-Sofa mir zu, mich fallen zu lassen und die Augen zu schließen. Ich blieb standhaft und ging weiter ins Bad. Dort fand ich einen Stapel sorgsam zusammengelegter Kleidung sowie eine Notiz an mich.

  


  
    


    Guten Morgen, Nala!


    


    Ich musste zur Arbeit und wollte dich nach deinem Erlebnis nicht wecken. Ich habe dir Sachen herausgelegt, die dir passen dürften. Das grausame Shirt von vergangener Nacht möchte ich nie wieder an einer erwachsenen Frau sehen! Extrazahnbürsten sind im Spiegelschrank, Handtücher zum Duschen liegen bereit und du kannst selbstverständlich mein Make-up benutzen. Genauer gesagt, solltest du es benutzen, weil deine Haut nach so wenig Schlaf blass aussehen wird. Sei so lieb und bring die Sachen, die du nicht auswählst, zurück in den Kleiderschrank in meinem Schlafzimmer, sonst könnte es sein, dass mein Reinigungsmann sie wieder anprobiert. Der Schrank ist dagegen tabu für ihn. Vielleicht ist er schon da, wenn du gehst– wenn nicht, zieh einfach die Tür ins Schloss. Wenn du Fragen hast, ruf an.


    


    Isa


    


    Ich verzog das Gesicht und las den Satz mit der erwachsenen Frau erneut. So schlimm war das Shirt nicht, aber ich vermutete, dass Isa von meinem übrigen Zustand eines begossenen Pudels beeinflusst worden war. Diesbezüglich war ich vollkommen ihrer Meinung. Keine erwachsene Frau sollte mitten in der Nacht aus dem Bett gerissen werden, nur weil irgendwelche Idioten ihre Langfinger nicht bei sich lassen konnten.

  


  
    Ich legte die Notiz beiseite und nahm das oberste Kleidungsstück vom Stapel. Es war eine Bluse in schlichtem Weiß, jedoch aufwendig geschnitten und stark tailliert. Sie war mir natürlich zu groß, aber wenn ich die Ärmel umschlug, würde es gehen. Weiterhin fand ich zwei dunkle Röcke in unterschiedlichen Längen, drei Lackgürtel in Rot, Gold und Mitternachtsblau sowie Strumpfhosen. Auf dem Boden standen drei Paar farblich zu den Gürteln passende Pumps, die definitiv zu groß waren und für meine Verhältnisse zu hohe Absätze besaßen. Es würde gehen, wenn ich sie mit Papier ausstopfte, sehr vorsichtig lief und Kopfsteinpflaster vermied.


    Ich griff mir eines der flauschigen Handtücher, schmiss die Dusche an und tat den ersten Schritt, um mich wieder in einen Menschen zu verwandeln. Ich fühlte mich beinahe wie neu, als ich aus dem Bad trat. Zwar schwankte ich in Isas Schuhen zunächst wie ein Matrose nach der Rumparty seines Lebens, doch nachdem ich dreimal wie auf einem Laufsteg hin- und hergeschritten war, hatte ich mich an die Absätze und das Klopapier an den Zehen gewöhnt. Ich hatte mich für die blauen Modelle entschieden, da sie am unauffälligsten waren. Gold war zu mondän für den Arbeitsalltag und Rot zu sehr Signalfarbe. Den Lackgürtel fand ich übertrieben, musste ihn aber tragen, da ich sonst aussah, als wollte ich noch in die Sachen hineinwachsen. Isa war nicht stämmig gebaut, aber ein gutes Stück größer als ich.


    Während ich die Leihklamotten zurechtzupfte, dachte ich an vergangene Nacht. In Isas stylisher Wohnung kam es mir vor, als würde ich alles wahnsinnig aufbauschen. Aber jemand hatte Des’ Wohnung durchsucht und mich in den Regen getrieben, und der Nachbar hatte genau so schlechte Laune gezeigt, wie ich sie in Erinnerung hatte. Womöglich Schlechtere.


    Ich holte die anderen Sachen aus dem Bad, hängte mir meine Tasche über die Schulter und machte mich auf die Suche nach Isas Schlafzimmer. Zwei Türen später fand ich es, trat ein und starrte… in einen begehbaren Kleiderschrank. Alessia wäre vor Glück kreischend an mir vorbeigestürmt, doch ich übte mich in Mäßigung und schritt langsam hinein. Dabei begriff ich, dass ich von der Tür aus nur einen Bruchteil erkannt hatte. Der Schrank war zwar schmal, aber dafür länglich. Sehr länglich. Im Vorderteil hingen die Sachen an Stangen oder stapelten sich in Regalen, der hintere Bereich bestand aus unzähligen Schuhfächern. Ich schätzte auf den ersten Blick hundert Paar, korrigierte die Vermutung allerdings nach oben. Eine Trittleiter stand bereit, um die obersten Fächer zu erreichen.


    Ich stellte die beiden Paar, die ich nicht ausgewählt hatte, an eine freie Stelle und hängte den Rock sowie die zwei Gürtel halbherzig an eine der Stangen. Sofort wurde meine Aufmerksamkeit erneut von Isas Schuhsammlung angezogen. Wow. Kein Wunder, dass sie mir gleich drei Paar zur Auswahl angeboten hatte. Normalerweise war ich kein Bluthund in Sachen Fußbekleidung, aber dieses Mal musste sogar ich hier und dort ein Modell in die Hände nehmen. Ich bewunderte Ausführungen mit kunstvoll gearbeitetem Absatz, mit Blattgold verzierte Sportschuhe und… »O wow.«


    Da standen sie, die Stiefeletten meiner Träume. An sich waren sie nichts Besonderes und wirkten eher robust, aber sie waren von einem wunderschönen Grün, definitiv handgearbeitet und halb mit Lederüberhängen bedeckt, die an Chaps im Westernstil erinnerten. Sie wohnten in einem Regal in der Mitte, neben einem dunklen Vorhang, der bis auf den Boden reichte. Ich zog ihn zur Seite, um diese Prachtstücke in ihrer vollen Schönheit betrachten zu können.


    Und starrte auf eine weitere Tür.


    Allmählich beschlich mich das Gefühl, diese Woche bestünde lediglich aus fremden Zimmern und Türen. Ich dachte an den Raum mit den Gewichten in Des’ Wohnung. So einen traute ich Isa ebenfalls zu, kräftig und vor allem energisch genug war sie. Ich konnte mir gut vorstellen, wie sie brüllte, während sie Hanteln stemmte.


    »Nur einen Blick Nala. Du musst los.« Ich ließ die grünen Schuhe, wo sie waren.


    Die Tür war nicht abgeschlossen. Als ich sie aufdrückte, strömte mir so kühle Luft entgegen, dass mir ein Schauder über den Rücken lief. Vor mir war es stockduster. Ich tastete nach einem Lichtschalter und verdrängte alle Gedanken an Totenfinger, die aus der Dunkelheit kommen und mich in mein Verderben reißen konnten.


    Als sich der Raum erhellte, war mein erster Gedanke: Hier hat Isa bei der Inneneinrichtung stark nachgelassen.


    Eine hässliche Neonröhre klebte an der Decke. Die war ebenso nackt und weiß wie der Boden und die Wände– sofern ich sie sehen konnte. Die vielen Waffen versperrten mir einen Teil der Sicht.

  


  
    Genau. Waffen. Ich schloss die Augen und öffnete sie wieder, das Bild blieb dasselbe. Der Raum war tatsächlich eine Waffenkammer! Dagegen erschien mir Des’ Trainingshölle wie ein Spielplatz.


    Ich zögerte und trat ein. Der Raum war so lang wie der Kleiderschrank, allerdings so schmal, dass ich eine Wand berühren konnte, wenn ich mit dem Rücken an der anderen lehnte und die Arme ausstreckte.


    Messer, Äxte und andere seltsame Hieb- und Stichwerkzeuge hingen an Metallhaken an der Wand oder waren mit Ketten daran befestigt. Ich sah mich um, fand jedoch nichts, das ansatzweise modern wirkte. Mit anderen Worten: kein Gewehr, nicht mal eine winzige Handtaschenpistole. Die Möglichkeit, dass es sich um Isas Arbeitsraum handelte, fiel damit weg. Ich hatte selbst gesehen, dass die Mitarbeiter der Behörde Handfeuerwaffen trugen, und ich konnte mir nicht vorstellen, dass sie mit Schild und Speer durch LaBrock zogen.


    Vor so einem stand ich soeben. Er war länger als ich groß und maß insgesamt sicher zwei Meter. Er war aus hellem gelblichem Holz gefertigt und besaß eine Spitze aus Metall. Ihre Seiten waren unregelmäßig geschliffen, das sah recht stümperhaft aus. Das Schwert daneben hatte mehr Stil. Ich schätzte seine Länge auf über einen halben Meter. Es verfügte über einen Holzgriff, der in der Mitte und am oberen Ende mit je einem Goldring verziert war. Hinter dem Schwert hing eine Lederscheide, die rissig war und plump.


    Was war das hier, eine Sammlung von Waffen, die absichtlich auf alt getrimmt worden waren? Gehörte Isa etwa zu den Leuten, die sich in ihrer Freizeit in Mittelalterklamotten warfen und Schaukämpfe austrugen? Ich hatte in ihrem Kleiderschrank nichts bemerkt, das dazu gepasst hätte, dabei hatte ich mir zumindest den Schuhbereich genau angesehen. So wie ich Isa kannte, hätte sie in einem solchen Fall mehr als ein Kostüm parat.


    Kopfschüttelnd ging ich weiter. Da waren zwei Schwerter aus Bronze– zumindest vermutete ich das -, ein runder Schild aus dunklem Holz mit rötlichen Mustern, eine Art Beil mit kurzem Stiel, zwei kleinere Speere und ein seltsames Schwert, dessen Griff mich an den einer Säge erinnerte. Er war aus Holz und mit vielen Nieten verziert. Zum Schluss entdeckte ich eine ganze Reihe Dolche und Messer mit Enden aus Leder oder Holz. Einer von ihnen sah besonders seltsam aus. Die Klinge war sehr schmal und lief beinahe spitz zu. Am Holzgriff saßen zwei Verdickungen, ähnlich Kugeln.


    Ich nahm ihn von der Wand und war überrascht, wie schwer er war. Mit der Kuppe eines Zeigefingers berührte ich die Spitze und holte erschrocken Luft. Das Ding war schärfer, als ich gedacht hatte. Unvorstellbar, dass Isa damit Showkämpfe veranstaltete. Ich drehte den Dolch in den Händen und erstarrte. Da waren Flecken auf der Klinge, die mir zuerst nicht aufgefallen waren, die ich aber, einmal gesehen, nicht mehr ignorieren konnte. Sie waren dunkel, stumpf, und irgendwas in mir sträubte sich dagegen, sie zu berühren.


    War das etwa Blut?


    Voll Entsetzen beäugte ich die Stellen, traute mich aber nicht, den Dolch näher an die Augen zu halten. Nachher stolperte ich, und dann würde mir die beste Brille nichts mehr nützen.


    Brille– Glas– Linse. Mein Hirn produzierte rasch diese Eselsbrücke, und ich öffnete meine Tasche, um die Kamera herauszukramen. Ich musste das dokumentieren. Vielleicht wusste Des, was diese Waffenkammer bedeutete. Möglicherweise war Isa eine Kriminelle, die sich unter falschem Namen bei der Behörde eingeschleust hatte und für jemand anderen arbeitete.


    Ich schoss hastig ein paar Bilder von einzelnen Waffen und eines vom gesamten Raum, dann steckte ich kurzerhand den Dolch als Beweismaterial ein, falls man mir nicht glaubte und die Fotos als Ergebnis mühsamer Digitalbearbeitung bezeichnete. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass Isa ihn vermissen würde. Er war der hässlichste von allen, und zwischen den anderen fiel er nicht auf. Wenn sie allerdings jeden Abend herkam, um mit ihren Schätzen zu reden oder jedem Stück einen Namen verpasst hatte, dann bekam ich bald ein Problem. Aber das Risiko war ich gewillt einzugehen.


    Zögernd blickte ich zu der nun leeren Stelle an der Wand, als die Wohnungstür ins Schloss fiel.


    War in LaBrock Einbrecherhauptsaison?


    Hastig stopfte ich die Kamera in die Tasche, lehnte die Tür an und schlich durch den Kleiderschrank zurück in Richtung Flur. Gänsehautwellen zogen über die Schultern und den Rücken hinab, jede war kälter als die vorherige. Schritte verschwanden in Richtung Küche. Die Erleichterung riss alle unsichtbaren Gewichte von meinen Schultern, die sich in den vergangenen Sekunden darauf gestapelt hatten. Der Eindringling hatte mich nicht entdeckt. Ich atmete auf, verschluckte mich und erlitt einen Hustenanfall.


    Verzweifelt presste ich beide Hände vor den Mund, doch es war zu spät. Jemand kam so schnell auf mich zu, dass ich keine Zeit mehr hatte, zurück in den Waffenraum zu rennen. Voller Panik tastete ich in der Tasche nach dem Dolch, um mich zu verteidigen.


    Der andere war schneller. Kaum hatte ich die Bewegung wahrgenommen, stand er vor mir: ein schmaler Mann, höchstens ein paar Jahre älter als ich, mit leicht verfilzten, dunklen Locken und einer Brille, die an einem Bügel des orangefarbenen Gestells mit einem Pflaster geklebt war. Er stand leicht nach vorn gebeugt, als suchte er etwas, und murmelte vor sich hin. Als er mich sah, erstarrten seine Lippen kurz, nur um sich anschließend noch schneller zu bewegen. Sein Atem roch schal und nach kaltem Rauch.


    »Was machen Sie im Kleiderschrank? Sie haben genug an, da brauchen Sie nicht noch mehr. Und dann haben Sie die Tür da hinten aufgelassen, das mag die Kriegsfrau gar nicht. Sie will nicht, dass da jemand hineingeht, also wenn Sie nichts mehr brauchen, würde ich Sie einfach bitten, wieder in das Wohnzimmer zu gehen oder in die Küche. Ich fange mit dem Badezimmer an, das mache ich immer so, erst die Schränke und zum Schluss wischen.«


    Er fuhr mit seiner Litanei fort, während er an mir vorbeiging, die Tür mit einem energischen Ruck ins Schloss zog und den Vorhang in seine alte Position brachte. Ich sah ihm irritiert zu und begriff, dass es sich um Isas Reinigungskraft handeln musste. Er sah nicht aus, als würde er einbrechen oder etwas stehlen wollen, zudem redete er mittlerweile von Essigreinigern und Kalkentfernern.


    Hastig verabschiedete ich mich und hastete zur Wohnungstür. Er versuchte nicht, mich aufzuhalten. Als ich mich nochmals umdrehte, winkte er mir mit einem Staubwedel in der Hand. Seine Lippen bewegten sich noch immer.

  


  
    


    Ich war froh, dass ich die Nacht und den seltsamen Morgen hinter mir lassen konnte und das Krankenhaus unversehrt erreichte. Ich war gespannt, wie es Des ging und hoffte, dass seine Laune nicht allzu schlecht war. Meist hatte er seinen dämonischen Teil unter Kontrolle. Dass er so ausgerastet war, zeigte, wie wenig er es mochte, hier zu sein.

  


  
    Ich konnte ihn verstehen. Alle Aquarelle und Blumen der Welt konnten die typische Krankenhausatmosphäre nicht ändern. Als Besucher konnte man gehen, wenn die Schnupfenfarben auf das Gemüt drückten, doch als Patient hatte man zwischen dem Geruch nach Desinfektionsmitteln, den schlurfenden Gestalten und dem steril gekleideten Personal keine Chance.


    Ich nutzte die Zeit im Fahrstuhl, um fasziniert an den Haaren zu schnuppern. Isas Shampoo stammte nicht aus einem normalen Supermarkt, da war ich sicher. Dann betastete ich den seltsamen Dolch in der Tasche und bereute, ihn mitgenommen zu haben. Mittlerweile fühlte es sich an, als würde er mir ein Loch in das Leder brennen. Als auf der ersten Etage eine junge Frau in Krankenhauskleidung hinzu stieg, kam ich mir ausspioniert vor und bedachte sie mit misstrauischen Blicken.


    Der Lift hielt, ich stürzte hinaus– und prallte an der Ecke mit Carsten zusammen. Erschreckt riss ich die Hände hoch und bekam Stoff zu fassen. Carsten reagierte geistesgegenwärtig und hielt mich am Arm fest.


    »Danke.« Ich keuchte, als ich wieder sicher stand.


    Er nickte, sah mich irritiert an und versuchte, sein Hemd zu glätten. Er musste mittlerweile glauben, dass ich es darauf anlegte, sein Erscheinungsbild systematisch zu zerstören. »Ist etwas passiert?«, fragte er.


    Ich schüttelte den Kopf. »Alles okay, ich wollte nur vor der Arbeit bei Desmond vorbeisehen und habe es ein wenig eilig. Entschuldigung.«


    Er nickte. »Ihre Tasche.«


    Alles Blut, das mir zuvor in die Beine gesackt war, kehrte umgehend in den Kopf zurück. Ich hakte meinen Blick an Carstens Gesicht fest und traute mich nicht, nach unten zu sehen. Er hatte den Dolch entdeckt! Das war übel. Ich hätte das hässliche Ding nicht mit ins Krankenhaus nehmen dürfen. Gerade jetzt, wo die Leute von drüben besonders stark kontrolliert wurden. »Ich… wie bitte?«


    »Ihre Tasche steht offen«, sagte er geduldig. »Sie könnten Dinge verlieren.«


    Oh!


    »Ah! Danke, ich war so in Sorge.« Ich schloss sie schnell. »Gibt es Neuigkeiten?« Ablenkung war stets die beste Strategie.


    Carsten sprang sofort darauf an. »Leider nicht«, sagte er leiser als zuvor. »Wir fahnden weiterhin nach den Sohlenprofilen. Ich habe soeben mit Desmond gesprochen, aber er hat nichts bemerkt, das uns weiterhelfen könnte.«


    »Oh, er ist wach.« Ich freute mich. »Ihre Kollegin hat mir gestern von dem kleinen Vorfall im Krankenhaus berichtet.«


    Er nickte, deswegen wagte ich mich weiter vor. Die Waffenkammer in Isas Wohnung ging mir nicht aus dem Kopf. Es könnte der Beweis sein, dass Isa eine Psychopathin war und aus Tarnung bei der Behörde arbeitete. Nachdem Des’ Wohnung zu einem nächtlichen Ausflugsziel für Fremde geworden war, musste ich wissen, wem ich trauen konnte und wem nicht. »Arbeiten Sie schon lange mit Isa zusammen?«


    »Sie ist seit zwei Jahren bei uns.«


    Ich verfiel in einen Plauderton. »Oh. Läuft das bei Ihnen wie in den Polizeiserien? Man bekommt einen Partner zugeteilt, dem man absolut vertraut und mit dem man jeden Einsatz zusammen absolviert? Dann müssen Sie sich ja sehr gut kennen. Ich frage, weil ich mich bei ihr bedanken wollte, wegen der Strumpfhose zum Beispiel. Haben Sie eine Idee, womit ich Isa eine Freude machen könnte? Was mag sie so?«


    Das war sicher nicht die beste Ausrede. Aber ich konnte meine Begründung noch immer als Frauensache ausgeben, da war es nicht schlimm, wenn es unlogisch klang.


    Carsten wirkte im ersten Augenblick überfordert, dann aber beinahe belustigt. »Ich fürchte, da bin ich überfragt. Wir arbeiten in derselben Abteilung und ja, wir werden manchmal zusammen eingesetzt. Aber in der Behörde arbeitet man nicht immer mit demselben Partner zusammen. Mit den Polizeiserien haben wir wenig gemeinsam. Ich mag auch keine Donuts.«


    »Oh.« Ich war wirklich enttäuscht. »Hat Isa mal erwähnt, was sie in ihrer Freizeit macht? Dann würde ich mich um einen Gutschein kümmern.« Deutlicher wollte ich nicht werden.


    »Tut mir leid, Nala, aber das weiß ich wirklich nicht. Es wird auch nicht nötig sein. Isa ist generell eine hilfsbereite Person.«


    Immerhin das hatte er nach zwei Jahren herausgefunden. Ich sah ein, dass ich an dieser Stelle nicht weiterkam, und verabschiedete mich.


    Man hatte Des ein Einzelzimmer zugewiesen. Wahrscheinlich fürchtete das Personal um das Leben eines Zimmergenossen.


    Er sah fern, als ich eintrat, irgendein Basketballspiel, und schnippte kleine Papierkugeln in Richtung Mattscheibe. Es war nicht zu übersehen, wie sehr er sich langweilte. Er trug eines seiner Shirts und hatte die Haare nachlässig zusammengebunden, sodass ihm mehr Strähnen als sonst ins Gesicht hingen.


    »Guten Morgen!« Ich ließ mich auf die Bettkante fallen und schnitt eine Grimasse. »Hast du dich wieder beruhigt?«


    Des wirkte überrascht und rückte ein Stück zur Seite, um mir Platz zu machen. Krank sah er nicht mehr aus, nicht mal blass– eher ungeduldig. Das Licht betonte das sternenförmige Grün seiner Augen. Er hatte die Bettdecke bis zu den Hüften hochgezogen und vibrierte beinahe vor Energie. Der Boden rund um das Bett war mit Papierkugeln gepflastert, auf dem Nachttisch lag eine halb zerfetzte Serviette.


    Ich freute mich, als sich seine Miene erhellte.


    »Wie kommst du denn schon so früh her?«


    Ehe ich antworten konnte, legte er eine Hand an meine Wange und zog mich zu sich. Ich kicherte und verstummte, als er mich küsste– vorsichtig und spielerisch zugleich, als wollte er testen, ob ich einverstanden war. Welch eine Frage! Ich biss ihn leicht in die Unterlippe, und mit einem leisen Grollen legte er beide Hände fest auf meinen Rücken und verstärkte den Kuss. Seine Zunge glitt in meine Mundhöhle, nun fordernd.


    Ich seufzte leise, gab ihm nach und ließ mich neben ihn sinken. »Das ist hier sicher nicht gern gesehen«, flüsterte ich, als er mich kurz Luftholen ließ.


    Er runzelte nur die Stirn, um mir zu sagen, dass ihn das wenig störte, und küsste mich erneut. Seine Lippen glitten an meinem Hals herab und hinterließen ein Muster aus Feuer. Ich musste an unseren Ausflug zum Waldrand denken, der so abrupt geendet war. Wie gern hätte ich ihm das Shirt vom Leib gerissen, aber das ging wirklich nicht. Nachher blieb es an dem Verband hängen oder an anderen Dingen, mit denen man die Schusswunde versorgt hatte, und ich richtete ein Blutbad an.


    Schwer atmend machte ich mich los und setzte mich auf.


    Des sah mich an, ungehalten, enttäuscht und amüsiert zugleich. »Du hast wohl recht.« Er wirkte nicht sonderlich überzeugt.


    Ich beschloss, das Thema zu wechseln, um uns beide auf andere Gedanken zu bringen. »Was macht die Wunde?«


    Es war die falsche Frage. Das bemerkte ich, als er die Bettdecke zurückschlug und ich sah, dass er außer dem Oberteil und Unterwäsche nichts trug.


    Du wirst auch diese Prüfung bestehen, Nala.


    Er zog das Shirt in die Höhe und präsentierte einen weißen Verband.


    »Tut es weh?«


    Er schüttelte den Kopf. »Sie haben mich gestern mit Schmerzmitteln vollgepumpt und die Kugel entfernt. Der Idiot hat nichts Wichtiges getroffen, es heilt ziemlich gut ab.«


    »So schnell?« Ich war keine Expertin für Schusswunden, aber das klang zu schön, um wahr zu sein.


    Des ließ den Stoff fallen. »Das geht bei mir etwas schneller als bei normalen Menschen.«


    »Oh. Sag mal… gibt es eigentlich auch Nachteile, wenn man kein Mensch ist?« Allmählich empfand ich es als ungerecht. Egal ob Teufel oder Dämon, sie waren nicht nur stärker als ich, sondern besaßen zusätzliche Fähigkeiten. Wo blieb die Gerechtigkeit? Waagschale und so? Ich hörte das Schicksalsmütterchen wild kichern, am liebsten hätte ich ihm meine Meinung gesagt.


    Des seufzte. »Die Krankenhausrechnung könnte man als Nachteil betrachten, ja. Ich muss gestern einiges angerichtet haben, an das ich mich nicht mehr erinnern kann.«


    »Du kannst dich nicht erinnern?«


    »Nein. Der Dämon hat die Oberhand gewonnen, als sie mich untersucht und festgehalten haben. Ich weiß nur noch, dass man mich in dieses Zimmer geschoben hat. Und dass ich heute Morgen hier aufgewacht bin.«


    Gedächtnisverlust. Noch ein Nachteil. Im Geiste sah ich Des bereits als Massenmörder durch die Gegend ziehen, weil der Dämon in ihm Lust auf ein wenig Inferno hatte. Ich war nicht sicher, ob es eine gute Idee war, ihm jetzt von dem Einbruch zu erzählen. Aber früher oder später musste er es erfahren.


    »Des, falls du deine Schlüssel suchst: Isa hat sie mir gestern gegeben. Ich habe in deiner Wohnung übernachtet. Na ja, zumindest ein paar Stunden.«


    »Was ist passiert?« Er sah mich eingehend an und streichelte meinen Arm.


    Ich merkte, wie angespannt ich war, doch unter seiner Berührung lockerten sich die Muskeln. Ich biss mir auf die Lippe und überlegte, was ich sagen sollte, aber dann sprudelte es aus mir heraus. »Letzte Nacht wurde bei dir eingebrochen. Ich habe geschlafen, aber der Kerl hat so laut im Wohnzimmer gewühlt, dass ich aufgewacht bin.«


    Seine Hand stoppte, dann riss er sie zurück und ballte sie zur Faust. »Ist dir etwas passiert?« Die Kerbe zwischen seinen Augenbrauen wurde dunkler.


    »Nein.« Ich winkte ab. »Ich konnte mich über die Fensterbrüstungen zu deinem Nachbarn retten…«


    »Du konntest was?« Er setzte sich abrupt auf, packte mich an den Schultern und schüttelte mich leicht. »Ist dir klar, dass du hättest abstürzen können?«


    Ich hatte ihn selten so ernst erlebt. Jede Sanftheit war aus seiner Stimme verschwunden, die Bernsteinsplitter in seinen Augen brannten.


    »Natürlich. Aber auch bedroht, verschleppt, verprügelt, aus dem Fenster geworfen, erschossen oder erpresst, für eine dunkle Organisation zu spionieren…« Ich nahm die Finger zur Hilfe.


    Des hörte mir zu, zog die Hände zurück und drehte sie, sodass die Innenflächen nach oben zeigten. Nach kurzem Zögern legte ich meine hinein.


    »Entschuldige.« Sein Daumen streichelte meine Haut.


    »Ich hatte keine andere Wahl. Ich wusste nicht, wie gefährlich der Typ war, oder ob er eine Waffe bei sich hatte. Oder Schlimmeres! Dinge, um meine Hirnströme umzukehren beispielsweise.« Ich erinnerte mich an meinen letzten Kinofilm.


    »Hat Davo sich um dich gekümmert?«


    »Wer?«


    »Mein Nachbar.«


    Ich schnaubte. »Dein Nachbar hat sich gestört gefühlt. Er ist ein sehr unfreundlicher Mensch. Oder was auch immer.« Ich dachte an seine Augen und das rote Glühen darin. Nein, ein Mensch war Davo sicher nicht.


    »Er ist ein Wendigo. Noch dazu einer von der schlecht gelaunten Sorte. Ich werde ein ernstes Wort mit ihm reden. Es geht nicht, dass er keinen Finger rührt, wenn nachts eine wunderschöne Frau bei ihm auftaucht.«


    Ich versuchte, die Mundwinkel unten zu behalten. Des musste mir nur ein Kompliment machen, um meine Stimmung zu heben. Dann erst begriff ich, was er soeben gesagt hatte. »Ein Wendigo?« Meine Stimme kippte. In meiner Fantasie war ein Wendigo riesig groß, unansehnlich und haarig. Das letzte passte schon einmal. »Ernähren sich die nicht von Menschenfleisch?« Ich erinnerte mich daran, wie dieser Nachbar mich angesehen hatte und erschauderte. War er gar nicht schlecht gelaunt gewesen, sondern wahnsinnig hungrig?


    Des presste die Lippen aufeinander, lachte dann aber doch. Ich starrte ihn finster an, was ihn noch mehr erheiterte. Ich riss die Hände aus seinen.


    Er bemühte sich redlich, ernst zu werden. »Davo ernährt sich hauptsächlich von Rindern.«


    Das war nicht das, was ich hören wollte. »Und wie… ich meine, schleicht er nachts über Wiesen und…«


    »Fast Food, Nala.« Des’ Stimme bebte, dann räusperte er sich. »Wendigos sind den Menschen vom Körperbau sehr ähnlich, nur viel stärker beharrt«, sagte er in perfektem Tut-mir-leid-Tonfall und strich über meinen Oberschenkel. »Sie sind oft Einzelgänger und ihnen fehlt in der Regel das sonnige Gemüt.«


    »Was du nicht sagst«, murmelte ich, hatte ihm aber bereits verziehen. »Wie auch immer, der Einbrecher war weg, als ich zurück in deine Wohnung gegangen bin. Soweit ich es sagen kann, hat er nichts mitgenommen, außer Alphonses Kästchen.« Ich zögerte. »Was war darin, Des?«


    Er zuckte die Schultern. Ich war baff, dass er nicht mit einem lauten »Was?« reagierte.


    »Keine Ahnung, ich hatte bisher keine Gelegenheit, es Alphonse zu geben.«


    Und wenn, hätte er ihn nicht gefragt. Ich verstand die Botschaft zwischen den Zeilen nur zu gut. Typisch Mann. War er nicht neugierig, was sich in einem verschlossenen Behälter befand, den er durch die Gegend schleppte? Erst recht jetzt, nachdem dieser bei einem Einbruch gestohlen worden war?


    »Nun, vielleicht solltest du ihn fragen. Immerhin ist es wichtig genug, dass jemand dich beobachtet haben muss, als du es mit nach Hause genommen hast.«


    Er zog mich ohne sichtliche Anstrengung näher. »Möglicherweise hat einfach jemand bei mir eingebrochen und das Wertvollste war in seinen Augen ein verschlossenes Kästchen?«


    Ich wusste genau, worauf er hinauswollte. In seinen Augen spielte meine Fantasie verrückt und ich interpretierte zu viel in die Dinge hinein. Ich verkniff mir die Bemerkung, dass ich bei der Entführung von Kirsten Herms vor einigen Wochen den richtigen Riecher bewiesen hatte, und kuschelte mich an ihn. Während Des meine Schultern streichelte, kreisten meine Gedanken um Alphonse. Warum brauchte er dieses Kästchen so dringend? Warum schloss er es ab? Er verheimlichte uns was, das stand für mich fest. Hatte er doch etwas mit den illegalen Besuchern aus unserer Heimat zu tun? War er doch ein Agent?


    Der Alarmton meines Handys sprang an. Ich seufzte und schlüpfte aus Des’ Armen. »Ich muss los.« Dann fiel mir etwas ein und ich griff nach meiner Tasche. »Zeig mir noch mal deinen Verband, dann haben wir das hinter uns.« Ich schwenkte die Kamera.


    Des verdrehte die Augen, ergab sich aber seinem Schicksal und posierte für den Prokuristen. Mein Arbeitstag hatte begonnen.
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    Wiedersehen

  


  
    


    


    


    Der Tag bei ABM startete mit der Standpauke, die ich mir am Vortag gewünscht hatte: Der Prokurist fand die letzten beiden Akten mit gelösten Fällen nicht, die ich auf seinen Schreibtisch hatte legen lassen. Er beschuldigte mich, die Erledigung meiner Aufträge vorgetäuscht und mir stattdessen eine schöne Zeit in der Sonne gemacht zu haben. Ich war empört bis unter die Haarwurzeln, denn der Lüge bezichtigt zu werden mochte ich absolut nicht. Kurz darauf stellte sich heraus, dass eine Praktikantin die Mappen vertauscht hatte, und sie tauchten auf Kirstens Schreibtisch auf.

  


  
    Das bewies mir vor allem, dass die Leiterin des Callcenters es mit ihren Aufgaben nicht so genau nahm, sonst wären ihr die Dokumente aufgefallen. Als ich ihr das gegenüber andeutete, verfiel sie in den Angriffsmodus. Ich entschied, die Klügere von uns zu sein und gab nach. Schon rein anatomisch besaßen die Herms-Geschwister dieses strenge Herrscher-Flair, dafür hatte ich momentan keine Nerven übrig.


    Als ich anschließend an meinem Schreibtisch hockte, merkte ich, wie sehr mir der Aufruhr beim Start in den Tag geholfen hatte. Ich fühlte mich seit gestern wie ein Schiffbrüchiger auf hoher See, der auf einem Stück Holz hockte und mit klopfendem Herzen auf den ersten Hai wartete. Des war angeschossen worden. Als wäre das nicht genug, kannte ich mit Alphonse und Isa mittlerweile zwei Personen, von denen ich nicht wusste, ob ich ihnen trauen konnte. Meine Gedanken kreisten um die Fußspuren am Waldrand, Alphonses Aussagen zum Holysmacks, aber auch um die Waffen in Isas Wohnung.


    Ich nahm die Kamera und rief die aktuellsten Bilder auf. Hin und wieder zoomte ich eines heran und betrachtete Einzelheiten wie Verzierungen an den Griffen oder Gebrauchsspuren an den Klingen genauer. Dabei fiel mir ein, dass ich vergessen hatte, sie Des zu zeigen und ihn zu fragen, ob er damit etwas anfangen konnte. Verdammt! Die Schuld daran trug eindeutig er allein, vielmehr seine Hände, Lippen und die übrigen Teile seines Körpers.


    Ich trommelte mit den Fingern auf dem Tisch herum und überlegte. Bis zum Abend warten, um Des zu fragen, kam einer Folter gleich. Wie sollte ich so lange nichts tun, wenn ich möglicherweise einer Psychopathin auf die Schliche gekommen war, die vorgab, Behördenmitarbeiterin zu sein? Nein, ich musste dringend mit jemandem sprechen. Nur mit wem? Die Auswahl war einerseits schwer, denn ich hatte gelernt, dass meine Menschenkenntnis nicht so gut war, wie ich dachte, und andererseits recht einfach, denn ich kannte nicht viele Leute, die ich ins Vertrauen ziehen konnte.


    Damit war die Sache entschieden. Entschlossen schnappte ich mir Tasche sowie Kamera und stapfte los.


    Ich hatte Glück. Stacey war allein und tippte auf dem Computer herum. Sie trug ein Kostüm in Perlmuttfarben, hatte die Haare aufgesteckt und sah so niedlich aus, wie es mit einem Teufelsschwanz möglich war.


    »Hey.«


    Sie blickte auf und lächelte ihr strahlendes Empfangsdamenlächeln, das ebenso schnell aus- wie angeknipst werden konnte. »Gibt es ein Problem?«


    Ich starrte flüchtig auf ihre dominante obere Zahnreihe und nickte. »Kann ich dich etwas Privates fragen?«


    Kim hätte in diesem Moment die Augen aufgerissen, nach meinen Händen gegriffen und auf große Dinge gehofft. Stacey dagegen saß reglos wie eine Statue und hob lediglich eine Braue. »Ist es wichtig?«


    »Irgendwie schon. Es… hat was mit Waffen zu tun. Echten Waffen, weißt du? Tödlich.« Ich zog einen Daumen vor meinem Hals her. Damit schien ich einen Nerv in ihrer teuflischen Seite getroffen zu haben.


    »Was ist los, Nala?« Die zweite Augenbraue folgte der ersten.


    Sicherheitshalber sah ich mich um. Wir waren allein. Ich zog die Kamera hervor und rief den Speicher auf. Das erste Bild zeigte den Speer. »Hast du so etwas schon mal gesehen?«


    Sie nahm mir den Apparat aus der Hand und zoomte das Bild heran. »Ein Speer aus Eschenholz. Die Spitze ist aus Eisen.« Sie zoomte weiter. »Er sieht echt aus. Wie lang?«


    »Lang. Größer als ich. Ungefähr zwei Meter.«


    »Es könnte ein Wurfspieß sein.«


    »Hm?«


    »Siehst du die Hiebmarken hier?« Sie deutete auf eine Stelle an der Eisenspitze. »Hast du das in einem Museum aufgenommen?«


    Ich ignorierte die Frage und zeigte auf die Kamera. »Sieh dir die nächsten Bilder an.«


    Sie ließ sich nicht zweimal bitten, und wies mich auch nicht darauf hin, dass ich ihr gerade Arbeitszeit stahl. Offenbar hatte ich ihr Interesse geweckt.


    »Oh, Franziska.«


    Ich blinzelte. »Nala.«


    Sie strafte mich mit einem strengen Blick und zeigte auf etwas, das für mich eindeutig eine Axt war. »Die Franziska ist eine Wurfaxt, die früher gebräuchlich war. Siehst du den Schwung?« Sie deutete auf die obere Kante des Axtblattes. »In der Unterkante hast du diesen Bogen. Ziemlich leicht zu erkennen.«


    Ich zuckte die Schultern. Das Ding sah für mich wie eine Axt aus, egal, wie es hieß. Wenn es ausreichte, dass etwas scharf und geschwungen war, um ihm einen Frauennamen zu verpassen, wollte ich nicht wissen, wie man andere Gegenstände getauft hatte. »Das Nächste ist auch so eine Franziska«, sagte ich. »Aber dann…«


    Stacey schüttelte den Kopf. »Nein, das ist ein Tüllenbeil.«


    »Du kennst dich gut damit aus. Sind solche Dinge bei euch im Konvent normal? Oder bist du in deiner Freizeit in einer Mittelaltergruppe unterwegs?«


    Sie blieb ernst. »Weder noch. Wir interessieren uns lediglich für Waffen dieser Art.«


    Sie ließ offen, wen sie meinte, und ich vermied es, nachzufragen. Manchmal stieß selbst meine Neugierde an Grenzen, die ich nicht überschreiten wollte. Hastig rief ich die letzten Bilder auf und erfuhr, dass Isa unter anderem im Besitz eines Faschinen- und eines Landsknechtmessers war. Dass Stacey fest von der Authentizität der Waffen überzeugt war, nährte mein Misstrauen Isa gegenüber.


    Stacey gab mir die Kamera zurück. »In welcher Ausstellung hast du die Fotos gemacht? Sie würde mir gefallen. Dafür würde ich sogar einen Ausflug nach drüben in Kauf nehmen.«


    Stacey hatte sich bislang nie für meine Welt interessiert. Die wenigsten Bewohner LaBrocks taten das. Für sie war es lediglich ein Ort, der dem, was sie kannten, sehr ähnelte, wo aber nur Menschen lebten. Fast so, als würde ich in ein Schokoladengeschäft gehen, um festzustellen, dass sie keine Sorte mit Karamellsplittern verkauften.


    Ich zögerte, doch dann biss ich die Zähne zusammen und griff nach meiner Tasche. Nun hatte ich den ersten Schritt getan, da konnte ich ebenso gut ein Stück weitergehen. »Es war keine Ausstellung.« Ich zog das Messer hervor und drückte es Stacey in die Hand.


    Sie starrte das Ding an, dann mich. In ihren Haselnussaugen standen mehr Fragen, als sie mir in den vergangenen Wochen gestellt hatte.


    »Ich hab das Zeug in der Wohnung einer Bekannten gefunden. In einer kleinen Kammer. Vielleicht ist es normal, dass jemand Waffen sammelt, aber es kam mir komisch vor, und da dachte ich…«


    »Da dachtest du, du steckst mal schnell einen Nierendolch ein.« Sie sah mich strafend an.


    »Das da sieht aus wie Blut«, sagte ich und tippte auf die Klinge. Ich wollte keine Schuldgefühle, sondern Antworten. »Findest du nicht?«


    Sie betrachtete das unregelmäßig gearbeitete Metall genauer. »Ja, das könnte durchaus sein.«


    Es schien ihr kein Kopfzerbrechen zu bereiten. Sie drehte das Messer in den Händen, fuhr mit den Fingern über den Griff und die Verbreiterung darunter.


    Ich hielt die Luft an und wartete, konnte mich jedoch nicht zurückhalten. »Und? Ist es echt?«


    »Ja.« Sie reichte mir den Dolch.


    Ich wog ihn in der Hand, als könnte ich mehr über ihn erfahren. Währenddessen spürte ich den Blick aus Staceys Argusaugen. »Selbstverständlich bringe ich das Messer zurück.«


    Stacey seufzte. Es klang, als hätte ich etwas nicht verstanden, obwohl sie es mir bereits mehrere Male erklärt hatte. »Es ist kein Messer Nala, sondern ein Dolch. Schau, die Verdickungen hier an der Parierstange sehen aus wie Nieren. Früher nannte man diese Waffe auch Hodendolch.«


    Immerhin sparte sie sich an dieser Stelle weitere Erklärungen.


    »Was kann man über jemanden sagen, der so etwas sammelt?« Ich bemühte mich um einen Plauderton und verstaute den Dolch. »Oder vielleicht benutzt? Immerhin wissen wir nicht, wie alt das Blut ist, dass am Mes… Dolch klebt.«


    Weder wirkte Stacey besonders aufgeregt oder interessiert, noch ging sie auf meinen Verschwörungstheorie-Tonfall ein. »Woher soll ich das wissen? Es könnten Erbstücke sein oder derjenige ist Liebhaber historischer Waffen und gibt sein Geld dafür aus. Ein Hobby, nichts weiter.«


    Damit war das Thema erledigt. Ich konnte es nicht fassen, dass sie nicht mal wissen wollte, wer der mysteriöse Besitzer war. »Er gehört jemandem aus der Behörde«, sagte ich und spielte meine letzte Karte aus.


    Stacey saß bereits wieder vor dem Bildschirm, die Finger huschten flink über die Tastatur. »Dann macht es sogar Sinn. Die Beamten dort verdienen gut, da kann man sich eine solche Sammlung leisten.« Ihre Stimme wurde stetig leiser.


    Ich wusste, dass ich sie in diesem Moment an die Arbeit verlor. Trotz dieser Niederlage hielt ich den Kopf hoch. »Eine Frage noch, Stacey. Warum…«


    »Für Unterhaltungen werden Sie nicht bezahlt, Frau di Lorenzo!«


    Ich fuhr zurück und machte den Fehler, zunächst auf Augenhöhe zu suchen und dann erst den Kopf zu senken. Der Prokurist hatte die Hände hinter dem Rücken verschränkt und starrte finster zu mir hoch. Verdammt! Ich biss mir auf die Innenseite der Wange und schwieg, denn eine Entschuldigung würde alles schlimmer machen. Was sollte ich auch sagen? Verzeihung, ich hatte jemanden in meiner Größe erwartet? Entschuldigung, aber es könnte sein, dass Isa von der Behörde Kehlen mit alten Hodendolchen aufschlitzt, und ich wollte Staceys Meinung dazu hören?


    Also starrte ich ihn lediglich verschreckt an und wartete.


    Der Prokurist zeigte sich nach gefühlten Minuten gnädig, in denen Stacey in aller Seelenruhe ihre Daten kontrollierte.


    Endlich legte er die hellgrüne Stirn in Falten. »Ein Auftrag liegt bereits seit über zehn Minuten auf Ihrem Schreibtisch. Ich sehe keinen Grund, warum Sie weiterhin hier herumstehen sollten.«


    »Natürlich.« Ich presste die Tasche gegen die Brust und trat die Flucht an. Im Büro ignorierte ich die Blicke von Neil und Eric, schnappte mir die Mappe mit den Personaldaten und hastete zur Tür. Der Prokurist war verschwunden und Stacey rief mir nichts hinterher, was bedeutete, dass der Schlüssel im Wagen steckte. Als ich kurz darauf mit quietschenden Reifen vom Gelände fegte, kam ich mir vor, als wäre ich in letzter Minute aus einem brennenden Gebäude gerannt. So klein der Prokurist auch war und so lächerlich er aussah, er schaffte es ständig, mich einzuschüchtern. Dabei mochte ich Grün.


    Nachdem ich das ABM-Gebäude im Rückspiegel nicht mehr sehen konnte, fuhr ich rechts ran, nahm den Stadtplan zur Hilfe und suchte meine Zieladresse. LaBrock war größer als Westburg oder Camlen, und in die Randbezirke verschlug es mich selten– so wie heute. Bei dem Gedanken daran wurde mir ein wenig mulmig. Warum musste ich ausgerechnet jetzt an die Schüsse auf Des und mich denken? Der Einbrecher und die Waffensammlung in Isas Wohnung hatten mich wunderbar abgelenkt, nicht zu vergessen Davo, der Wendigo-Nachbar. Ich war zu beschäftigt gewesen, um Angst zu haben. Nun kehrte sie zurück, drückte schwerer und schwerer auf die Lunge. Es begann mit einem Brennen im Hals, bis die Kehle in Flammen zu stehen schien.


    Ich ließ ein Fenster herunter, streckte den Kopf aus dem Auto und atmete gierig ein. Dann lehnte ich mich im Sitz zurück und schloss die Augen. Des ging es gut und mir ebenso. Die Behörde hatte Fußspuren gefunden und ermittelte. Zudem würde der Schütze nicht so dämlich sein und einen weiteren Anschlag mitten in der Stadt verüben.


    Aber was war, wenn der Schuss und der Einbruch etwas miteinander zu tun hatten? War Des wegen Alphonses Kästchen angeschossen worden? Nein, das ergab keinen Sinn.


    Ich massierte die Stirn und atmete tief durch die Nase ein, durch den Mund aus. Endlich hatte ich mich weitgehend beruhigt, startete den Wagen und lenkte ihn auf die Straße.


    Ich verfuhr mich fünfmal und wurde bei jedem Stopp oder Wendemanöver nervöser. Vor meiner Zielperson, einem jungen Auszubildenden, ließ ich die Kamera fallen und bekam einen Tobsuchtsanfall, der mich mehr erschreckte als alles andere. Soweit ich mich erinnern konnte, war es der zweite in meinem Leben seit dem Tag, als Robert mich an einem Stuhl festgebunden und mir mit brüderlicher Hingabe eine Glatze rasiert hatte, um nachzusehen, ob ich Hexenmale auf dem Schädel trug. Ich war kein Typ für Wutausbrüche und nach diesem so ausgelaugt, dass ich ins Auto flüchtete, was in Isas Schuhen gar nicht einfach war. Dort wartete ich, bis die Hände nicht mehr zitterten. Dafür zitterte die Tankanzeige im stummen Vorwurf, weil ich nicht eher darauf geachtet hatte. Als ich auf dem Rückweg eine Tankstelle fand, war ich so froh, dass ich quer über die Straße zog und ein mehrstimmiges Hupkonzert auslöste. Ich hielt neben einer der Zapfsäulen und verriegelte zunächst alle Fenster, falls jemand auf die Idee kam, sich wegen meines Fahrstils rächen zu wollen. Fünf Minuten später entschied ich, dass ich aussteigen und tanken sollte, vor allem, weil hinter mir zwei Wagen warteten und ein Fahrer bereits eine Faust in meine Richtung schüttelte. Ich kramte die Geldbörse hervor, füllte den Tank und schlenderte zum Häuschen, um zu bezahlen.


    Ich mochte den Geruch von Tankstellen. Er erinnerte mich an jahrelang zurückliegende Ausflüge mit der Familie, bei denen ich sorglos auf der Rückbank unseres Autos gesessen und meinen Bruder mit Eis beschmiert hatte. Der Anflug von Heimatgefühl legte sich wie Balsam auf die Seele, und ich schloss einen Sekundenbruchteil die Augen.


    Wirklich nur einen Bruchteil. Aber er genügte. Den Körper vor mir sah ich erst im letzten Moment. Es war fast zu spät, um auszuweichen, denn leider befand ich mich mitten im Eingang. Also warf ich mich selbstlos zur Seite. Meine linke Schulter prallte gegen den Türrahmen. Ich stöhnte auf, als sich eine Schmerzwelle durch meinen Arm biss.


    »Schön schön«, murmelte es neben mir, und eine Aftershavewolke hüllte mich ein, die verdächtig nach Old Spice roch.


    Ein älterer Mann stand vor mir und wackelte zögerlich mit dem Kopf. Sein schütteres Haar war ordentlich zu einer Seite gekämmt und ließ einen Teil der Kopfhaut durchschimmern. Er hatte die Lippen zu einem Gummilächeln verzogen, das die Falten verstärkte. Es waren unwahrscheinlich viele Falten. Ich hatte sie bereits zuvor gesehen: an der Straßenecke in Camlen, kurz bevor Carsten mich abgeholt und mir erklärt hatte, dass die Behörde derzeit die Portale kontrollierte.


    Ich blinzelte, doch Falten und selbst der Mann blieben. War er ein Eingeweihter oder war er illegal hier? Ich vergaß vor Aufregung fast den Schmerz in der Schulter. »Hallo.« Ich lächelte so breit, wie ich konnte, damit er nicht davonlief.


    Er sah mich an, zupfte an seinem Karohemd herum und gewährte mir einen noch besseren Blick auf sein Gebiss. Sein Kopf wackelte stärker. Ich konnte nicht sagen, ob er mich erkannte.


    »Wir haben uns in Camlen getroffen, an der Straßenecke. Erinnern Sie sich? Meine Schnürsenkel sind aufgegangen.«


    Er lächelte weiterhin und tippte sich leicht mit einem Finger an die Schläfe.


    Ich musste ihn irgendwie festhalten, griff nach seiner Hand und schüttelte sie. »Was führt Sie denn hierher? Sind Sie mit dem Auto unterwegs?« Ich zweifelte, ob man ihn noch hinter das Steuer eines Autos lassen sollte.


    Er nickte. Das war ein guter Anfang.


    Ich lächelte breiter. »Kommen Sie öfter her?«


    Er hörte auf zu nicken und schloss die Lippen. Das musste ein Nein sein.


    »Weniger im Weg rumstehen wäre schön.« Jemand schob mich unsanft zur Seite.


    Ich wollte etwas erwidern, als der Unfreundliche uns die Sicht auf den Schwanz an seiner Kehrseite gewährte. Ein Teufel, wunderbar. Da war es besser, zu schweigen.


    »Unverschämter Kerl«, sagte ich leise und wandte mich wieder an meinen Landsmann. Er sah dem Teufel mit großen Augen hinterher und kicherte mit offenem Mund. Wenn er ein Eingeweihter war, würde ich freiwillig die Büros in der Behörde putzen. Alle. Mit einer Zahnbürste. Ich startete einen weiteren Versuch. »Sie sind zum ersten Mal hier, oder?«


    Jemand hupte.


    Der ältere Herr deutete quer über den Platz auf einen weißen Kleinbus. Ich schätzte, dass sechs bis zehn Leute hineinpassten.


    Es hupte erneut, länger dieses Mal. Ich lächelte dem Alten zu. »Ganz schön ungeduldig, die Leute.«


    Er nickte. »Ja.«


    Wir hatten ein Gespräch! Ich suchte aufgeregt nach weiteren Worten, als mir ein Mann mit Lederjacke und einem Haarschnitt, der keiner war, zuwinkte. Ich deutete verdutzt auf mich.


    »Fahren Sie diesen Wagen mit ABM-Aufdruck an der Seite?«, rief er. »Dann fahren Sie ihn verdammt noch mal weg! Sie blockieren die gesamte Zapfsäule.«


    Mist. Ich nickte dem Lederjackenträger zu und sah den Mann aus Camlen an. »Warten Sie bitte hier, ja? Ich bin sofort zurück, ich muss nur schnell bezahlen. Danach plaudern wir weiter.« Ich war so aufgeregt, dass ich stotterte. »Ja? Schön warten.« Ich deutete mehrmals auf den Boden, was bei dem Hund unseres Nachbarn stets funktionierte.


    »Moment mal. Hier wartet niemand.« Unvermittelt tauchte ein Mann neben dem Opa auf, legte ihm die Hände auf die Schultern und drückte ihn von mir weg.


    Ich starrte perplex auf einen sorgfältig gestutzten Magnum-Schnurrbart in Rotblond. Den hatte ihn schon mal im Holysmacks gesehen. Das war der Mann, der zusammen mit der Frau in die Bar gekommen war, die ich bei der Wohnungsbesichtigung getroffen hatte. Der mir untersagt hatte, mit ihr zu reden.


    Was war hier los?


    »Aber ich wollte… ist das Ihr Großvater?«


    »Schön schön«, sagte der.


    Weiter hinten brüllte der Typ mit der Lederjacke und drückte wie ein Irrer auf die Hupe. Leider fielen andere Autos mit ein.


    Ich wischte mir eine Haarsträhne aus der Stirn. »Ich muss dringend mit Ihnen reden.« Ich ließ offen, ob ich den alten Mann oder den Schnauzbart meinte. »Ich bin sofort wieder da.«


    Unter dem Gebrüll der Autofahrer, die plötzlich alle keine Zeit oder Geduld mehr zu haben schienen, stöckelte ich in das Gebäude und stand kurz darauf vor der Kasse.


    Die junge Frau dahinter blickte mich wissend an. »Säule drei, oder?«


    Ich wusste es nicht, bejahte trotzdem und drückte ihr einen Schein in die Hand. »Das stimmt so«, rief ich und stürzte nach draußen. Gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie der weiße Bus vom Platz rollte.


    »Hey! Warten Sie!« Winkend rannte ich weiter, doch er fädelte sich bereits in den Verkehr ein. Ich schaffte es, mir das Nummernschild einzuprägen sowie die Dellen am linken hinteren Kotflügel. Dann bog er um die Ecke und war verschwunden.


    »Nein nein nein!« Ich stapfte mit dem Fuß auf. Langsam drang Gemecker an meine Ohren. Ich wusste, dass es mir galt, und das machte es nicht leichter, mich umzudrehen und zum Firmenwagen zurückzugehen. Innerlich zählte ich bis drei, spurtete los und schmiss mich in den Fahrersitz, ohne die anderen Leute anzusehen. Zur Sicherheit verriegelte ich die Türen und fuhr los. Hinter mir wurden Fäuste geschüttelt. Etwas traf das Dach und rutschte langsam die Windschutzscheibe runter: Jemand hatte eine halb aufgegessene Birne geworfen. Ich beschleunigte, bog auf die Straße und an der nächsten Kreuzung nach links. Vergeblich. Der weiße Kleinbus war verschwunden.
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    Den Rückweg zur Firma legte ich im Rekordtempo zurück und nahm manche Ampel mit, die nüchterne Menschen in meinem Alter sonst nur überfuhren, wenn sie unter Rot-Grün-Schwäche litten. Aber meine Gedanken rasten so sehr, dass ich nicht langsamer fahren konnte.

  


  
    Ich hielt mit quietschenden Reifen vor dem Firmengebäude, starrte auf das Lenkrad und nagte an der Lippe, bis sie pochte. In meinen Ohren rauschte etwas, das wie eine stark befahrene Autobahn klang.


    Seitdem ich zum ersten Mal durch das Portal getreten war und LaBrock gesehen hatte, war mein Leben das, was mein Bruder als komplett durchgeknallt bezeichnen würde. Wobei… Robert hätte es ebenfalls als komplett durchgeknallt bezeichnet, wenn Oma sonntags etwas anderes als Braten zum Mittag auftischen würde.


    Sicher existierte irgendwo Langeweile in dieser Welt, aber bisher hatte ich sie nicht gefunden. Und nun, zwischen all diesen fremden Rassen und ihren Gepflogenheiten, überstürzten sich die Ereignisse. Nach allem, was in den vergangenen Tagen geschehen war, stieß ausgerechnet ich auf einen der illegalen Besucher aus meiner Welt. Einerseits kribbelte es mir in den Fingern, weiter zu recherchieren, andererseits wusste ich, was geschehen konnte, wenn man jemandem zu sehr auf die Füße trat. Es war fast so, als wollte diese Welt mich abschrecken, damit ich kündigte und ihr den Rücken kehrte. Möglicherweise war es eine Art Gerechtigkeit des Universums, weil ich keine Eingeweihte war. Das Schicksal schämte sich für seinen Fehler und wollte ihn wiedergutmachen.


    »Aber nun ist es eben passiert«, flüsterte ich, blinzelte an die Decke und versuchte, mir eine höhere Macht vorzustellen, die sich mit der flachen Hand vor die Stirn schlug. »Du musst schon härtere Geschütze auffahren.«


    Ich blickte zur Seite und sah den Prokuristen an einem der Fenster von ABM stehen. Er starrte zu mir herüber.


    Man sollte das Universum niemals herausfordern. Hastig schnallte ich mich ab, schnappte meine Sachen und eilte ins Gebäude. Ich erstattete Bericht, lieferte das Beweismaterial ab und verzog mich anschließend in das Papierlager, weil ich nichts zu tun hatte. Missmutig saß ich auf dem Tisch, ließ die Beine baumeln und dachte an Des. Ich fragte mich, wie es ihm ging. Ob seine Wunde noch schmerzte? Ich fühlte mich allein. Ja, es war vor allem das.


    Ich presste die Lippen aufeinander und sprang zu Boden. Ehe ich in Trübsal versank, was der Prokurist bemängeln würde, denn depressive Anflüge waren schlecht für die Arbeitsmoral, musste ich irgendetwas tun. Stacey spielte die Heldin des Tages und rettete mich: Sie riss die Tür auf. Ich wich erschrocken zur Seite aus, sodass sie mich zunächst übersah.


    »Nala?«


    »Ja!« Ich sprang nach vorn.


    Stacey betrachtete mich mit vor der Brust verschränkten Armen. Anfangs hatte sie nachgefragt, wenn ich mich seltsam verhielt, mittlerweile sparte sie sich das. »Ich brauche die Tankquittung.«


    »O nein. Ich habe vergessen, mir eine geben zu lassen.«


    »Dann kann dir der Betrag leider nicht zurückerstattet werden.«


    »Das macht es auch nicht mehr schlimmer.« Ich setzte mich wieder auf den Tisch und betrachtete meine Füße. Am linken Schuh entdeckte ich einen dicken Kratzer. Natürlich. Vielleicht würde Isa mich dafür töten wollen. Wenn der Hodendolch ihre bevorzugte Mordwaffe war, hatte ich mir mit dem kleinen Diebstahl womöglich das Leben gerettet. Selbst das reichte nicht aus, um mich aufzuheitern.


    Stacey wandte sich ab, ging zur Tür und blieb stehen, als hätte sie etwas vergessen. Ich erschrak, als sie sich schwungvoll umdrehte und auf mich zukam. Sie packte mein Kinn so energisch, dass ich zurückzuckte und überlegte, ob es Phasen bei Teufelinnen gab, in denen sie ungewohnte Aggressionen entwickelten. Vielleicht eine hormonelle Sache?


    »Du… du musst das nicht tun.« Ich wusste selbst nicht genau, was ich meinte.


    Sie runzelte die perfekt gezupften Brauen und wischte mir mit einem Daumen mehrmals unter dem Auge herum. »Du solltest deine Mascaramarke wechseln, da war einiges verschmiert. Also, was genau ist so schlimm?« Ihr Tonfall verriet, dass sie solche Gespräche nicht gern führte.


    Ich wusste, dass Stacey nicht der Typ zum Händchenhalten war, genau deshalb war ich froh, mit ihr zu reden. Sie betrachtete die Dinge stets objektiv, manchmal ein wenig zu sehr. Der Tag, an dem Stacey mich in den Arm nehmen würde, war der, an dem ich sie mit Bleifuß ins Krankenhaus bringen musste. »Vieles.« Ich überlegte, wo ich am besten anfangen sollte. Dann sprudelten die Worte aus mir heraus. Ich erzählte Stacey alles, von dem Nebenjob im Holysmacks und der älteren Dame bei der Wohnungsbesichtigung, vom Schuss auf Des, dem Einbruch in seine Wohnung und der Begegnung an der Tankstelle. Ich beendete den Monolog, indem ich die Arme theatralisch in die Luft warf.


    Stacey schwieg und grübelte, ihr Teufelsschwanz zuckte hinter dem Körper hervor und verschwand. Anschließend schlich sich stahlharte Entschlossenheit auf ihr Gesicht. »Meine Familie schuldet dir noch einen Gefallen.«


    »Oh!« Ich fragte mich, warum sie mir das nicht eher gesagt hatte und überlegte, was ich mir von Teufels wünschen könnte. Eine Woche Aufenthalt mit Frühstück und Massage in Staceys Zuhause, das alles andere war als ein kleines Reihenhäuschen? Wobei es mitten im Wald ein wenig zu abgelegen für meinen Geschmack lag. Aber ich erinnerte mich gut an die Nobelautos, die vor dem Palast geparkt hatten. Eines davon wäre eine nette Idee– mit Chauffeur. Oder sollte ich mich vom Oberhaupt des Konvents gar in die dunklen Geheimnisse der Familie einweihen lassen? Vielleicht einfach nur Geld?


    »Nala.«


    Ich fuhr zusammen. »Was?«


    »Ich sagte, ich sorge dafür, dass sie nach diesem Bus Ausschau halten. So wie ich es sehe, ist das dein einziger Anhaltspunkt, und gar kein schlechter dazu. Immerhin hast du dir das Nummernschild gemerkt. Du solltest mit dem arbeiten, was du hast.«


    Ich war dankbar und ein wenig grummelig zugleich, weil ich nicht selbst auf dieses kleine Einmaleins der Amateurdetektive gekommen war. »Danke, das wäre ein Anfang. Da ist aber noch das mysteriöse Kästchen von Alphonse und die Waffenkammer in Isas Wohnung«, sagte ich mit extra tiefer Stimme, um Stacey nicht das letzte Wort zu lassen. »Auch Anhaltspunkte, die mit ungeklärten Dingen zu tun haben.«


    Stacey zuckte die Schultern, selbst das sah bei ihr unwahrscheinlich elegant aus. »Die du klären kannst, indem du nachfragst.«


    »Und wenn einer der beiden Dreck am Stecken hat?«


    »Das wirst du ihrer Reaktion entnehmen.«


    Natürlich, so war es. Nein, eigentlich nicht. Wenn Isa oder Alphonse etwas verheimlichten, würden sie mich sicher täuschen können. Oder auch nicht. Die Aufträge von ABM schulten meine Spürnase bestimmt, ohne dass ich es mitbekam. Ich lernte quasi unbewusst.


    Die beiden Stimmchen im Kopf stritten weiter, aber ich schaffte es, ihr Gezanke beiseitezuschieben und mich auf Stacey zu konzentrieren. »Hm.«


    Stacey seufzte, öffnete die Tür einen Spalt und lugte auf den Flur. »Die Luft ist rein. Verschwinde.«


    Ich blinzelte sie an, als sie sich umdrehte.


    »Nala, die Unsicherheit steht dir ins Gesicht geschrieben.« Sie lächelte. Sehr kurz nur, aber immerhin. »Wir wissen beide, dass du momentan zu nichts zu gebrauchen bist. Fahr ins Krankenhaus zu Desmond, danach rufst du diesen Alphonse an. Und bitte, nimm deine Tasche mit und kümmere dich um das Malheur in deinem Gesicht.« Sie deutete auf meine Augen.


    Ich überlegte, ob sie mir soeben eine Falle stellte. »Und der Prokurist? Es dauert noch über eine Stunde, bis ich Feierabend habe.«


    »Ich kümmere mich darum.«


    Ich wollte ihr glauben, aber in letzter Zeit hatte ich gelernt, alles anzuzweifeln. Daher zögerte ich. Das pessimistische Männlein im Kopf applaudierte mir, während sein Gegenpart brüllte, dass ich mich mit genügend Fragen auseinandersetzte und keine weiteren mehr brauchte. Es hatte die kräftigeren Stimmbänder. Ich nickte Stacey zackig zu und huschte aus der Tür. Ohne Zwischenfälle schaffte ich es zum Wagen und machte mich auf den Weg zum Krankenhaus. Bis zu meiner nächsten Schicht im Holysmacks blieb mir genügend Zeit. Dieses Mal achtete ich besonders auf den Verkehr und hielt die Augen nach dem Minibus offen. Zweimal glaubte ich, ihn zu sehen und stürzte mich in eine Verfolgungsjagd. Beide endeten, als ich entdeckte, dass die Fahrzeuge ein Werbelogo besaßen– im Gegensatz zu dem Bus, mit dem der Opa aus Camlen unterwegs war.


    Am Krankenhaus zuckte ich bei jedem weißen Auto vor Aufregung zusammen. Ich versuchte, mich an die Atemtechnik zu erinnern, die ich in einer Yoga-Schnupperstunde gelernt hatte, und suchte mit einem beruhigenden »Om!« eine Parklücke. Als wäre das Schicksal durch meine innere Ruhe auf mich aufmerksam geworden, stieß es mich mit voller Wucht in den Zufallstopf: Nachdem ich aus dem Wagen gestiegen war und mich umdrehte, prallte ich auf eine breite Brust und den großen, weichen Bauch darunter. »Umpf!« Ich roch Leder, Aftershave und ein wenig Schweiß.


    »Das tut mir leid«, rief eine mir allzu bekannte Stimme. »Hast du dir was getan?«


    Ich blinzelte und beäugte den Aufdruck Keep calm and ride a unicorn auf dem Shirt vor mir, ehe ich den Kopf hob. »Hallo Alphonse.«


    Er sah bestürzt drein, als hätte er soeben mein Leben ruiniert. Falten gruben sich in seine Stirn, doch was bei anderen wütend oder bedrohlich wirkte, machte bei ihm den Anschein, als würde er aus Mitleid in Tränen ausbrechen.


    Obwohl er auf meiner Liste zu überprüfender Personen stand, spürte ich das Verlangen, ihn zu beruhigen. »Nichts passiert.«


    Alphonse griff nach meinem Arm, und ich schrie leise auf.


    Augenblicklich ließ er mich los. »Entschuldige, du hast ausgesehen, als würdest du ohnmächtig werden.« Er rieb sich über den Schädel.


    Ich zögerte, doch ich wusste, dass ich diese Situation nutzen musste. »Was war in dem Kästchen?«


    Seine Verwirrung vertiefte sich um mehrere Nuancen. »Was meinst du?«


    Aha, er spielte den Ahnungslosen! Ich verschränkte die Arme vor der Brust und baute mich ein wenig auf, sodass ich ihm fast bis zur Schulter reichte. Er würde mir nicht davonkommen, denn ich nutzte alles, was mir einfiel: einen festen Blick, ein gehobenes Kinn. Dazu würde ich langsam und deutlich sprechen, sodass er mich respektierte.


    Mehr als vorher, verstand sich.


    »Von dem Gegenstand, den ich aus deinem Spind im Holysmacks geholt habe. Das Kästchen, das sich in Des’ Wohnung befunden hat, als dort eingebrochen wurde. Das Kästchen, das der Einbrecher als wertvoll genug angesehen hat, um es mitgehen zu lassen.«


    »Ah!« Erkenntnis flackerte in seinen Augen, doch so aufmerksam ich ihn auch beobachtete, ich entdeckte weder Schuld noch Erschrecken. »Ja, Desmond hat mich deswegen bereits angerufen. Es ist nicht schlimm. Viel wichtiger ist, dass Des nach diesem schrecklichen Vorfall mit der Schusswunde wieder gesund wird.«


    »Es ist nicht schlimm, dass jemand seine komplette Wohnung wegen eines Gegenstandes verwüstet hat, der ihm nicht mal gehört?« Ich war empört.


    »Was?« Das Augenbrauenpiercing tanzte auf und ab. »Nala, du missverstehst da etwas.« Dann erst begriff er. »Moment. Willst du etwa sagen, dass jemand wegen meiner Kiste eingebrochen hat?«


    Ich bemühte mich um einen überlegenen Blick. »Etwa nicht?«


    Alphonse schüttelte den Kopf, sodass die großen Silberringe in den Ohren hüpften. »Das ergibt keinen Sinn. Warum sollte jemand wegen eines Schmuckkästchens in eine Wohnung einbrechen? Der Kram darin war nicht mal echt. Ich vermute, dass der Einbrecher nichts anderes gefunden hat, das ihm wertvoll genug erschien. Oh, das klingt gemein, entschuldige, so war es nicht gemeint. Desmond hat natürlich viele schöne Dinge in seiner Wohnung.« Er starrte betreten auf seine Füße, die in schweren Springerstiefeln steckten.


    Ich hörte nicht mehr hin. »Ein Schmuckkästchen?«


    Er blinzelte. »Ja, du hast es doch selbst…«


    »Da war Schmuck drin?«


    »Ähm, ja. Meiner. Was hast du denn gedacht?«


    Ich entschied, in diesem Stadium nicht auf Gegenfragen zu reagieren. »Aber warum hast du denn bitte deinen Schmuck im Holysmacks verstaut?«


    Er betrachtete seine Schuhspitzen hartnäckig. »Na ja. Ori ist sehr tolerant, was das Äußerliche angeht, aber Joanna empfand manche Stücke als unpassend und bat mich, sie während der Arbeit abzunehmen. Irgendwann habe ich mein Kästchen mitgebracht, damit nichts verloren geht.« Er hob eine Hand und drehte sie, sodass ich die schweren Ringe an den Fingern sehen konnte: Totenköpfe, seltsame Insekten und… eine Teufelsfratze.


    Was Stacey wohl dazu sagen würde?


    »Hübsch«, sagte ich, um Zeit zu gewinnen, obwohl ich die Silberbrocken an Alphonses Fingern eher gruselig fand. Allerdings passten sie zu ihm. »Warum schließt du so etwas ab? Das Kästchen, meine ich.«


    »Gewohnheit. Ich bin in Locronan aufgewachsen, in der Bretagne.«


    »Und dein Vater war dort Schlüsselmacher?«


    Er lachte so dröhnend, dass ich die Vibrationen spürte. »Nein, das nicht. Locronan ist ein Dorf, heutzutage keine achthundert Einwohner groß. Meine Eltern hatten sich angewöhnt, die Haustür nicht abzuschließen, wie viele andere Einwohner auch. Jederzeit konnte jemand hereinspazieren, was die Nachbarn natürlich nicht taten. Aber eines Tages, ich war ungefähr sechs, standen zwei Touristen in unserem Wohnzimmer und hielten es für ein Café. Zumindest fragten sie immer danach, und das war das einzige Wort, das wir verstehen konnten. Es dauerte, bis sie begriffen, dass meine Mutter nicht vorhatte, sie zu bewirten. Von da an haben meine Eltern alles abgeschlossen, was sich abschließen ließ. Tja und ich hab das irgendwie übernommen.« Er zuckte die Schultern. »Du verstehst.«


    »Die Gewohnheit.«


    Alphonse hob einen Daumen. »Genau so ist es. Seitdem schließe ich viele Dinge ein. Wie meinen Schmuck. Tja, jetzt ist er womöglich genau aus diesem Grund verschwunden.«


    Ich erinnerte mich an den Besuch in Alphonses Wohnung. Es hatte dort sehr ordentlich gewirkt, aber ich hatte natürlich nicht in die Schränke gesehen. Hätte ich auch nicht gekonnt, denn sie waren abgeschlossen.


    Ich kicherte leise und stellte verwundert fest, dass ich mich besser fühlte. Leichter. Ich glaubte Alphonse, und das bedeutete, dass es ein Geheimnis weniger gab. Ein gutes Gefühl. »Wunderbar!« Ich strahlte ihn an. »Ich meine natürlich nicht, dass deine Sachen verschwunden sind, sondern…« Ich winkte ab und verfiel in Gemurmel.


    Alphonse war höflich genug, um das Thema zu wechseln. »Du möchtest auch Desmond besuchen?«


    Ich nickte und hakte mich bei ihm ein, als er mir galant einen Arm hinhielt. Gemeinsam flanierten wir auf den Eingang zu. Alphonses Kästchen kreiste durch meine Gedanken. »Nehmen wir an, der Einbrecher wusste bereits von deinem Schmuckkästchen, als er in Des’ Wohnung eingebrochen ist«, sagte ich und rollte meine Idee noch mal auf. »Bleibt die Frage, woher er davon wusste. Er muss gesehen haben, dass Des es mitgenommen hat, oder…« Ich klatschte so fest in die Hände, dass Alphonse zusammenzuckte. »Oder er hat gesehen, wie ich es ihm gegeben habe. Nach meiner Schicht im Holysmacks. Was bedeutet das also?« Ich sah Alphonse an, der sich redlich bemühte, eine Antwort zu finden. Er dachte angestrengt nach, seine Lippen bewegten sich.


    Ich ließ ihm keine Chance und redete weiter. »Im Holysmacks sind ebenfalls die illegalen Besucher gesichtet worden, sonst hätte Ori dich nicht auf Anraten der Behörde beurlaubt. Nun beobachtet jemand mich und Des? Womöglich hängt das alles zusammen.« Aufgeregt sah ich zu Alphonse auf und musste mich zusammenreißen, um weiterhin leise zu reden. Ich war felsenfest davon überzeugt, soeben zwei Puzzlestücke zusammengefügt zu haben, die mir einen Teil eines Bildes zeigten, das selbst die Behörde bisher nicht kannte. Meine Aufregung legte sich erst, als wir in den Fahrstuhl stiegen, der uns in den vierten Stock brachte.


    Des kam uns auf dem Flur entgegen und trug zu seinem Shirt eine Jeans und nichts an den Füßen. Er machte den Anschein, als wäre er auf der Flucht, weil man ihn gegen seinen Willen gefangen hielt.


    Was im Grunde stimmte.


    Er wirkte erstaunt, als er mich sah, schloss mich aber in die Arme und gab mir einen Kuss. »Musst du heute nicht kellnern?«


    Ich schmiegte mich kurz in die Umarmung, dachte dann aber an Alphonse und löste mich unwillig, um ihn nicht in Verlegenheit zu bringen. »Doch, später. Ich bin extra früh von ABM weg, damit ich bei dir vorbeischauen kann. Stacey kümmert sich darum, dass der Prokurist nichts merkt. Ich hatte… einen harten Tag.«


    »Alles okay?«


    Es war so süß, wenn er sich Sorgen machte. Trotzdem wollte ich das nicht auf dem Gang erklären. Wer wusste schon, wie sehr das Krankenpersonal tratschte und was passieren würde, wenn jemand mithörte, was ich zu erzählen hatte. »Natürlich.«


    Des kannte mich mittlerweile zu gut, um das zu glauben, aber er begrüßte Alphonse und schleppte uns in sein Zimmer. Das Bett war gemacht und seine Sachen gepackt.


    Ich war verwundert, vor allem, weil ich den Verband unter dem Shirt erkennen konnte. »Du wirst entlassen?« Ich zog mir einen Stuhl heran.


    Des nahm den anderen und überließ Alphonse den Platz auf dem Bett. Die anderen Sitzgelegenheiten waren eh zu klein für den Franzosen. Dann hob Des eine Hand und ließ sie wieder fallen. Er wusste es also selbst nicht. »Der Doc hat erwähnt, dass sie mich eventuell früher entlassen können. Ich habe ihn gerade gesucht, aber nicht gefunden. Aber ich fühle mich gut, und da kann ich genauso gut zu Hause herumliegen.«


    Und dich mit Einbrechern prügeln oder mit deinem netten Wendigo-Nachbarn.


    Ich sprach es nicht laut aus, aber mein Blick schien ihm genug zu sagen, denn er fragte Alphonse nach Neuigkeiten zu dem Verdacht, den die Behörde gegen ihn erhoben hatte. Ein nettes Ablenkungsmanöver, mich täuschte er damit allerdings nicht. Er gehörte zu denen, die lieber zu Hause verbluteten, als in einem Krankenhaus dauerbewacht zu werden. Ich verdrehte insgeheim die Augen, ließ es jedoch darauf beruhen. Des war erwachsen. Ich musste zugeben, dass seine Wunden tatsächlich extrem schnell heilten.


    »Nala hat mir von dem Einbruch erzählt«, sagte Alphonse soeben. »Das tut mir wirklich leid. Du kannst vorübergehend zu mir ziehen, wenn du willst. Ich könnte voll und ganz verstehen, wenn du dich in deiner Wohnung derzeit nicht wohlfühlst.«


    Des dagegen sah absolut nicht aus, als würde er es verstehen.


    »Schmuck«, rief ich, ehe er antworten konnte.


    Beide Köpfe fuhren zu mir herum. Alphonse nickte, doch Des hatte ich ganz offensichtlich in tiefe Verwirrung gestürzt. »Habe ich etwas verpasst?«


    »Es war Schmuck darin. In Alphonses Kästchen.«


    Des verstand noch immer nicht, deshalb erklärte ich ihm meine Grübeleien. Als ihn das nicht überzeugte, erzählte ich von dem Opa an der Tankstelle. »Der Typ, der sich eingemischt hat, war derselbe, der mich im Holysmacks angemotzt hat. Du musst zugeben, dass das sehr nach Zufall klingt, oder?«


    Des und Alphonse wechselten einen Blick. Immerhin besaß ich nun ihre Aufmerksamkeit.


    Alphonse räusperte sich. »Wo sind die Zusammenhänge?«


    Ich zuckte die Schultern. Über solche Schlussfolgerungen zerbrach ich mir nicht erst seit eben den Kopf. »Ich weiß es nicht. Könnte es mit der Bar zu tun haben? Hat Ori dort Wertsachen gelagert?«


    »Nicht, dass ich wüsste.«


    »Vielleicht doch, oder Waffen, und er hält es geheim. Oder er besitzt etwas Wertvolles und lagert es nicht im Holysmacks. Es muss ziemlich wertvoll sein, sonst würden sie nicht extra von der anderen Seite der Portale kommen.« Ich grübelte und zupfte an den Haaren herum.


    Des sah skeptisch aus. »Du denkst, es geht um etwas, das Ori besitzt?«


    »Könnte sein, ja. Etwas Gutes muss es in seinem Leben doch geben, wenn er schon diese Frau mit der schrecklichen Frisur an der Seite hat.« Ich ignorierte den erstickten Laut aus Alphonses Richtung. »Sie haben uns mit dem Kästchen gesehen und vermutet, dass wir es an einen anderen Ort überführen. Dann haben sie uns verfolgt.« Das klang so plausibel, dass ich fast stolz war. Nun musste ich nur noch herausfinden, was so wertvoll war, dass man dafür jemanden erschießen wollte. Drogen? Pläne für ein ganz spezielles Luftschiff? Die Wahrheit über Area 51? Kannte man Area 51 in LaBrock überhaupt?


    »Wie sollen Leute von drüben von diesem Schatz erfahren haben?«, fragte Des. »Oder wie kommen sie überhaupt durch die Tore?«


    Gut, das musste ich ebenfalls herausfinden.


    Alphonse stand auf, kramte in der Hosentasche und zog ein paar Münzen hervor. »Ich hole mir einen Kaffee. Möchte noch jemand etwas zu trinken?«


    Wir verneinten zeitgleich. Kaum war die Tür hinter ihm ins Schloss gefallen, stand Des auf und zog mich hoch. Ich dachte gar nicht daran, zu protestieren, und kuschelte mich an ihn.


    »Du grübelst zu viel«, flüsterte er mir ins Ohr.


    Ich berührte ihn vorsichtig an der Stelle, wo der Verband um seinen Rumpf lief. »Du bist angeschossen worden. Ich bin der Meinung, dass man da nicht genug grübeln kann.«


    Des fasste meine Hände und drückte mich ein Stück von sich weg, um mir in die Augen zu schauen. »Hör zu Nala. Ich will nicht, dass du dir zu viele Sorgen machst. Der Schuss war ein Unfall, und jemand war schlicht zu feige, sich zu stellen.«


    Ich ließ mich davon nicht umstimmen. »Es geschehen gerade zu viele Zufälle, Unfälle und Zwischenfälle.«


    Er strich mir so unendlich zart über das Gesicht, dass ich beinahe bereit war, jedwede Skepsis zu vergessen. Es würde schon stimmen, was er sagte. Ich hielt mich jedoch zurück. Manche Dinge wusste ich einfach besser, wie beispielsweise die Tatsache, dass er längst nicht so genesen war, wie er dachte.


    »Was hältst du davon, dir Urlaub zu nehmen?«, fragte er. »Du brauchst ein wenig Auszeit nach allem, was geschehen ist.«


    Ich musste nicht lange überlegen. Es kam nicht infrage, LaBrock jetzt den Rücken zu kehren. Wer wusste schon, was in der Zwischenzeit geschah. Ich wollte nicht zurückkommen, um zu hören, dass Des gekidnappt worden war und Horden von Einbrechern mit schweren Waffen ABM besetzt hielten. »Nein. Nicht, solange wir nicht wissen, was vor sich geht.«


    Er setzte zu einem Gegenargument an, und ich tat das Einzige, um ihn zum Schweigen zu bringen: Ich küsste ihn und zog ihn auf das Bett. Des stöhnte leise auf, als ich mit dem Ellenbogen gegen den Verband stieß. Okay, das Wieder-gesund-Sein hatten wir damit geklärt. Er zog mich trotzdem an sich und strich über meinen Rücken. Ich beglückwünschte die Tatsache, dass ich vergessen hatte, mich nachzuschminken. So konnte nicht allzu viel verschmiert werden. Dann biss er mir leicht in die Unterlippe, und ich dachte nichts mehr.
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    Eloise begrüßte mich mit der gewohnten Herzlichkeit, bei der sie die Augenbrauen, nicht aber die Mundwinkel hob. Ich antwortete mit einem kurzen Winken, ohne eine Miene zu verziehen, und bahnte mir meinen Weg nach hinten. Ich vermutete, dass sie sich wohler fühlte, wenn ich sie nicht freundlich anlächelte und sie sich verpflichtet fühlte, darauf zu reagieren.

  


  
    Im Holysmacks war es verhältnismäßig ruhig. Drei Männer saßen an der Bar, starrten vor sich hin oder wechselten ein paar Worte mit Eloise. Es waren Menschen, sofern ich das sagen konnte. Zwei junge Pärchen hatten sich in die hinteren Ecken des Raumes zurückgezogen und flüsterten miteinander. Ich hatte sie nie zuvor gesehen, und zumindest einer war mit einem ordentlichen Schuss Koboldblut ausgestattet. Die Chancen, dass sie aus meiner Welt stammten, waren gering.


    Aus der Küche erreichte mich eine Duftmischung aus Curry und Verbranntem. Ich zog die Tür der Umkleidekammer hinter mir zu, lehnte mich dagegen und gönnte mir einige Sekunden Ruhe, während ich überlegte, ob Ori etwas Wertvolles im Holysmacks versteckt hielt. Was könnte es sein? Nun, ich würde es niemals herausfinden, wenn ich lediglich herumstand. Ich atmete tief durch und legte los.


    Keine fünf Minuten später hatte ich den gesamten Raum durchsucht, abgesehen von den verschlossenen Spinden meiner paranoischen Arbeitskollegen, aber nichts gefunden, was ansatzweise wertvoll war. Das Teuerste waren wahrscheinlich Eloises Schuhe, die nach prominentem Modedesign aussahen. Besagter Designer hätte allerdings einen Tobsuchtsanfall bekommen und sich die Haare gerauft, hätte er sie in diesem Zustand gesehen. Sie waren über und über mit Schlammspritzern bedeckt, die Absätze hatten sich durch getrocknete Dreckklumpen in kegelförmige Gebilde verwandelt. Ich unterdrückte den Impuls, sie zu säubern, und zog mich stattdessen für die Arbeit um. Anschließend suchte ich im Regal nach dem Putzeimer und einem sauberen Tuch. Seitdem ich die Crew verstärkte, gehörten beide Utensilien zu meinem Arbeitsbereich. Zwar hatten wir uns nicht abgesprochen, aber Eloise machte in meiner Gegenwart keine Anstalten, in die Nähe des Putzzeugs zu kommen. Heute war mir das recht, denn während ich alles gründlich schrubbte, konnte ich ausgiebig in die Ecken sehen. Irgendetwas musste doch zu finden sein, das mir weitere Rückschlüsse lieferte.


    Eloise prostete einem Gast zu, als ich in den Schankraum trat, und kippte die rote Flüssigkeit in ihrem Glas in einem Zug herunter. Ich betete stumm, dass sie mich wie gewohnt links liegen lassen würde. Sie tat mir den Gefallen.


    Ich begann meine Putzorgie in den Regalen im hinteren Bereich der Bar und förderte neben einer erschreckenden Zahl an Wollmäusen erstaunliche Dinge zutage: eine Schürze mit Mein-Bärchen-Aufdruck, einige Gummiseile, mehrere leere Dosen Haarspray, die wahrscheinlich von Joanna stammten, sowie eine Packung längst abgelaufener Kondome. Ich begann mich zu fragen, ob das Holysmacks schon immer eine Bar gewesen war. Eloise beobachtete, wie ich mir einen Weg durch alte Gläser, leere Flaschen und Kartons mit Papieruntersetzern arbeitete, schwieg allerdings.


    Das Wasser im Eimer hatte eine unsympathische Braunfärbung angenommen und ich wollte soeben aufstehen, um neues zu holen, als ich merkte, dass mich zwei funkelnde Augen beobachteten. Sie prangten unter einem von einer Schleife verzierten Haarhelm und waren mir leider vertraut. Joanna hatte ganz offensichtlich weder einen guten Tag noch etwas zu tun. Sie lehnte neben der Küchentür und verfolgte jede meiner Bewegungen, als fürchtete sie, dass ich mit dem Leergut durchbrennen könnte. Ich bemühte mich, sie zu ignorieren, entschied, dass das Schmutzwasser den Sättigungsgrad nicht erreicht hatte, und putzte fröhlich weiter. Wie durch ein Wunder beseitigte ich nicht nur den Dreck, sondern Oris Holde war kurz darauf ebenso verschwunden. Ich atmete auf und nahm den Eimer, um ihn auszuleeren, als Eloise mich zu sich winkte.


    »Nala!« Es klang so drängend, als hätte sie mich bereits seit einer Stunde ununterbrochen gerufen.


    »Einen Moment.« Ich streifte die Gummihandschuhe ab und legte sie neben den Eimer. Sicher wollte sie nach draußen, um zu rauchen. Ausnahmsweise war der Zeitpunkt dafür günstig. Die drei von der Theke waren verschwunden und eines der Pärchen war mit seinen Zungen beschäftigt, sodass es in der nächsten halben Stunde sicher nichts trinken wollte.


    Eloise streckte mir ein großes Glas Saftschorle entgegen. »Hier«, sagte sie, als ich neben ihr stand. Ich wollte mich bedanken, doch sie wedelte hastig in der Luft herum. »Für Ori.« Schon wandte sie mir den Rücken zu.


    »Warum bringst du ihm das nicht selbst?«, fragte ich höflich.


    Eloise wirbelte herum, und ich wich vorsorglich einen Schritt zurück. Eine gute Entscheidung, denn ihr Arm schnitt durch die Luft wie eine Machete. »Wie bitte soll ich das denn machen?« Ihre Augen quollen beinahe aus den Höhlen. Mit dem schwarzen Stehhaar wirkte sie fast bedrohlich. »Ich kann hier nicht weg. Sieh dich doch mal um!«


    Ich gehorchte und betrachtete betont aufmerksam die gähnende Leere… und das Pärchen, das erschrocken zu uns herüberblickte. Ich lächelte ihnen beruhigend zu, sah ein, dass es keinen Sinn hatte, mit Eloise zu streiten, und machte mich auf den Weg.


    In der Küche herrschte gemäßigtes Chaos, aber dafür war es sauber. Es roch nach exotischen Gewürzen, deren Zusammenstellung mein Vater innerhalb von wenigen Sekunden erkannt hätte. Auf dem Herd blubberte etwas in einem großen Topf vor sich hin, auf einer Arbeitsplatte in der Mitte des Raumes hatte Ori begonnen, Gemüse zu schneiden. Von ihm war weit und breit nichts zu sehen.


    Ich lauschte, konnte aber bis auf die Kochgeräusche nichts hören. »Ori?« Keine Antwort. »Ich habe Apfelschorle.«


    Weder sprang mein Chef unter einer der Arbeitsplatten hervor, noch geschah etwas anderes. Ich wollte das Glas abstellen und verschwinden, doch dann hielt ich inne. Mir bot sich soeben eine vollendete Möglichkeit. Wann konnte ich schon in der Küche herumschnüffeln? Ich stellte das Glas auf ein Regal, huschte zur Tür, vergewisserte mich, dass sie geschlossen war, und legte los.


    Es fühlte sich beinahe wie zu Hause an, als ich Gewürzkästen, Konserven und Vorratsbehälter in Augenschein nahm. Könnte mein Vater mich sehen, er wäre stolz. Mit fliegenden Fingern sah ich in alle Schränke, Schubladen und sogar in den Herd. Ich kniete mich auf den Boden und lugte darunter. Nichts. Das Wertvollste in diesem Raum waren eindeutig die Safranfäden, aber dass dafür jemand kriminell wurde, glaubte ich nicht.


    Die Tür registrierte ich erst, als ich vor ihr stand. Ori hatte die Fläche mit kleinen Haken gespickt, an denen Küchenutensilien und Trockentücher baumelten. Ich presste ein Ohr dagegen und hielt den Atem an. Nichts zu hören. Ich zog sie sehr vorsichtig auf, damit die daran hängenden Geräte nicht klapperten.


    Dunkelheit, Wärme und abgestandene Luft schlugen mir entgegen. Ich zögerte. Was, wenn ich soeben einen riesigen Fehler beging? Wenn Ori nichts Wertvolles, sondern etwas Gefährliches hier aufbewahrte? Ich schluckte, und es fühlte sich an, als würde Sägemehl durch die Kehle rasseln. Plötzlich glaubte ich, dass mich jemand aus der Dunkelheit anstarrte. Ich sollte schleunigst Licht in die Sache bringen– im wahrsten Sinne des Wortes. Energisch riss ich mich zusammen, zählte bis drei und fand den Lichtschalter. An der Decke wehrte sich eine Glühbirne mit heftigem Flackern, gab dem Strom dann aber nach und erhellte den Raum. Er war winzig, aber immerhin sah ich nichts, das mir ad hoc gefährlich werden konnte. Eigentlich gab es nur einen kleinen Tisch in der Ecke. Die Platte war so dünn, dass sie jede Hoffnung auf verborgene Fächer oder doppelte Böden im Keim erstickte. Darauf stand ein Behälter aus Glas. Ich wusste bereits, ohne näherzutreten, was sich darin befand.


    Hier bewahrte Ori also seinen Springer auf. Nicht gerade für jeden einsehbar, auf der anderen Seite aber leicht zugänglich. Es war denkbar, dass es eine fremde Person bewerkstelligte, sich Zutritt zur Küche zu verschaffen, um den Käfer auszuleihen. Immerhin hatte ich es ebenfalls problemlos hierher geschafft. War doch das Holysmacks der Ursprung allen Übels bezüglich der ungebetenen Besuche aus meiner Welt? Andererseits durfte ich nichts ausschließen. Ich wusste nicht, wie die übrigen Springer in LaBrock residierten, ob hinter Hochsicherheitsschlössern oder munter in Omas Küche, aus der jedes Nachbarskind sie stibitzen konnte.


    Etwas rumste in der Nähe. Ich löschte hastig das Licht und rannte zur Apfelschorle, um sie als Ausrede demjenigen entgegenzustrecken, der mich überraschte. Ich war jedoch allein. Das Geräusch war aus dem Hauptraum gekommen.


    »Ori?«, fragte ich nochmals unschuldig in die leere Küche, um mein Alibi zu festigen, dann trat ich den Rückweg an und in die Bar zurück.


    Joanna Manstein empfing mich mit vor der Brust verschränkten Armen und einem Gesicht aus sehr, sehr hartem Stein. Die Augen waren kaum noch zu sehen. Es hätte mich nicht gewundert, wenn sie mich geohrfeigt hätte. Ich hielt ihr das Glas entgegen, achtete auf genügend Sicherheitsabstand und wollte zu einer Erklärung ansetzen, doch sie war schneller.


    »Ich habe es mir von Anfang an gedacht.«


    Ich wusste genau, was sie mir vorwerfen wollte, trotzdem war es vollkommen absurd. »Die Schorle…« Ich fühlte mich wie die Hauptdarstellerin in einem schlechten Liebesfilm. »Ich war in der Küche. Ich sollte dem Chef etwas zu trinken bringen.« Ich hoffte, es würde sie besänftigen, dass ich Oris neutrale und absolut nicht persönliche Bezeichnung nutzte.

  


  
    Leider tobte Joanna bereits. »Du willst mir weismachen, der Chef könnte sich nicht selbst etwas holen? In seiner eigenen Bar?«


    Moment mal, das lief vollkommen falsch. Ich musste mein Bestes geben, um sie in eine wutfreie Zone zu lenken. »Aber Eloise hat gesagt, ich sollte…«


    Sie tippte sich hektisch mit einem Zeigefinger gegen die Schläfe. »Die Ausreden kannst du dir sparen. Ich kenne Mädchen wie dich, Nara.«


    »Nala.«


    Ich hätte ihr sagen können, dass ich Marilyn Monroe hieß, sie hätte mich nicht mehr gehört.


    »Ich weiß, wann jemand seinen Job ernst nimmt und wann jemand nur seinen Fuß hier hereinsetzt, weil mein Mann der Inhaber ist. In Zukunft kannst du verheirateten Männern woanders schöne Augen machen, aber nicht mehr hier. Pack deine Sachen und verschwinde. Jetzt gleich. Ich habe einen Ruf zu wahren.«


    Einen Ruf zu wahren?


    Ich überlegte, ob sie sich einen Scherz mit mir erlaubte und die neue Kellnerin einmal kräftig durch den Kakao zog, um anschließend mit der gesamten Crew über mein verschrecktes Gesicht zu lachen. Das war nicht besonders nett, aber immer noch besser, als mich ekelhafte Sachen trinken zu lassen oder mich mit einem Dolch zum Duell aufzufordern, um mir Schmisse beizubringen.


    Als ich mich nicht rührte, holte Joanna aus und schlug mir das Glas aus den Fingern. Es donnerte gegen die Wand. Splitter flogen zu allen Seiten. »Ich sagte, du sollst deinen verdammten Arsch rausbewegen, und zwar sofort!« Speicheltropfen sprühten in meine Richtung.


    Unwillkürlich schützte ich die Wange mit einer Hand und wischte sie hastig an der Hose ab. Joanna meinte es ernst. Die Erkenntnis war ebenso erschreckend wie empörend. Ori war zwar nett und kein Kind würde kreischend vor ihm davonlaufen, aber er war kein Bild von einem Mann. Zudem hatte ich Des und es somit nicht nötig, mir den Hals nach leicht untersetzten Exemplaren mit ausgebleichten, braunen Haaren zu verrenken.


    Ich wusste jedoch, dass es nichts brachte, zu diskutieren. Die Furie vor mir hatte sich eine Meinung gebildet und der Kleinmädchenstolz verbot ihr, diese umzuwerfen oder das zu sein, was man gemeinhin als vernünftig bezeichnete. Vielleicht war es das Beste, wenn ich Abstand nahm und Ori später anrief, um die Dinge zu klären, nachdem sich die Wogen geglättet hatten. Frühestens morgen, denn ich vermutete, dass er nicht von den Wutattacken seiner Frau verschont bleiben würde.


    Obwohl ich es hasste, das Feld zu räumen, wenn ich ungerechtfertigt beschuldigt wurde, drängte ich mich an ihr vorbei und ging in die Kammer, um mich umzuziehen. Ich ließ das Shirt in der Ecke liegen, schnappte mir meine Tasche und wappnete mich für etwaige Angriffe, als ich aus der Tür trat.


    Von Joanna war nichts zu sehen, aber Ori lehnte an der Wand gegenüber. Ich sah ihm an, dass er genau wusste, was geschehen war, und war perplex ob der Endgültigkeit in seinen Augen. Unaufhörlich strich er über den Saum des Hemdes. Seine Zunge schnellte zweimal über die Lippen, bevor er sich räusperte.


    Ich wusste, was er mir sagen wollte, ehe er den Mund aufmachte.


    »Es tut mir leid, Nala.«


    Nun schwappte doch Fassungslosigkeit an die Oberfläche. »Wirklich? Ich verliere den Job wegen einer Anschuldigung, die nicht wahr ist?«


    Er sah weg. Mit einem Mal kam er mir viel kleiner vor, als er eigentlich war.


    »Ich möchte keinen Ehestreit. Ich kenne Joanna, weißt du?«


    Das sollte er auch, sie war schließlich seine Frau. Eine nervige, absolut durchgeknallte zudem. Ich hüllte mich in majestätisches Schweigen und verschränkte die Arme, so wie besagte Ehefrau zuvor.


    Ori wirkte noch hilfloser. »Wenn sie es sich in den Kopf gesetzt hat, kann ich sie nicht davon abbringen. Du hast gute Arbeit geleistet, ich kann dir gern ein entsprechendes Zeugnis ausstellen, wenn du möchtest.« Er sah auf die Finger, entdeckte etwas an einem Nagel und kratzte hingebungsvoll daran herum.


    Ich schüttelte den Kopf. »Nein danke.« Das war es mit meinem Zusatzverdienst. Und den Nachforschungen. »Habe ich Hausverbot?«


    Dieses Mal wirkte Ori wirklich erschrocken. »Natürlich nicht.«


    »Gut, dann kann ich ja demnächst als Gast wiederkommen.« Ich wartete seine Antwort nicht ab und machte mich auf den Weg.


    Ich würde Eloise sagen, dass sie die Abendschicht allein übernehmen musste. Ein wenig freute ich mich darauf, beim nächsten Besuch von ihr bedient zu werden. Sie würde von beiden Dingen nicht begeistert sein, aber daran konnte ich nichts ändern.


    Als ich den Hauptraum betrat, unterhielt sich Eloise leise mit einer Frau, die ein Rotweinglas in der Hand hielt und daran nippte, während sie lächelte. Sie hatte die Lippen knallrot angemalt, die grelle Farbe stach aus der Umgebung heraus. Sie trug einen praktischen, aber eleganten Hosenanzug und hatte ihr dunkles Haar zu beiden Seiten so hochtoupiert, dass es an zwei Ohren erinnerte. Eloise und sie blickten zu mir herüber, nur um sich danach erneut in ihr Gespräch zu vertiefen. Die Frau lachte, als Eloise ihr etwas ins Ohr flüsterte. Ein koketter Laut, definitiv antrainiert und so echt wie Staceys Fingernägel.


    Ich ging auf sie zu und wappnete mich vorsorglich gegen Eloises Reaktion. Immerhin trug ich keine Arbeitskleidung mehr, was einen todsicheren Tobsuchtsanfall bedeutete.


    Eloise schwieg jedoch, als sie den Kopf hob und mich anblickte. Die Lippen kräuselten sich und zuckten, als wollten sie sich gegen das Lächeln wehren, das sich ihnen aufdrängte, doch dann gaben sie nach. Die Augen meiner Ex-Kollegin blitzten, als sie mich von oben bis unten musterte.


    Ich blieb verwirrt stehen, sah genauer hin und verstand. Sie wusste bereits, dass ich gefeuert worden war. Sie hatte alles mitbekommen, und mehr als das: Sie freute sich darüber.


    Die Wahrheit kniff mir mit eiskalten Händen in die Wangen wie eine dürre, gruselige Gouvernante. »Du hast das eingefädelt, oder?«


    Eloise schwieg. Als sich die andere Frau zu ihr beugte und etwas säuselte, kicherte sie und feixte mir zu. Antwort genug.


    »Warum?« Ich wurde sauer. So etwas dauerte stets, doch dass Eloise mich hinterhältig ausmanövriert und Joanna in die Hände gespielt hatte, genügte. »Was hat dir nicht gepasst an all den Raucherpausen, die du zusätzlich machen konntest? Oder ist es dir hier nun zu sauber, bist du das nicht gewohnt?«


    Sie begann, das schwarze Haar in Form zu zupfen und wechselte einen Blick mit ihrer Bekannten.


    Ich ballte die Hände zu Fäusten und träumte kurz davon, sie einzusetzen. »Weißt du was? Steck dir deine Gründe in deinen Allerwertesten, der mir heute übrigens wabbeliger erscheint als sonst.«


    Endlich sah sie ein wenig erschrocken aus, aber ihr Stolz verbot ihr, nachzusehen, ob meine Anschuldigung gerechtfertigt war.


    Dieser kleine Erfolg fühlte sich gut an, daher plapperte ich weiter. »Ich weiß genau, was hier läuft!« Zu meiner Genugtuung sah nun selbst die Frau mit den roten Lippen erschrocken drein, was mir einen wahren Höhenflug verlieh. Mir war jedes Mittel recht, um dieses Gefühl zu verlängern. Ich griff in die Tasche, zerrte die Kamera heraus, setzte an und schoss ein Foto von den beiden. »So!«


    Sofort kam ich mir blöd vor, denn die Aktion hatte überhaupt keinen Sinn. Ich vergaß diese Zweifel jedoch, als beide mich weiterhin stumm anstarrten. Um einen guten, letzten Eindruck zu machen, warf ich den Kopf in den Nacken, streckte den Rücken durch und stolzierte so elegant wie möglich aus dem Holysmacks. Erst, als die Tür hinter mir zufiel, ließ ich die Luft aus den Lungen entweichen und sackte leicht in mir zusammen. Die Wut verschwand damit nicht.


    Ich war soeben gefeuert worden! Mein Stolz trampelte und schrie, und ich war nah daran, dasselbe zu tun. Leider fehlte mir die Privatsphäre, um völlig aus mir herauszugehen, denn eine Gruppe von Leuten näherte sich dem Holysmacks.


    Sie waren nicht mehr jung. Einer von ihnen lief sehr vorsichtig. Die Frau ganz links hatte einen Dutt und notierte eifrig etwas auf einem Block. Ich kannte diesen Gang, und ich konnte keine weiteren Geheimnisse mehr ertragen. Voller Elan kratzte ich den letzten Rest Wut zusammen und stapfte auf die Ankömmlinge los. Ich schaffte es anscheinend, mit meinen einhundertsiebzig Zentimetern Körpergröße gefährlich auszusehen, denn die Frau mit dem Dutt zuckte zurück.


    »Okay, ich will jetzt endlich wissen, wie Sie hergekommen sind«, rief ich. »Und was genau Sie hier treiben. Ist es Spionage? Machen Sie das etwa für Geld?«


    Die Dame mit dem Block kritzelte hektisch und wich gleichzeitig vor mir zurück. Die Frau neben ihr fuhr zusammen. Sie war ein paar Jahre jünger als die Duttträgerin, das bodenlange Blümchenkleid schlackerte um den knochigen Körper. Sie hob abwehrend eine Hand. Dann wurde sie zur Seite geschoben, und ihr blasses Gesicht machte einem energischen Platz, in dem die Lippen unter einem adretten Schnurrbart wütend zusammengepresst waren.


    Ach, er durfte ja nicht fehlen.


    »Sie!« Ich redete schnell weiter, um mir jede Chance auf einen Rückzieher zu nehmen. »Lassen Sie mich raten: Das sind Ihre Eltern, Großeltern, Onkel und Tanten, und Ihr Beschützerinstinkt will nicht, dass ich mit einem von ihnen rede.« Jetzt stampfte ich mit dem Fuß auf, obwohl es ein wenig zu spät dafür war und ich mir prompt lächerlich vorkam. Aber der Kerl war ein Stück größer und vor allem stärker als ich, da konnte Imponiergehabe nicht schaden.


    Der Schnauzbart wirkte verunsichert, leider nicht lange. »Wenn du Ärger machst«, sagte er düster, »wird das Konsequenzen haben. Ich warne dich nur noch einmal.«


    Die Köpfe der älteren und weniger alten Leute ruckten von ihm zu mir. Ich konnte die Begeisterung in ihren Augen sehen. Dies war etwas, das sie seit Langem nicht mehr live gesehen hatten, und sie würden jeder Silbe folgen, als hinge ihr Leben davon ab.


    Ich biss mir auf die Zunge. Die Gewohnheit brüllte mir zu, dass ich gefälligst verschwinden sollte. Die neue, wütende Nala sah das allerdings nicht ein und klammerte sich an allem fest, was ihr in den Sinn kam. Das konnte doch nicht so schwer sein! Ich hatte neulich Nacht einem Wendigo gegenübergestanden. Da würde ich vor diesem Mann nicht klein beigeben. »Konsequenzen?« Ich freute mich darüber, wie kalt meine Stimme klang. Es war so, als hätte ich es nach all den Jahren endlich in einen Theaterkurs geschafft, nachdem ich mich in der Schule nicht getraut hatte. »Konsequenzen! Was wollt ihr denn tun, die Behörden informieren?«


    »Du verschwindest sofort!«


    Mein Mund klappte auf. Mein schnauzbärtiger Kontrahent hatte bei diesen Worten nicht mal seine Lippen bewegt, dafür hatte seine Stimme schriller als zuvor geklungen. Als er nicht mehr mich anblickte, sondern etwas hinter mir, begriff ich und drehte mich um. Joanna Manstein walzte wie eine Naturgewalt auf mich zu und schlackerte mit dem Kopf. Busen und Kleidung wogten, lediglich die Frisur hielt die Form.


    Es wurde brenzlig. Der Wütenden traute ich zu, auf der Straße über mich herzufallen. Ich sah mich bereits blutig und blau geschlagen zum Krankenhaus kriechen.


    Joanna ballte eine Hand zur Faust. »Du befindest dich auf unserem Grundstück, und du belästigst unsere Gäste.«


    »Wer sagt denn, dass das Gäste sind?« Etwas Besseres fiel mir nicht ein.


    Sie schnaubte, die Augen rollten. »Ich habe bereits Anzeige erstattet wegen Hausfriedensbruch. Damit dürftest du Sprungverbot bekommen. Das war es dann wohl.« Sie riss im Triumph das Kinn in die Höhe und ähnelte einem Rottweiler.


    Ich hatte keine Ahnung, ob sie bluffte. Konnte man mir wegen dieser Lappalie offiziell verbieten, die Sprungtore zu nutzen? Das würde bedeuten, dass ich auch meinen Hauptjob verlor und Des viel seltener sah als bisher. Obwohl ABM die seltsamste Firma war, die ich kannte, und der Prokurist kein fairer Vorgesetzter, war mir meine Tätigkeit mit allem, was dazugehörte, ein Stück ans Herz gewachsen. Zudem wollte ich mein Leben nicht von jemandem wie dieser Furie beeinflussen lassen.


    Neben mir räusperte sich jemand. Ein Opa mit einem sehr knautschigen Hut, der sich bisher im Hintergrund gehalten hatte, schob sich vor, um kein Wort zu verpassen. Die Frau im Blümchenkleid hielt mittlerweile den Arm ihrer Nachbarin umklammert.


    Das gefiel mir nicht. Ich stand ungern im Mittelpunkt und an einer Situation wie dieser wollte ich am liebsten gar nicht beteiligt sein. Alles in allem war mir der Unsicherheitsfaktor zu hoch. Ich versuchte einen möglichst würdevollen Abschied. »Wir werden sehen, wer mit einer Anzeige rechnen kann.« Ich starrte in die Runde. Mein Blick fasste Joanna und den Rotblondschnauzbart ein, dann drehte ich mich schwungvoll um, schwankte ein wenig auf Isas hohen Absätzen und lief weiter, ohne darauf zu achten. Innerlich bebte ich, die Wut war nicht verflogen. Des’ Nachbar kam mir in den Sinn. Wenn er sich ständig– oder auch nur häufig– so fühlte wie ich jetzt, hatte er ein äußerst anstrengendes Leben. Eine flüchtige Sekunde lang tat er mir leid.


    Hinter mir setzte Gemurmel ein. Joanna rief mir etwas hinterher, das wie »mein Ansehen wahren« klang, doch ich reagierte nicht darauf. Es war anstrengend genug, vor Wut nicht loszurennen.
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    Am nächsten Morgen wummerte jemand energisch gegen das Küchenfenster, sodass ich beinahe meinen Frühstücksdrink aus Bananen, Haferflocken und anderen gesunden Dingen fallen ließ. Ich konnte zwar das Glas rechtzeitig auf der Spüle abstellen, verschluckte mich aber und hustete so heftig, dass mir Tränen in die Augen traten. Nachdem ich sie wegwischte und mir klar wurde, dass ich nochmals zum Nachschminken ins Bad musste, erkannte ich Kims strahlendes Lächeln auf der anderen Seite der Scheibe. Sie signalisierte mir, aufzumachen, und hüpfte aus unserem Vorgarten in Richtung Haustür.

  


  
    »Heute ist ein toller Tag«, sagte sie, kaum dass sie mir gegenüberstand.


    Ich hätte ihr gern geantwortet, dass sie das so früh am Morgen nicht wissen konnte, doch zum einen hustete ich noch, und zudem machte sie kaum Pausen.


    »Ich bin total früh aufgewacht, und ich bin kein bisschen müde. Dann habe ich dieses Kleid im Schrank gefunden.« Sie drehte sich einmal im Kreis. »Ich hatte es komplett vergessen, und dann war mir heute so nach Ethnostyle. Erst hatte ich keine Idee, was ich anziehen sollte, doch dann fiel es mir quasi direkt in die Hände.« Sie strahlte und zupfte euphorisch an dem gemusterten Stoff herum, der die Schultern freiließ und halb durchsichtig bis zu den Knien reichte. Eindeutig zu kalt für diese Jahreszeit, aber das Wetter hatte Kim noch nie davon abgehalten, etwas Bestimmtes anzuziehen.


    Ich konnte mir zudem nicht vorstellen, dass etwas aus ihrem Kleiderschrank fallen konnte, dafür waren die Klamotten dort zu eng gelagert, aber ich schwieg weiterhin. Mein Hals brannte, aber ich konnte wieder normal Luft holen.


    Kim sprang zum nächsten Thema. »Dann hatte ich eine Mail von Travis. Er möchte meine letzte Hausarbeit mit mir persönlich besprechen. Kein wissenschaftlicher Mitarbeiter hat die Zeit, um die Hausarbeiten seiner Studenten mit ihnen zu besprechen. Weißt du, was das bedeutet, Nala?« Ihre Wimpern klimperten vielsagend.


    Ich vermutete, dass es schlicht bedeutete, dass dieser Travis ein netter Kerl war und Kim sanft ins Gewissen reden würde, damit sie endlich den Hintern hochbekam und ihr Studium vorantrieb. Während ihrer Studienzeit hatte ich ein freiwilliges soziales Jahr überstanden, eine Ausbildung absolviert, eine Durststrecke der Arbeitslosigkeit ertragen und den Job bei ABM gelandet. Sie dagegen dachte nicht mal daran, dass es ein Nach-der-Uni überhaupt gab.


    »Hm.« Ich hatte Kim vor einem Jahr auf dieses Thema angesprochen. Es waren erfolglose zehn Minuten gewesen. Sie wusste genau, dass sie trödelte, aber es störte sie nicht sonderlich. Ihre Eltern hatten nicht nur Geld, sondern ebenfalls Einfluss an den richtigen Stellen. Es würde sie lediglich ein Nicken kosten, um ihre Tochter in einer lukrativen Firma unterzubringen. Was Kim dort machen sollte, war mir allerdings ebenso schleierhaft wie ihr selbst.


    »Nala?«


    »Die finden schon was für dich«, sagte ich und kehrte in die Gegenwart zurück, in der Kim zweifelsohne weitergeredet hatte.


    Sie wischte meine Bemerkung mit einer Handbewegung zur Seite und ging nicht darauf ein. Dafür kannte sie mich gut genug. »Ich sagte, das Beste an der ganzen Sache kommt noch.« Sie strahlte und setzte dieses Dreimal-musst-du-raten-Gesicht auf.


    Nun war ich ehrlich interessiert. »Noch besser als Travis?«


    Sie nickte und rieb mit einem breiten Grinsen die Hände. Natürlich ließ sie mich nicht raten, dafür war sie viel zu hibbelig. »Ich habe eine Reise gewonnen«, rief sie laut.


    Ich legte schnell einen Zeigefinger auf die Lippen, da meine Eltern noch schliefen, zerrte Kim in das Wohnzimmer und schloss die Tür hinter uns.


    »Eine Reise«, flüsterte sie nun überflüssigerweise. »Ich hab so etwas noch nie gewonnen.«


    Ich hielt mich zurück, um nicht die Augen zu verdrehen. Seitdem ich sie kannte, war Kim bereits dreimal die Jubiläumskundin in diversen Boutiquen gewesen und hatte Gutscheine mit nach Hause geschleppt. Bei einem Stadtfest hatte sie ein Fahrrad gewonnen, das seitdem in der Garage ihrer Eltern stand. Ansonsten konnte ich mich an diverse Kleingewinne in Internetforen erinnern. Aber gut, wenn man es genau betrachtete, war nie eine Reise dabei gewesen.


    Ich hatte am Tag des Buches mal ein Lesezeichen gewonnen, weil ich von zehn Fragen nur eine falsch beantwortet hatte.


    »Wie hast du das gemacht?«, fragte ich, wie ich es schon unzählige Male zuvor getan hatte.


    Anders als sonst wusste Kim darauf keine Antwort. »Ich muss an irgendeiner Verlosung teilgenommen haben. Ein Reisebüro aus Camlen hat mich angeschrieben.«


    »Bist du sicher, dass es keine Werbung ist?« Ich fühlte mich an den Tag erinnert, als ABM mich zum ersten Mal kontaktierte. Damals hatte ich vermutet, dass hinter der Mail, die ich nicht zuordnen konnte, ein dubioses Angebot, Bauernfängerei oder andere fiese Dinge aus dem Bereich Werbung steckten.


    Kim schüttelte den Goldschopf. »Nein, die haben mich persönlich angeschrieben. Du bist zu misstrauisch, Nala.«


    »Und du vielleicht zu gutgläubig.«


    »Unsinn. Hättest du vor ein paar Wochen auf dein Misstrauen gehört, wärst du noch arbeitslos.« Sie konnte wirklich Gedanken lesen. »Ich muss lediglich zu einem Gespräch vorbeikommen, damit wir das Ziel und die Reisedaten festlegen können. Ist das nicht super?« Sie strahlte über das ganze Gesicht und klatschte vor lauter Begeisterung in die Hände.


    Ich wunderte mich zwar darüber, dass sie nicht mehr wusste, an welchem offensichtlich regionalen Gewinnspiel sie teilgenommen hatte, aber das lag sicher daran, dass Kims Kopf inzwischen nicht nur voller Mode, sondern auch voller Travis war. »Glückwunsch. Habe ich eine Chance mitzukommen, wenn die Reise für zwei ist?« Ich nutzte ihre Versuche, sich aus der Sache herauszureden, um einen Blick auf die Uhr zu werfen und mich zu erschrecken. »Verdammt, ich bin viel zu spät. Bringst du mich zum Bus?« Ich raste ins Gästebadezimmer, schnappte mir einen Mascara aus der Box, die Alessia dort platziert hatte, und bearbeitete hastig die Wimpern.


    Kim war mir gefolgt und sah an mir herab. »Willst du dich nicht erst anziehen?«


    Ich drehte mich um. »Ich bin angezogen.«


    Sie blickte skeptisch. Ich ließ mich davon nicht verunsichern. Zumindest nicht äußerlich. Das hellblaue Shirt zur beigefarbenen Stoffhose war vollkommen in Ordnung, oder etwa nicht? Selbst wenn ich mich für etwas Anderes entschied, hatte ich keine Zeit mehr, deshalb scheuchte ich Kim mit Worten und Händen aus dem Haus. In der Diele schnappte ich mir die Lunchbox, die Pa am Abend zuvor gepackt hatte, sowie die Tüte mit Isas gewaschener und sorgfältig zusammengelegter Leihkleidung und den Schuhen. Ich schlüpfte in meine Ballerinas und riss im Vorbeilaufen Jacke und Tasche vom Haken.


    Auf dem Weg zur Haltestelle schwadronierte Kim über Travis und dass sie nach der Uni nach Camlen fahren würde, um sich den Reisegewinn zu sichern. Sie machte keinen Punkt, als sie ihren Wagen quer vor den Bus stellte, der soeben losfahren wollte. Der Fahrer hob drohend eine Faust in ihre Richtung, doch sie winkte mir nur breit grinsend zu und überließ mich meinem Schicksal, das mir eine gepfefferte Tirade beim Einstieg bescherte. Dann schlossen sich die Bustüren, der Alltag hatte mich wieder.


    Immerhin wartete heute keine Doppelschicht auf mich. Wenn ich geglaubt hatte, dass mich dieser Gedanke beruhigte, dann lag ich falsch. Die Erinnerung an den vorigen Abend im Holysmacks machte mich noch wütend. Eloise hatte mich auflaufen lassen, weil sie mich nicht leiden konnte, und Ori war nicht Manns genug, um seiner Frau zu sagen, dass ihre dumme Eifersucht vollkommen übertrieben war. Und wer litt darunter? Ich. Obwohl ich nicht mal sagen konnte, ob ich dem zusätzlichen Verdienst hinterher trauerte oder der Tatsache, dass ich nun nicht mehr an der vermeintlichen Quelle des illegalen Geschehens saß. Gut, ich konnte das Holysmacks als Gast besuchen, nach wertvollen Gegenständen Ausschau halten fiel allerdings flach.


    Nach der demütigenden Szene vor der Bar hatte ich Carsten angerufen und ihn gebeten, mich zum Portal zu bringen. Der düstere Unterton in meiner Stimme musste dafür gesorgt haben, dass er nicht nachgefragt und einfach getan hatte, worum ich ihn bat. Ich war darüber sehr erleichtert, vor allem, weil ich nicht wusste, was ich von Isa und der Waffenkammer halten sollte. Obwohl es mir unter den Nägeln brannte, hatte ich Carsten nicht darauf angesprochen. Vielleicht brachte Staceys Sippe bald Licht ins Dunkel. Waren sie nur ansatzweise so kriminell, wie sie aussahen, hatten sie sich womöglich in irgendwelche Systeme gehackt und anhand des Nummernschilds herausgefunden, auf wen der Bus zugelassen war.


    Mein Bus spuckte mich pünktlich in Camlen aus. Carsten holte mich ab und begleitete mich im zackigen Stechschritt bis zur Firma. Sein freundliches Lächeln wirkte ein wenig matt, die dunklen Ringe unter den Augen sprachen Bände. Ich bot ihm an, auf einen Kaffee mit hochzukommen, weil ich das Gefühl hatte, er könnte eine Pause gut gebrauchen. Überhaupt war es nicht verkehrt, sich mit meinem Protektor gutzustellen. Es war nicht zu übersehen, wie gern er das Angebot angenommen hätte, dennoch lehnte er ab und atmete so tief durch, dass selbst mir der Brustkorb wehtat. Mitfühlend tätschelte ich ihm die Schulter und lockerte damit nicht nur seine Muskeln, sondern ebenfalls seine Zunge.


    Es gab unwahrscheinlich viel zu tun, verriet er mir. In der Behörde liefen die Nachforschungen bezüglich der illegalen Besucher auf Hochtouren, und mit jedem Tag, der keine Ergebnisse lieferte, zogen die Leute an der Hierarchiespitze die Drehzahl des Betriebs weiter an.


    Ich nickte, brummte zustimmend und gab ab und zu ein empörtes »Nein!« von mir. Meine Gedanken und Vermutungen zu den fremden Besuchern teilte ich ihm nicht mit. Noch waren sie zu spärlich, um sie miteinander in Verbindung zu bringen. Er würde mir nur sagen, dass ich zu viel in die Dinge hineininterpretierte. Ich kannte das. Man würde erst auf mich hören, wenn ich die Lösung hübsch säuberlich auf einem silbernen Tablett drapiert anschleppte. Daher überreichte ich ihm lediglich die Tüte mit der Kleidung, bat ihn, sie Isa zu geben und ihr auszurichten, dass ich für die Schuhe aufkommen würde, falls sie durch den Kratzer komplett ruiniert waren.


    Bei ABM lief alles in gewohnten Bahnen. Ich drückte Stacey die Box mit dem Springer in die Hand und erkundigte mich beiläufig, ob sie etwas herausgefunden hatte. Aber weder zum weißen Kleinbus noch zu den Waffen gab es Neuigkeiten. Abgesehen davon hegte sie nicht viel Interesse an der Sache und brachte die Sprache fast sofort auf die Arbeit. Auf Stacey war eben Verlass: Wenn es um ihre Begeisterung für fremde Dinge ging, ähnelte sie Des. Beide sahen erst genauer hin, wenn ihnen jemand wirklich auf die Füße trat. Ich dagegen setzte alles daran, herauszufinden, welche Schuhe dieser jemand trug und wie sehr es schmerzen konnte, wenn er damit trampelte. Das nannte man Prophylaxe.


    Nachdem Stacey mich von der Rezeption verscheucht hatte, wahrscheinlich, damit der Prokurist uns nicht nochmals beim Frauengespräch erwischte, musste ich in meinem Büro erst mal die Fenster aufreißen. Entweder hatte Neil oder Eric eine defekte Dusche zu Hause. Es hielt mich allerdings nicht lange am Schreibtisch. Des war krankgeschrieben, und ich wartete darauf, dass der Prokurist die heutigen Akten freigab.


    Zwischenzeitlich durfte ich für Kirsten Herms Personalbögen ausgetretener Mitarbeiter ordnen und abheften. Das Callcenter von ABM hatte einen riesigen Verschleiß an Leuten. Kein Wunder, wenn ich mir ansah, wie Kirsten hinter ihrem Schreibtisch hockte und darauf achtete, dass niemand die Pausenzeiten überschritt oder sich privat unterhielt. Sie erinnerte mich an einen Geier, besonders da sie einen dünnen schwarzen Pulli trug. Ihr dunkler Pagenkopf ließ sie nicht weicher wirken.


    Irgendwann merkte ich, dass ich zwar auf die Buchstaben der Papiere in meinen Händen starrte, aber mir ganz andere Dinge durch den Kopf schossen als Gehaltstabellen und Kündigungsgründe. Entnervt trat ich gegen ein Tischbein und erntete einen Sphinxblick von Kirsten. Ich ärgerte mich, weil die vielen Rätsel der vergangenen Tage mich von der Arbeit abhielten, kannte mich aber zu gut, um darauf zu hoffen, in diesem Zustand etwas Nützliches zustande zu bringen. Ich täuschte ein dringendes Meeting mit Eric und Neil vor und verschwand in die sichere Abgeschiedenheit des Papierlagers.


    Stacey fand mich wenig später, überreichte mir eine frische Akte und schickte mich raus ins Feld. Ich bedankte mich und hastete zum Auto, als hinge mein Leben davon ab. Rechnete ich rote Ampeln, einen winzigen Stau und möglicherweise meine Neigung, mich zu verfahren, mit ein, konnte ich nach diesem Auftrag Mittagspause machen, und der halbe Tag war damit vorbei.


    Der Nachmittag verlief noch zäher. Die Grippewelle in der Firma entpuppte sich eher als winzige Woge und flachte bereits ab. Ehe ich vor Langeweile durchdrehte, meldete ich mich freiwillig zu Lakaienarbeiten für Kirsten zurück. Als ich endlich Feierabend hatte, tanzten kleine Buchstaben vor meinen Augen. Der Kopf fühlte sich taub an, weil ich ihn in den vergangenen Stunden kaum benutzt hatte.


    Ich schlug den Weg zum Portalplatz ein, obwohl ich keinen Springer dabeihatte und nicht sofort nach Hause gehen wollte. Des wartete dort auf mich. Ich hatte ihn in der Mittagspause angerufen, von meiner Kündigung im Holysmacks erzählt und erfahren, dass er auf seinen ausdrücklichen Wunsch hin entlassen worden war. Er war allerdings noch krankgeschrieben und vermied daher, dem Prokuristen über den Weg zu laufen - das hätte letztlich zu viele Fragen und Diskussionen mit sich gebracht.


    Die Luft war kühl, aber die Sonne lugte hin und wieder durch die Wolken, als wollte sie mich aufheitern und mir zeigen, dass nicht alles so schlimm war, wie ich dachte. Einige Strahlen tasteten sich in die schmalen Ritzen zwischen den Häusern, funkelten auf Plastikstücken und brachten den Dreck, den der Wind dort hineingestopft hatte, zur Geltung. Im Grunde war die Gegend ähnlich verlassen und hässlich wie die Straßenecke in Camlen, an der ich inzwischen viel Zeit verbracht hatte.


    Heute empfing mich dort, wo sich sonst das schimmernde Tor in meine Welt öffnete, ein Lichtblick der anderen Art. Des lehnte als Inbegriff der Lässigkeit an einem Auto, das so klein und verbeult war, dass ich augenblicklich Mitleid mit ihm hatte. Es hielt genau einen Atemzug lang an, dieses Mitleid, denn dann hob Des eine Hand und winkte mir zu.


    War er jemals verletzt gewesen?


    Ich konnte es mir kaum vorstellen, er sah aus wie der gesündeste Mann der Welt. Okay, womöglich verwechselte ich gesund mit attraktiv.


    Wie immer trug er Jeans, Turnschuhe und ein Shirt. Ich vermutete, dass er nichts anderes besaß und bedauerte, in seiner Wohnung nicht ausführlicher im Kleiderschrank nachgesehen zu haben.


    Ich lief langsamer.


    Des grinste. »Hast du jemand anderes erwartet?« Er stieß sich vom Auto ab.


    Ich blieb, wo ich war, und überließ es ihm, die Distanz zwischen uns zu überbrücken. Er hatte die Hände in die Taschen der Jeans geschoben.


    Ich lächelte. »Normalerweise fliegt hier ein blöder Käfer herum, vor dem ich mich in Acht nehmen muss.«


    »In Acht nehmen musst du dich vielleicht auch vor mir.« Er legte die Arme um mich.


    Ich blinzelte zu ihm hinauf und gab mich unschuldig. »Ist das gerade der Dämon, der zu mir spricht?«


    »Nein, aber der Mann, der dich nun in seine Wohnung schleppen wird, weil du einen freien Abend hast.« Er richtete sich ein Stück weiter auf und sah mich mit einem Versprechen in den Augen an, das durchaus ernst zu nehmen war und dafür sorgte, dass sich mein Atem beschleunigte.


    »Eine Drohung also.«


    »Nun… ja.«


    Meine Lippen bewegten sich, zumindest fühlte es sich so an, aber ich sagte nichts mehr. Das brauchte ich auch nicht, denn Des zog mich zum Auto, ohne den Blick von mir abzuwenden. Es war anders als sonst, ernster. Genau das sorgte allerdings für Puddingknie, die mir nicht mehr so gehorchten wie sonst. Ich lehnte mich an ihn und schloss die Augen. Auf den Weg musste ich nicht achten, das tat er für mich. Dann löste er sich von mir.


    Ich stand vor der Beifahrertür des Autos und versuchte, sie zu öffnen. Vergeblich. Ich versuchte es energischer, doch erst, als ich mit beiden Händen zupackte und kräftig zog, gab sie mit einem ohrenbetäubenden Knirschen nach und schwang auf. Lacksplitter rieselten zu Boden. Ich zuckte zusammen und sah Des über das Autodach hinweg an.


    »Das ist leider normal.« Er riss seine Tür ebenfalls auf. Mühelos, ohne mit der Wimper zu zucken und mit nur zwei Fingern.


    Ein Lächeln schlich sich auf meine Lippen. Es fühlte sich an, als hätte ich Zuckerwatte im Mund. »Wem gehört das Ding?« Vorsichtig sank ich in den Sitz. So schrecklich der Wagen von außen wirkte, innen war alles tipptopp in Ordnung und sauber. Es duftete wundervoll nach Zimt und Vanille, nicht nach diesen billigen Duftbäumchen, die besonders im Sommer nach Dingen rochen, die jeder Zahnarzt auf dem Scheiterhaufen verbrannt hätte.


    »Alphonse.« Des ließ den Motor an.


    Der Fahrersitz musste nachträglich eingebaut worden sein. Er war außergewöhnlich breit und quetschte sich zwischen Seitentür und Schalthebel. Ich wunderte mich, warum sich gerade Alphonse ein kleines Auto zugelegt hatte, doch dafür konnte es viele Gründe geben, angefangen vom finanziellen Engpass bis hin zu Sentimentalität.


    Wir schwiegen, während Des schnell und sicher durch den Verkehr lenkte, als könnte er die Reaktionen der anderen Fahrer voraussehen. An seiner Wohnung angekommen, entschied er ein Duell um den einzig freien Parkplatz für sich, indem er das Fenster herunterkurbelte und seinen Kontrahenten, einen jungen Mann in einem teuer aussehenden Zweisitzer, wortlos anstarrte. Der starrte zunächst zurück, blinzelte dann, legte den Rückwärtsgang ein und verschwand in einer Wolke aus kleinen Steinchen und quietschenden Reifen. Ich ahnte, was Des soeben getan hatte, sagte aber nichts.


    Auf dem Weg in das Gebäude griff Des nach meiner Hand und sah mir nur kurz in die Augen, doch es genügte. Ich wusste, was er vorhatte. Es machte mich nervös und ungeduldig zugleich. Ich überlegte nicht, ob meine Beine frisch rasiert waren oder welche Unterwäsche ich trug, obwohl ich es wollte. Aber klare Gedanken waren in diesem Moment leider vergriffen.


    Bis wir an der Wohnung angekommen waren, war meine Haut so warm wie seine. Sie brannte, mir war heiß, und ich hätte mir am liebsten die Klamotten vom Leib gerissen. Mein Herz schlug zu schnell für den kurzen Weg. Bislang waren wir uns nur so nahe gekommen, wie es die Öffentlichkeit oder die Stofflagen auf unseren Körpern erlaubten. Das letzte Mal, als wir kurz davor gewesen waren, mehr zu tun als uns nur zu küssen, hatte jemand mit einer Feuerwaffe etwas dagegen gehabt. Sofern heute niemand in Des’ Wohnung einbrach, um erneut auf uns zu schießen, sah es gut für uns aus.


    Mein Herz stolperte und brannte eine Feuerspur in den Brustkorb. Ich hatte mir das oft gewünscht, und nun zögerte ich. Wie lange war es her, dass ich…? Weiter kam ich nicht, denn dieser Gedanke verschwand irgendwo in dem Nebel, der sich im Kopf ausgebreitet hatte. Ein guter, beruhigender Nebel.


    Des zog mich in die Wohnung und schloss die Tür mit einem gezielten Tritt. Während das Echo durch den Flur hallte, fasste er mich an der Taille und brachte sein Gesicht so nah an meins, dass ich die Augen schließen wollte. Aber er küsste mich nicht, sondern sah mich nur an. Sein Atem ging flach und schnell, und ich merkte, wie angespannt er war. Ich erkannte die Frage in seinen Augen und hob einen Mundwinkel so leicht, dass sich meine Lippen kaum spannten.


    Es genügte als Antwort. Langsam schob er die Hände unter mein Shirt. Seine Daumen streichelten meine Haut, strichen um den Bauchnabel und nahmen mir mehr und mehr die Luft zum Atmen. Er stahl mir auch den Rest und küsste mich urplötzlich so fordernd, dass ich mich an ihm festhalten musste. Ich fuhr mit den Fingern über seinen Rücken, und als ich ihn in die Lippe biss, zuckte er zurück.


    »Das solltest du nicht tun«, flüsterte er. Direkt unter seinem rechten Wangenknochen zuckte es.


    Er nahm doch nicht wirklich an, ich wäre jetzt lernfähig! Ich wusste nicht mehr, was ich tun sollte und was nicht. Da war nur noch Des und das Bedauern über den winzigen Abstand zwischen uns, zwischen unseren Körpern und zwischen den Berührungen, die so viel mehr waren als nur Haut auf Haut. Ich grub die Fingernägel in seinen Nacken, dicht unter den Haaransatz, und ließ die weichen Strähnen durch die Finger gleiten.


    Des erschauderte, dann zerrte er mir das Oberteil über den Kopf und warf es achtlos zu Boden. Mein BH folgte. Ich hatte kaum registriert, was geschah, als ich bereits die Wand im Rücken spürte und Des’ Lippen erneut auf meinen. Ich schloss die Augen, fühlte seine Hände auf dem Bauch. Sie wanderten höher und umfassten meine Brüste. Ich keuchte leise, als er mit den Daumen über die Brustwarzen strich und es schaffte, jeden Gedanken an diese Welt auszulöschen. Und auch an die andere. Er erstickte den Laut mit einem weiteren Kuss, der alles andere als zärtlich war. In diesem Moment war mir egal, wo wir uns befanden. Mir war egal, ob jemand in der Nähe war. Ich wollte nur noch ihn und mehr von diesen Blitzen, die soeben durch meinen Körper zuckten.


    »Bett«, sagte ich, als seine Zunge spielerisch über meine Lippen strich. Des hob mich hoch und trug mich in das Schlafzimmer. Ich nahm am Rande wahr, dass er sich auszog, dann war er erneut bei mir. Mein Hirn signalisierte mir, dass auch etwas anderes als seine Kleidung fehlte. Als ich nicht hinhörte, schickte es mir ein Bild des Verbands, der verschwunden war. Da war nur ein dickes Pflaster.


    Unwichtige Informationen! Ich schob sie von mir und betrachtete stattdessen das Tattoo an Des’ Seite. Ineinander verschlungene Schlangen bildeten eine Art Dreieck. Sie schienen sich zu bewegen, als er sich vorbeugte und das spärliche Licht auf seinem Körper spielte. Kurz überlegte ich, ihn nach der Bedeutung zu fragen, aber…


    Moment, was wollte ich noch mal tun?


    Das Gefühl von seiner Haut auf meiner erregte mich mehr, als ich jemals gedacht hätte. Ungeduldig zerrte ich an meiner Hose, die sich hartnäckig widersetzte. Ich schlug mir den Verschluss unter den Daumennagel und jammerte. Natürlich, irgendwer musste die Stimmung ja zerstören.


    Des nahm meine Hand, zog sie sanft, aber bestimmt zur Seite und erledigte, wozu ich nicht fähig war. Ich wartete ungeduldig darauf, dass er sich zu mir legte. Wahrscheinlich dauerte es nur wenige Sekunden, doch es kam mir wie eine halbe Ewigkeit vor, bis ich seine Hände an den Hüften fühlte. Er hauchte Küsse auf meinen Bauch und ließ sie weiter zu den Brüsten wandern. Ich krallte die Finger in das Laken, als seine Zunge das fortführte, was die Daumen begonnen hatten, und wölbte mich ihm entgegen. In mir spannte sich etwas an, zog eine Verbindung zwischen Des’ Berührungen und meinem Unterleib. Er reizte mich, bis ich es nicht mehr aushielt und ihn mit einem unwilligen Laut heranzog. Dann, endlich, lag er neben mir, strich über meine Lippen und schob ein Bein zwischen meine. Ich hatte zuvor kaum den Atem unter Kontrolle bekommen, doch jetzt hielt ich die Luft an, als ich bemerkte, dass er ebenso erregt war wie ich.


    Eine Weile sahen wir uns nur an. Ich nahm mir vor, mich immer an dieses Bild zu erinnern. Des wirkte bestimmend und hilflos zugleich, sein Arm, mit dem er sich abstützte, zitterte.


    »Worauf wartest du?«


    Er blinzelte, dann nickte er, rollte sich zur Seite und zog eine Schublade auf. Ich hörte es knistern und zwang mich, weiter zu atmen. Das Ergebnis war holprig, aber immerhin würde ich so nicht beim Sex ersticken. Es wäre schlecht, wenn Des eine Leiche aus seiner Wohnung schaffen müsste, ganz abgesehen von den Erklärungen, die…


    »Oh.« Ich keuchte, als er sich vorsichtig auf mich schob. Ich war längere Zeit keinem Mann mehr im Bett begegnet– oder an alternativen Orten für diese Art von Tätigkeiten–, aber das hier fühlte sich einfach nur wahnsinnig an.


    Des fuhr mit der Zunge über meinen Hals und die Schulter und kehrte zu meinen Lippen zurück. Er schob einen Arm unter mich und ließ dem Raum zwischen unseren Körpern keine Chance mehr. Als er sich zu bewegen begann, schlang ich die Arme um ihn, murmelte etwas und glaubte, dass es sein Name war.

  


  
    


    Die Welt kehrte sehr langsam zurück. Obwohl es bereits dunkel war, kümmerte mich die Uhrzeit nicht. Es würde sich schon jemand finden, der mich später zum Sprungtor brachte. Wenn nicht, blieb ich eben hier. Nur, weil ich vorübergehend bei meinen Eltern wohnte, wollte ich mich nicht permanent ab- und anmelden.

  


  
    Stolz auf diese rebellischen Gedanken kuschelte ich mich an Des und zog die Bettdecke ein Stück höher. Mir war nicht kalt, aber ich mochte das doppelte Gefühl der Geborgenheit.


    Des reagierte augenblicklich und rieb mit einer Hand über meinen Oberarm. »Frierst du?«


    Ich verneinte und überlegte, ob mir mit diesem fast vollständig menschlichen Hochofen neben mir überhaupt kalt werden könnte. Er wäre der ideale Expeditionskollege für eine Reise in die Antarktis.


    Eine seiner Haarsträhnen kitzelte mich, als er den Kopf drehte und mir einen Kuss auf die Stirn gab. »Bleibst du heute Nacht hier? Wenn nicht, solltest du jemanden von der Behörde anrufen.«


    »Noch zehn Minuten.« Einmal angestoßen verursachte die Vernunft in meinem Kopf eine Kettenreaktion. Mir wurde klar, dass ich nach Hause musste. Meine Unterwäsche hatte den Abend nicht ohne Schäden überstanden und ich gehörte nicht zu den Frauen, die sich ohne Höschen wohlfühlten. Außerdem musste ich zu Hause bereits genügend Fragen abwehren, da durfte ich keine weiteren aufwerfen. Pa wollte ohnehin alles über Des wissen. Wenn er erfuhr, dass ich bei ihm übernachtet hatte, würden seine väterlichen Beschützerinstinkte ihn nach Camlen treiben. Wo er ohnmächtig werden würde, wenn sich das Portal öffnete. Es war viel zu verzwickt, wie so manches in LaBrock. »Immerhin muss ich nicht mehr ins Holysmacks.«


    Des strich mit trägen Bewegungen meinen Arm auf und ab. »Was genau war eigentlich los?«


    Am Telefon hatte ich ihm lediglich erzählt, dass sich Ori entschieden hatte, mich zu feuern, weil er sich vor den Eifersuchtsanfällen seiner Frau fürchtete.


    »Eloise hat mich auflaufen lassen, das war los.« Ich spürte, wie der Ärger darüber, dermaßen ausgespielt worden zu sein, erneut aufflackerte.


    »Warum?«


    Er stellte es nicht infrage oder hielt es für ein Die-Wahrheit-liegt-im-Auge-des-Betrachters-Problem. Dafür mochte ich ihn noch mehr, sofern das überhaupt möglich war. Ich erzählte ihm von Eloises Falle und Joannas Ausraster. Prompt sah ich ihre missbilligend zusammengezogenen Augen vor mir. »Ich musste meine Sachen packen und gehen. Eloise war davon nicht überrascht. Sie stand vorn an der Bar, unterhielt sich mit einer Frau und hatte diesen überheblichen Ausdruck im Gesicht.« Mir fiel etwas ein. »Warte, ich habe ein Foto gemacht.« Ich löste mich von Des und kletterte aus dem Bett.


    Er beobachtete mich, ein Mundwinkel zuckte. »Du hast ein Foto von Eloise gemacht, weil sie dich überheblich angesehen hat?«


    Ich ignorierte hoheitsvoll den Unterton in seiner Stimme, angelte nach meiner Tasche und zog die Kamera hervor. Des versöhnte mich, weil er den Blick nicht von meinem nackten Körper nehmen konnte, als ich mich umdrehte. Langsamer als nötig ging ich zum Bett zurück, blieb knapp außerhalb seiner Reichweite stehen und rief das Bildarchiv auf.


    Des sah mich finster an, setzte sich aufrecht und lehnte sich an das Kopfende. »Das machst du absichtlich.«


    Ich hob vielsagend eine Augenbraue und fand endlich, was ich suchte. »Hier.« Ich entschied, seine Folter zu beenden und ließ mich neben ihn fallen.


    Er schlang einen Arm um mich und legte eine Hand auf meine Hüfte. Dabei betrachtete er das Bild auf dem Display. »Die kenne ich irgendwo her.« Er deutete auf die Frau mit dem knallroten Lippenstift.


    Sie starrte erschrocken in die Kamera. Ich erinnerte mich, dass Eloise ebenfalls nicht begeistert gewesen war, fotografiert zu werden.


    Ich durchforstete meine Erinnerungen– mittlerweile funktionierte mein Kopf wieder -, doch vergeblich. »Wirklich? Ich habe sie nie zuvor gesehen.«


    Des grübelte, dann flackerte Erkenntnis durch seine Augen. »Doch, sie hat sich schon mal mit Eloise unterhalten. An dem Abend, als ich dich abholen wollte und dieser Idiot dir Ärger gemacht hat.«


    Der Teufel, ich erinnerte mich. Er hatte dieses unverschämte Selbstbewusstsein besessen sowie eine zu breite Stirn, um attraktiv zu wirken.


    Ich schüttelte mich und kehrte zum eigentlichen Thema zurück. »Also ist sie eine Bekannte von Eloise.« Ich betrachtete die Lippenstiftfrau genauer. »Seltsam, ich erinnere mich nicht an sie.«


    »Kannst du auch nicht. Die beiden haben im Hinterhof gestanden und irgendwelche Päckchen ausgetauscht. Ich glaube nicht, dass sie nachher noch mal in der Bar war.«


    »Päckchen?«


    »Vielleicht Drogen.« Des ließ die Vorstellung sichtlich kalt.


    Mich dagegen überhaupt nicht. »Eloise hat sehr oft Pause gemacht und ist nach draußen verschwunden. Das wäre eine Erklärung.« Ich schlug mit der Faust auf die Bettdecke und traf Des’ linken Oberschenkel.


    Er zuckte nicht mal, warf mir allerdings einen tadelnden Blick zu. »Für was?«


    »Dafür, dass sie mich aus dem Holysmacks raushaben wollte und diese Sache mit Joanna eingefädelt hat. Wahrscheinlich hatte sie Angst, dass ich hinter ihr kleines Geheimnis komme. Ich habe sehr viel geputzt.«


    Des war deutlich anzusehen, dass er diesem Gedankengang nicht vollends folgen konnte, doch er schwieg. Das verschaffte mir Zeit, um mich für die gefundene Lösung zu begeistern. Natürlich! Eloise musste gemerkt haben, dass ich die Bar nicht nur geputzt, sondern förmlich durchsucht hatte. Sie hatte sich bedroht gefühlt. Verdammt, sie hätte einfach mit mir reden sollen. Aber nun war es zu spät. Ich schaltete die Kamera aus und lehnte mich an Des’ Schulter.


    Er strich mir über das Haar und gewährte mir einige Minuten, ehe er die gefürchteten Worte sprach. »Es wird immer später Nala. Du weißt, dass du gern hierbleiben kannst, aber du solltest dich bald entscheiden.«


    Der Unterton in seiner Stimme versprach mir, dass ich in dieser Nacht sicher nicht schlafen würde. Es klang äußerst verlockend. Ich hatte mir jedoch jahrelang Vernunft antrainiert und schüttelte den Kopf. »Ich würde gern, aber heute geht es nicht.«


    Ich flüchtete aus dem Bett, ehe ich es mir anders überlegen konnte, und klaubte meine Klamotten zusammen. Das Höschen war nur noch ein Fetzen Stoff, den ich allerhöchstens an der Hüfte zusammenknoten konnte. »Hier.« Ich warf es Des zu.


    Er fing es in der Luft und schwenkte es mehrmals um seinen Zeigefinger. »Eine Trophäe? Macht man das so in deiner Welt?«


    Ich spielte mit dem Gedanken, einen schweren Gegenstand folgen zu lassen, wandte mich hoch erhobenen Kopfes ab und schlüpfte in meine übrigen Sachen. Als ich mich zu Des umdrehte, saß er noch im Bett und beobachtete mich höchst zufrieden.


    »Vielleicht solltest du dir kein Zimmer nehmen und einfach ein paar Sachen bei mir lagern.«


    Es war nicht so sehr die Vorstellung an sich, die mein Herz hüpfen ließ, sondern vielmehr die Tatsache, dass er es vorschlug. Ein dümmliches Grinsen lag bereits auf meinen Lippen, als eine andere Erkenntnis einen lodernden Pfeil in mein Hirn sandte und das Grinsen von einer Sekunde auf die andere verlöschen ließ.


    Da war etwas, das ich bislang übersehen hatte. Ich wusste nicht, was es war, aber ich würde sicher darauf kommen, wenn ich darüber nachdachte. Ich schloss die Augen, während ich versuchte, den Gedanken zu fassen, der durch meinen Kopf taumelte und sich einen Spaß daraus machte, jedes Mal zu entwischen, wenn ich ihn streifte.


    »Nala? Was ist los?« Ich hörte, wie Des aufstand.


    Er tat wirklich alles, um mir das Nachdenken schwer zu machen. Mit einem Mal sah ich das fehlende Puzzlestück so deutlich, als würde es leuchten. Ich schlug die Augen auf und gönnte mir zur Belohnung einen langen, langen Blick auf Des. Er kannte mich gut genug, um zu wissen, dass ich zuvor nicht an unseren atemberaubenden Sex gedacht hatte.


    »Die Leute von drüben«, sagte ich. »Sie waren im Holysmacks an dem Abend, als du Eloise mit dieser Frau gesehen hast. Als ich gestern nach Hause wollte, waren sie gerade auf dem Weg in die Bar. Alle! Der alte Mann, die Frau mit dem Dutt und der junge Typ, der immer um sie herum scharwenzelt. Verstehst du?« Ich quiekte beinahe, so aufgeregt war ich.


    Des setzte diesen Das-ist-doch-nur-Zufall-Blick auf.


    Ich winkte ab und hob belehrend einen Zeigefinger. »Sag mir nicht, dass das ein Zufall ist. Viele Tatsachen tarnen sich als Zufall, und wenn man ihnen nicht nachgeht, bleiben eine Menge Geheimnisse unentdeckt.« Dieser Logik konnte er nicht widersprechen.


    Er tat es. »An beiden Abenden war Ori anwesend. Und seine Frau. Du übrigens ebenfalls. Dir zufolge habt ihr alle etwas damit zu tun und seid ebenso verdächtig wie Alphonse.«


    Ich strafte ihn mit einem finsteren Blick, soweit das mit freiem Oberkörper möglich war, und entschied, seine Worte zu meinen Gunsten umzudrehen. »Also gibst du zu, dass es etwas mit dem Holysmacks zu tun hat? Und mit Eloise?«


    Des griff nach den engen schwarzen Shorts sowie seiner Jeans und begann, sich anzukleiden. Ein Teil von mir war froh darüber, ein anderer bedauerte es.


    »Ich gebe zu, dass deine Gedanken auf Hochtouren laufen«, sagte er. »Aber nicht alles, was du irgendwie ins Bild pressen kannst, gehört wirklich hinein.«


    »Hm«, sagte ich, um Zeit zu gewinnen. Ich kam mir überzeugender vor, wenn ich bekleidet war, schlüpfte hastig in das Shirt und strich die Haare aus dem Gesicht. »Das letzte Mal, als ich dachte, dass etwas nicht stimmt, haben wir übrigens Kirsten befreit, die von zwei Unterteufeln entführt und in einen Kerker gesperrt wurde.« Besagter Kerker war ein nett eingerichteter Keller mit hübschen Möbeln gewesen, aber das spielte keine Rolle.


    Des trat auf mich zu, nahm meine Hände und küsste die Knöchel. »Dann erinnerst du dich sicher auch daran, dass du von besagten Teufeln entdeckt und niedergeschlagen wurdest, als du auf ihrem Grundstück herumgeschnüffelt hast.«


    Ich murmelte etwas darüber, dass mein Instinkt trotzdem funktioniert hatte, und wich seinem Blick aus. Ich wollte nicht, dass er mich von meinem Vorhaben abbrachte, das sich soeben in meinem Kopf formte.


    »Nala?« Er schob zwei Finger unter mein Kinn und hob es an.


    Verdammt, er kannte mich bereits zu gut. Ich blinzelte. »Das war etwas ganz anderes.« Ich machte mich los. Wenn ich darüber nachdachte, war der Hinweis mit dem Schnüffeln gar nicht mal so schlecht. Ich sah auf die Uhr. Es war spät, aber nicht zu spät. Innerlich frohlockte ich. Des hatte mich auf eine wunderbare Idee gebracht. »Hast du Alphonses Nummer?«


    »Was hast du damit vor?«


    »Ich will wissen, wo Eloise wohnt.«


    »Und ich nehme an, du verrätst mir, warum?«


    Ich hob beruhigend eine Hand. »Noch arbeitet sie und ist nicht zu Hause.«


    Des’ Blick verhakte sich mit meinem. »O nein.«


    »Aber ich habe erst Ruhe, wenn ich weiß, dass sie keinen Dreck am Stecken hat. Außerdem ist es mein Job, zu schnüffeln. Ich werde dafür bezahlt, und ich bin gut darin.«


    »Woher willst du wissen, dass es ungefährlich ist, sich in Eloises vier Wänden umzusehen?«


    Ich bemühte mich um Entrüstung und Erstaunen zugleich. Es gelang mir recht gut. »Sie ist ein Mensch, Des. Sie lebt in keinem Konvent wie Stacey. Was soll groß passieren? Vielleicht hat sie einen Hund, ja, womöglich einen großen. Oder einen fiesen Kater. Oder Frettchen. Aber ich habe Pfefferspray.«


    »Sie könnte mit jemandem zusammenleben.« Er deutete über seine Schulter. »Jemandem wie Davo.«


    Ich sah Des strafend an. Musste er unbedingt harte Geschütze auffahren? »Wenn Licht in ihrer Wohnung brennt, gehe ich sowieso wieder.«


    Ich merkte selbst, dass es nicht die beste Ausrede war.


    Und schon fand Des die nächste Angriffsfläche. »Er könnte schon schlafen, dieser Lebensgefährte.«


    »Dann…« Ich bemühte mich um einen sexy Augenaufschlag. »Vielleicht kommst du mit und rettest mich, wenn jemand Nichtmenschliches auftaucht und einen Wutanfall bekommt?«


    Des verlagerte sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen. Ich beobachtete fasziniert, was die Bewegung mit seinen Bauchmuskeln anstellte.


    »Den er zu Recht bekommen würde.«


    Ich klimperte stärker mit den Wimpern. Meine Hartnäckigkeit zahlte sich aus. Des schloss die Augen und schüttelte den Kopf wie in Zeitlupe. Er sah aus wie ein Mann, der wusste, dass er in einem ausweglosen Kampf angetreten war.


    Als er mich erneut ansah, hoben sich seine dunklen Wimpern nur wenig. »Du wirst sowieso gehen, nicht wahr?«


    Ich nickte. »Ich würde mich viel sicherer fühlen, wenn du dabei wärst«, flüsterte ich und hielt seinen Blick. Die Wimpern bewegten sich noch mal, dann senkten sie sich endgültig. Ich hatte gewonnen. Auf Zehenspitzen überbrückte ich die Distanz zwischen uns und umarmte ihn. Es dauerte, bis er nachgab und die Umarmung erwiderte. Die friedliche Atmosphäre zog mich in ihren Bann. Ich gönnte mir einige Minuten Aufschub, ehe ich mich in kriminelle Machenschaften stürzte.


    »Du bist der neugierigste Mensch, den ich kenne«, murmelte Des in mein Haar.


    »Eher der pflichtbewussteste?« Ich schmiegte die Wange an seine Schulter. Die Haut dort war von einer hellen Narbe durchzogen. Ich fuhr sie mit dem Finger entlang. »War das ein Unfall?«


    »Beinahe. Das ist beim Sport passiert.«


    Das erinnerte mich an etwas. »In dem Raum mit der Streckbank und der seltsamen Gummiwand?« Ich zeigte in besagte Richtung.


    »Mit der…« Des schmunzelte. »Das ist mein Trainingsraum. Ich musste ihn wegen des Dämons ein wenig aufstocken.«


    Ich blickte zu ihm auf. »Weil er so stark ist?«


    »Das auch. Vor allem aber, weil er aggressiv ist. Ich kann ihn kontrollieren, ja, aber je länger ich das mache, desto schwerer wird es. Wenn ich ihn ab und zu herauslasse und mich abreagiere, zieht er sich zurück und gibt mir ein paar Tage, ehe er sich erneut meldet.«


    Das klang ungemütlich. Ich stellte es mir anstrengend vor, permanent etwas unter Kontrolle halten zu müssen, das Teil des eigenen Ichs geworden war. Nun verstand ich, was die Abdrücke auf dieser seltsamen Wand im Trainingsraum bedeuteten. Des hatte dagegen geschlagen, immer wieder, bis dieses tobende Ding in ihm sich beruhigt hatte.


    »Was ist, wenn du das nicht tust? Wenn du einfach versuchst, ihn mit Willenskraft zu unterdrücken?«


    Des schwieg einen Moment. »Er wird zu stark«, sagte er schließlich. »Dann wartet er auf den richtigen Moment, in dem meine Konzentration nachlässt oder ich wütend bin.« Er zuckte die Schultern, leicht, doch ich spürte genau, wie ungern er darüber redete.


    Seine Stimme hatte sich verändert, war dunkler und angespannter geworden, und die Weise, wie er mit einer Hand über meine Schultern strich, mechanischer. Er mochte diesen Teil von sich nicht. Vielleicht war das noch zu sanft ausgedrückt.


    Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und hauchte ihm einen Kuss auf den Mund, um den grauen Schleier zu zerreißen, der sich soeben über die Stimmung legte. »Dann beeilen wir uns, damit du schnell zurück bist.« Ich erinnerte mich an das Pflaster an seinem Bauch, das ich in den vergangenen Stunden mehrmals gestreift hatte, und berührte es sanft. »Vielleicht solltest du doch lieber hierbleiben«, sagte ich schuldbewusst.


    Nun lachte er wirklich. »Nala, wenn ich bisher heute Abend keine Probleme mit der Wunde gehabt habe, werde ich keine mehr bekommen. Es ist wirklich sehr gut abgeheilt. Ich spüre außer einem Ziehen kaum noch etwas. Manchmal ist der Dämon auch nützlich.«


    Ha! Damit hatte ich ihn endgültig überredet. Ich gab ihm einen weiteren Kuss, machte mich los und hüpfte zum Telefon. »Also dann«, rief ich und schwenkte es triumphierend. »Wie lautet Alphonses Nummer?«
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    Eloises Wohngegend machte es mir schwer, detektivisch aktiv zu werden. Die Straßen waren breit und von Baumreihen gesäumt, die Fenster der umliegenden Häuser groß. Dunkle Ecken und zwielichtige Gestalten suchte man hier vergeblich.

  


  
    »Es ist das Haus da vorn«, flüsterte ich Des zu.


    Es war eines der drei Bauten, die man getrost als Hochhäuser bezeichnen konnte und die ein Mindestmaß an Anonymität beherbergten. Dennoch wirkten sie fröhlich und offen, mit großen Balkonen und beeindruckenden Rasenflächen, auf denen Schaukeln und Sandkästen angebracht waren.


    Des drückte meine Hand. »Es ist auffällig, wenn du flüsterst. Wir sind einfach ein Pärchen, das sich auf dem Weg in seine nicht ganz günstige Wohnung befindet.«


    »Wo eine gut gefüllte Cocktailbar auf uns wartet. Und ein Butler, der unsere verspannten Rücken massiert. Und die Füße.« Ich schloss die Augen, als Des’ Hand zu meiner Schulter wanderte und sie sanft knetete.


    Kurz darauf standen wir vor dem Haus mit der Nummer achtunddreißig. Es war in hellem Gelb gestrichen und von Hecken und schmalen Grünstreifen umgeben. Die Balkone mussten sich an der Rückseite befinden. Ich ging bei dieser netten Gegend davon aus, dass sie existierten. Die Klingeln neben der breiten Eingangstür verrieten fünf Stockwerke mit jeweils zwei Wohnungen.


    »Das ist ihre, E. Wallens«, sagte ich und sah mich vorsichtshalber um. Außer uns war niemand zu sehen, und nur hinter wenigen Fenstern brannte Licht. Auf der Straßenseite gegenüber versperrte eine Barriere aus Grün den Großteil des sicher teuren Einfamilienhauses.


    Des sah seltsam zufrieden aus. »Sie wohnt im dritten Stock. Diese Eingangstür ist doppelt gesichert, die bekommen wir niemals auf. Ich vermute nicht, dass man in dieser Gegend beim Nachbarn klingeln kann, ohne dass man sich zeigen oder vielleicht sogar ausweisen muss. Damit ist dein Plan ins Wasser gefallen.« Es lag kein Bedauern in seiner Stimme.


    O nein, so leicht wollte ich mich nicht geschlagen geben. Ich starrte zu den Fenstern hinauf. Laut Klingelanordnung wohnte Eloise auf der linken Seite. Dort war alles dunkel.


    »Wir könnten es dennoch versuchen«, sagte ich, obwohl ich wusste, dass Des soeben sehr viel Wasser auf seiner Mühle hatte. Kim wohnte in einer vergleichbaren Gegend. Die Bewohner waren darauf gedrillt, misstrauisch zu sein, wenn man ins Haus wollte. Es kam selten vor, dass jemand ein Päckchen für den Nachbarn annahm, denn man vermutete Sprengstoff, billige Stangenware aus dem Versandhaus oder andere Boshaftigkeiten. Kim beneidete mich um unseren Postboten, der Lieferungen in der Garage abstellte, wenn wir nicht zu Hause waren, und der ab und zu sogar Zeit hatte, um mit mir über Origami zu plaudern.


    Trotzdem wollte ich nicht aufgeben. Ich gab Des einen Wink und lief zur Rückseite des Hauses, ehe er mich aufhalten konnte. Dort wurde eine Rasenfläche von Bäumen und einem Zaun begrenzt. Hier war ebenfalls niemand außer uns unterwegs. Bis auf das Gezirpe der Grillen und Motorgeräusche in einiger Entfernung war alles ruhig. Ich legte den Kopf in den Nacken und starrte die Hausfassade hinauf. Lediglich im vierten und fünften Stockwerk brannte Licht. Das sah doch gar nicht so schlecht aus. Ich hob Des einen Daumen entgegen und konzentrierte mich auf Eloises Wohnung im dritten Stock. »Bingo.« Ich konnte mein Glück kaum fassen. Dort stand ein Fenster auf, nicht weit, aber gleichmäßig. Wahrscheinlich war es von innen mit einer Kette oder einem dieser Metallstäbe eingehakt worden, die es daran hinderten, weiter aufzugehen oder zuzufallen.


    Ich trat an Des Seite und schlug aufgeregt gegen seinen Arm. »Sieh doch! Da kommen wir ganz leicht rein.«


    Er bewegte sich keinen Millimeter. »Dann mal los.«


    Ich stutzte, versuchte aber, mir nichts anmerken zu lassen, und näherte mich dem Haus. So schwer konnte das nicht sein. Eine Feuerleiter oder etwas in der Art entdeckte ich zu meinem Leidwesen nicht, und die Fassade war so glatt verputzt, dass man ohne Hilfsmittel oder Superheldenkräfte keine Chance hatte, bis in den dritten Stock zu gelangen. Es blieben die Balkone.


    Ich schätzte die Abstände. Sie waren ziemlich groß. Ich erreichte nicht mal den untersten Balkon, versuchte es trotzdem und sprang mit in die Luft gestreckten Armen einige Male auf der Stelle. Des würde mir helfen müssen, dort hinaufzugelangen. Aber was dann? Ich musste springen, um den nächsten Balkon zu erreichen, und aus Erfahrung wusste ich, dass Sport und ich zwar freundlich grüßten, wenn wir uns begegneten, aber keine besten Freunde waren.


    Des verzog keine Miene, als ich aufgab und mich umdrehte. »Du könntest ein Seil mit einem Haken am Ende werfen.« In seiner Stimme bebte Gelächter.


    Dafür, dass wir überlegten, wie wir am besten in eine fremde Wohnung einbrachen, nahm er die Sache nicht ernst genug. Ich sah ihn strafend an, was er mit einem gewissen Maß an Reue quittierte.


    »Hast du eventuell noch eine andere Idee?«, fragte ich.


    »Ja. Wir gehen zurück.« Er deutete in Richtung Straße, setzte sich in Bewegung und blieb stehen, als er bemerkte, dass ich ihm nicht folgte. »Nala?«


    Ich blieb hart. Wenn ich weiterhin nach LaBrock kommen wollte, ohne mir täglich Sorgen zu machen, erneut zum Verhör auf die Behörde geladen zu werden, musste ich herausfinden, was wirklich los war, ehe die Sprungtore komplett dichtgemacht wurden. Solange eine winzige Chance bestand, dass Eloise ein Schlüssel des Rätsels war, musste ich an dieser Stelle nachbohren. »Ich will da hoch. Hilfst du mir wenigstens auf den Balkon?« Ich deutete mit den Händen eine Räuberleiter an.


    Des war nicht begeistert. »Und was dann? Wie willst du bis in die nächste Etage kommen?«


    »Ich muss es zumindest versuchen.« Ich war nicht sicher, ob ich es wirklich ernst meinte oder ihn erpressen wollte.


    »Verdammt noch mal, Nala!« Des sah wütend aus. »Muss ich dich wirklich mit Gewalt ins Auto zerren, damit du keine Dummheiten anstellst?«


    »Ich kann sehr gut auf mich selbst aufpassen.«


    »Nicht, wenn du dort oben allein herumturnst. Du schaffst es doch nie im Leben bis auf Eloises Balkon.«


    Ich sah ihn an und schwieg. Eigentlich war das nicht mein Stil, aber wenn wir weiterdiskutierten, konnten wir gleich »Hallo Einbrecher« brüllen. Zudem gingen mir die Argumente aus. Ich wollte das Ganze aber nicht in einem Streit enden lassen und legte ein wenig Hundewelpe in den Blick. Es half.


    Des fluchte nochmals, inniger, dafür sehr leise. Er deutete erst auf mich, dann auf das Gras zu meinen Füßen. »Gut. Du bleibst hier, bis ich dort drinnen bin, und hältst die Augen auf! Dann gehst du zur Haustür und wartest auf mich.«


    Ehe ich antworten konnte, wandte er sich ab und strich sich die Haare zurück. Er stellte sich unter den Balkon, holte Schwung, sprang und fasste anscheinend mühelos die Brüstung. Dann zog er sich hoch und kletterte wenig später lautlos darüber. Seine Arme schimmerten im Halbdunkel der Straßenbeleuchtung, die diesen Teil des Gartens spärlich beschien. Ich sicherte rasch die Umgebung und bewunderte Des’ athletisches Können. Er stemmte sich auf die Metallbegrenzung und stützte sich mit einer Hand an der Mauer ab. Ich nagte an einem Fingernagel herum und betete, dass der Dämon ihm nicht nur mehr Kraft, sondern ebenfalls mehr Balance schenkte, denn das, was er dort trieb, sah mittlerweile recht gefährlich aus. Und ich hatte ihn dazu angestiftet! Ich war eine schlechte Freundin.


    Des federte erneut und sprang ein weiteres Mal. Ich presste beide Hände gegen die Schläfen, wagte aber nicht, die Augen zu schließen. Einen schrecklichen Moment lang hing er in der Luft, und ich fürchtete bereits, dass er nicht genug Schwung hatte, doch dann bekam er die untere Umrandung des nächsten Balkons zu fassen und zog sich hoch.


    Ich kaute mittlerweile an allen fünf Nägeln der linken Hand und sah mich nochmals um. Nichts, ich war die einzige Zuschauerin dieser unglaublichen Vorstellung. Wie in einer Fußballreportage, die ein Tor in Zeitlupe wiederholte, ließ ich den Sprung Revue passieren. Ein verhaltenes »Yeah!« rutschte mir heraus, und ich biss mir hastig in die Fingerkuppe.


    Des blickte zu mir herab, als hätte er mich gehört. Ich lächelte strahlend und winkte ihm zu. Er winkte verständlicherweise nicht zurück, sondern nahm sich den letzten Balkon vor. Wenig später balancierte er darauf herum, lehnte sich vor, hantierte am Fenster und stieß es auf. Anschließend verschwand er im Inneren der Wohnung. Ich stürzte zur Haustür.


    Des öffnete sie mir mit einer galanten Geste und legte einen Finger auf die Lippen. Ich nickte mehrmals. Gemeinsam schlichen wir zu Eloises Wohnung. Nachdem Des die Tür hinter uns zugezogen hatte, warf ich mich ihm an den Hals.


    Mein Bruder Robert würde darüber die Augen verdrehen und mir vorwerfen, dass ich Des anschmachtete, selbst in unpassenden Augenblicken. Aber zum einen war Romantik für ihn ein Fremdwort, das er mit CK schrieb, und zum anderen blieb in Filmen ebenfalls stets Zeit für die Belohnung des Helden. Da ich Filme liebte, widersprach ich ihnen nicht.


    »Das war… ziemlich hoch.« Ich drückte Des so fest an mich, dass ein normaler Mann wahrscheinlich gekeucht hätte.


    Er erwiderte den Druck weit vorsichtiger und sah mich betont ernsthaft an. »Du schuldest mir etwas.«


    Ich nickte. Mir würde etwas einfallen. Später, nun galt es zuerst, Beweise zu finden.


    Da siehst du es, Robert! Ich bin sehr wohl in der Lage, mich auf das Wesentliche zu konzentrieren!


    Ich atmete tief durch. Nun ging meine Arbeit los.


    Eloises Wohnung war so akkurat geschnitten wie die Straßen Manhattans: ein Flur in der Mitte, Zimmer rechts und links davon, die gleich groß waren. Ich fand zunächst die ungenutzt wirkende Küche, dann das Wohnzimmer, ein Gästezimmer, das Bad, noch ein Gästezimmer– und stutzte zum ersten Mal, als ich das dritte Gästezimmer betrat. Im Gegensatz zum Schlafzimmer, das von einem pompösen Bett und einem wahren Kleider- und Schuhchaos dominiert wurde, waren sie alle schlicht und zweckmäßig eingerichtet. Und ordentlich. In keinem der Gästezimmer fand ich persönliche Gegenstände, daher schied die Vermutung eines Kinderzimmers aus– ganz abgesehen davon, dass Eloise Kinder sicher eher verjagte als bekam. Diese Zimmer hätten aus dem Showroom einer Möbelfirma stammen können mit den billigen Kunstdrucken an den Wänden, die vermutlich im Dreierpack gekauft und dann aufgeteilt worden waren. Bis auf je ein schmales Bett, eine weiße Kommode, einen Stuhl und einen Mülleimer waren sie leer. Ich spähte sogar in letztere, fand jedoch nur etwas Papier und eine leere Dose Haarspray. Die Einrichtung dieser Zimmer unterschied sich von der in den übrigen Räumen, wo eine Mischung aus kühlem Designerinterieur und Kolonialstilstücken auf Eloises Unfähigkeit hindeutete, sich auf eine Sache zu konzentrieren.


    »Wozu braucht sie drei Gästezimmer?«, fragte ich Des, der an der Wohnungstür stehen geblieben war und das Treppenhaus durch den Spion im Auge behielt. Ich hegte den leisen Verdacht, dass er plante, über den Balkon zu verschwinden, sobald Eloise auftauchte. Solange er mich nicht auf den Rücken nahm, würde ich es vorziehen, mich in einem der Schränke zu verstecken.


    »Sie hat oft Besuch?«


    Ich konnte nicht glauben, dass er nicht mal Anzeichen von Misstrauen zeigte. »Trotzdem, drei Gästezimmer! Ich meine, sie hat keine Kinder. Ein Mann scheint hier auch nicht zu leben. Oder eine andere Frau.«


    »Woher willst du das wissen?«


    »Badezimmer.« Das musste als Erklärung genügen. Jeder wusste, dass man anhand der Zahnbürstenzahl sowie der Pflegeprodukte sagen konnte, wie viele Leute in einer Wohneinheit lebten. Erst ab fünf oder mehr Personen wurde eine genaue Schätzung zumindest bei den Pflegeprodukten schwierig.


    Ich trommelte mit den Fingern auf dem Unterarm herum. »Ich drehe eine zweite Runde. Vielleicht fällt mir noch etwas ins Auge. Wir wissen nicht, wie sie das hier bezahlen kann. Eventuell finde ich die Drogen, mit denen sie dealt. Denk an die Päckchenübergabe hinter dem Holysmacks, die du beobachtet hast. Womöglich sind die übrigen Zimmer ja für die Dealer gedacht. Wobei es wahrscheinlich keinen Sinn macht, gleich drei Dealer zu haben, die dann bei einem übernachten, oder? Nein, macht es nicht.«


    Des ging nicht auf mein Geplapper ein. »Beeil dich.«


    Ich nickte und kehrte in den Ermittlungsmodus zurück. Es war ganz einfach: Ich musste mir bei allem, was ich sah, vorstellen, ob es zu einer jungen Frau passte oder nicht. Ich begann in der Küche und war schnell wieder draußen. Eloise aß offensichtlich nicht gern zu Hause, geschweige denn kochte sie. Die Schränke waren fast leer, keiner schien einen doppelten Boden zu besitzen. Ich hatte sogar die Rückwände abgeklopft, doch nirgendwo klang es hohl.


    Die drei Gästezimmer nahmen ebenfalls kaum Zeit in Anspruch. Ich fand nichts, nicht mal Staub. Im Wohnzimmer brauchte ich etwas länger. Als ich auf dem Rücken lag und versuchte, die Fläche unter dem Sofa abzutasten, sah Des zur Tür herein.


    »Was bitte treibst du da?«


    Mein Herz machte einen Satz und setzte kurz aus. »Kommt Eloise?« Ich fuhr in die Höhe und klemmte mir einen Finger. »Au, verdammt!«


    »Noch nicht. Beeil dich trotzdem, ich möchte ungern denselben Weg zurück, den ich hereingekommen bin.«


    »Müä gezz sa ähnlch«, nuschelte ich, den geschändeten Finger zwischen den Lippen, und joggte an Des vorbei ins Bad. Meine letzte Chance. Ich wollte nicht glauben, dass die Wohnung komplett harmlos war.


    Tatsächlich führte mein weiblicher Instinkt mich an den richtigen Ort. Wo versteckte man Dinge? Natürlich hinter den Hygieneartikeln, die niemand klauen würde. Ich schob eine Flasche Intimwaschgel und eine Packung Slipeinlagen zur Seite und wurde mit einer Seifenbox belohnt.


    Ich lachte trocken meinen Triumph heraus. Eine Seifenbox! Wer benutzte heutzutage denn noch so etwas? Früher, als meine Familie zusammen in den Urlaub gefahren war, hatte ich eine Kinderseifenbox mit einem Frosch darauf besessen. Die war mit den Jahren ebenso verschwunden wie meine mit pinkfarbenen Gummirosen gespickte Badehaube.


    Ich schüttelte die Box, doch nichts rappelte im Inneren. Seife lagerte Eloise schon mal nicht darin. Was dann? Ich zog am Deckel. Zunächst klemmte er, löste sich aber dann mit einem Plöpp und entließ einen Regen aus Geldscheinen. Sacht sanken sie zu Boden.


    Ich starrte ihnen hinterher. Soeben verteilte sich ein sehr großer Betrag über den Badezimmerboden. Sicherlich viel mehr, als Eloise angespart haben dürfte, wenn sie nur im Holysmacks gearbeitet und bis auf die Miete nichts ausgegeben hatte. Ich wusste, dass Ori nicht gut bezahlte. Entweder hatte ich mit meiner Vermutung recht gehabt und Eloise handelte mit bunten Pillen. Oder die Banken in LaBrock waren nicht beliebt bei der Bevölkerung und es war normal, dass man Scheine zu Hause hortete, bis man sie an seine Kinder weitergab.


    »Hallo hallo.« Ich ging in die Knie und sammelte das Geld auf, stapelte es in der Seifendose und hatte Mühe, den Deckel zu schließen. Als ich den Behälter zurücklegen wollte, klirrte etwas leise und rutschte vom Regal in das Waschbecken. Ich fing es im letzten Moment auf, ehe es in den Abfluss sausen konnte. Es war ein Schlüssel.


    Ich rieb meinen Nasenrücken. An dieser Stelle musste ich nicht lange nachdenken. In der gesamten Wohnung gab es nichts, das abgeschlossen war oder zu dem dieser Schlüssel passen würde.


    Des steckte den Kopf zur Tür hinein. »Wir sollten gehen.«


    Er hatte recht, wir waren bereits viel zu lange hier. Eloise konnte jeden Augenblick nach Hause kommen. Ich warf ihm den Schlüssel zu und war ein wenig neidisch, als er ihn mühelos mit einer Hand auffing. So locker, als täte er den ganzen Tag nichts anderes.


    »Hast du eine Idee, wo der passen könnte?«


    »Sieht nach Garage aus«, sagte er, ohne zu zögern. »Woher hast du den?«


    »Hier gefunden. Zusammen mit sehr, sehr viel Geld.«


    Des sah mich genauer an, trat auf mich zu, pflückte mir einen Geldschein aus den Haaren und drückte ihn mir wortlos in die Hand. Ich war wirklich versucht, aber da ich ein ehrlicher Mensch war, abgesehen von einigen Einbrüchen, die aber ausschließlich der guten Sache dienten, öffnete ich die Seifendose noch einmal und stopfte den Schein zu den anderen.


    Des sah mir über die Schulter und pfiff leise durch die Zähne. »Du hast nicht übertrieben.« Er gab mir den Schlüssel zurück.


    Als ob ich das jemals tun würde!


    »Ich kann mir wirklich nicht vorstellen, wie Eloise an so viel Geld kommt. Durch das Holysmacks sicher nicht, und selbst wenn sie jahrelang gespart hätte…« Ich ließ den Satz unvollendet. Des würde auch so verstehen. Und so wie es aussah, hatte ich endlich sein Interesse geweckt.


    »Hast du sonst noch etwas gefunden?« Er bedeutete mir, dass wir uns unterwegs unterhalten konnten.


    Ich beeilte mich und stellte die Hygieneartikel zurück, ehe ich ihm folgte. Den Schlüssel schob ich in meine Tasche. »Nichts. Diese drei Gästezimmer sind seltsam. Die Bilder stammen aus demselben Kaufhaus, auf den Rückseiten klebt sogar noch der Preis. Warum bitte sollte sie drei Zimmer komplett gleich einrichten? Wenn man das überhaupt einrichten nennen kann. Es kommt mir vor, als würde Eloise diese Zimmer nur betreuen. Ich meine, sie hat sonst einen sehr guten Geschmack, was Möbel betrifft.« Ich plapperte leise vor mich hin, während ich Des ins Erdgeschoss folgte. Wir hatten Glück gehabt, die Wohnung besaß eine jener High-Tech-Schließvorrichtungen, deren Funktionsweise ich nicht durchschaute, die jedoch dafür sorgte, dass man die Tür nur zufallen lassen musste, um einen leise klickenden Mechanismus auszulösen. Ideal für alle, die morgens zu lange vor dem Spiegel verbrachten.


    Im Erdgeschoss öffnete Des die Haustür.


    »Warte!« Ich zog den Schlüssel hervor und drehte ihn zwischen den Fingern.


    Des starrte erst ihn, dann mich an. »Ich hätte es wissen müssen.« Er ließ die Tür los und machte sich auf den Weg ins Erdgeschoss. Dabei lief er so schnell, dass ich Mühe hatte, ihn einzuholen.


    »Das war ja leicht.« Ich nahm seine Hand. »Ich hatte mit mehr Widerstand gerechnet.« Es dauerte drei weitere Schritte, bis er den Druck meiner Finger erwiderte.


    »Ich hätte dich höchstens einen Tag lang abhalten können. Spätestens morgen wärst du wieder um dieses Haus geschlichen. Da können wir die Sache besser gleich durchziehen, wenn ich auf dich achten kann.«


    Etwas kribbelte bei seinen Worten meine Wirbelsäule hinab, aber es fühlte sich leider nicht gut an. Zum ersten Mal während der Mission Eloise kam mir in den Sinn, dass sie gefährlich sein könnte. Gut, dies war anscheinend ein normales Mietshaus, aber wer wusste schon, welche Wesen und Individuen hinter den Türen hausten? Damals, als ich Staceys Konvent besucht hatte, war mir das Haus im Wald zuerst als herrliches Ausflugsziel erschienen, bis ich merkte, dass seine Bewohner es liebten, Menschen niederzuschlagen und einzusperren.


    Ich fasste Des’ Hand fester und sah mich um. Wo die Wände oben ordentlich weiß verputzt worden waren, hatte man sich diese Mühe beim Untergeschoss gespart. Grau mauerten sich Ziegel in die Höhe und strahlten eine Kälte aus, die mich frösteln ließ. Es war nicht feucht, dafür konnte ich Abgase und andere Dinge riechen, die manche Streetgangherzen hätten höher schlagen lassen. Meines ließen sie kalt.


    Wir bogen um die Ecke. Das Licht des Treppenhauses reichte hier nicht mehr aus, um die Umgebung zu beleuchten. Des ließ mich los, ich hörte ihn hantieren, dann flammte Helligkeit auf. Eine einsame Neonröhre strahlte in einen viereckigen Raum mit kaltem Weiß. Fliegen klebten auf ihr und stoben auf, als wir weitergingen, fast so, als seien sie Spione, die ihrem Boss unsere Ankunft meldeten.


    Okay, nun drehte ich komplett durch.


    Vor uns war eine nachlässig dreckig-weiß gestrichene Metalltür in die Wand eingelassen. Des öffnete sie und ging voran. Kurz darauf standen wir in einer Tiefgarage, die der von ABM ziemlich ähnlich sah, nur dass die Stellplätze von Metallgittern eingefasst wurden. Schmale Röhren an der Decke flackerten widerwillig und strahlten dann ihr Licht bis in die hinterste Ecke.


    »Warum gibt es hier so etwas?« Ich rüttelte versuchsweise an einem der Käfige, hinter dem ein alter Sportwagen seine Zeit verbüßte. Sie mussten nachträglich angebracht worden sein, denn weiter hinten erkannte ich solide Wände aus Pressspan.


    »Zum Schutz. Auf diese Weise wird verhindert, dass die Fahrzeuge beschädigt oder gestohlen werden. Die Haupttür hat keine elektronische Sicherung. Im Grunde kann sich jeder Zugang zur Garage verschaffen.«


    »Glück für uns«, sagte ich, obwohl mir die Vorstellung, wie ich heroisch in letzter Sekunde den Code eines Tiefgaragenschlosses durch pure Zahlenintuition knackte, gut gefiel. Eine kleine Plakette an der Gittertür vor mir weckte meine Aufmerksamkeit, und ich trat näher heran. »Erstens, rechts.« Ich wunderte mich kurz, löste das Rätsel dann aber schnell. »Das sind Stockwerk und Hausseite. Wir müssen nach drittens, rechts Ausschau halten.« Ich lief los, wich einer Ölpfütze aus und hatte wenig später gefunden, was ich suchte.

  


  
    Eloises Garagenfläche war blickdicht von Spanplatten umschlossen und besaß die Ausmaße einer Kleinwohnung. Insgesamt gab es zwei Stellplätze, die doppelt so breit waren wie die anderen. Eloise hatte sich einen davon gekrallt. Das erhöhte nicht nur die Spannung, sondern auch mein Misstrauen.


    »Wozu braucht sie so viel Platz?« Ich versuchte, den Schlüssel in das Schloss zu schieben.


    Nach dem fünften Versuch nahm Des ihn mir aus der Hand. »Wahrscheinlich hat sie eine Wohnung gesucht, und die mit dieser Garage war frei.« Er schloss auf.


    Im Inneren des Spanhäuschens war es dunkel. Ich tastete nach einem Schalter und fand ihn, ehe der Gedanke an fette schwarze Kellerspinnen mich in ein Nervenbündel verwandelte. Eine Glühbirne beleuchtete… nichts. Der Stellplatz war leer. Und das im wahrsten Sinne des Wortes, nicht mal ein Karton oder Werkzeug lagerte hier.


    »Lass uns gehen«, sagte Des und wollte das Licht wieder löschen.


    »Warte!« Ich deutete auf den Boden. Reifenspuren aus getrocknetem Schlamm malten dort ein eindeutiges Muster. Sie waren viel zu breit für ein normales Auto, selbst für einen Familienwagen. Sie passten eher zu…


    Die Erkenntnis durchfuhr mich abrupt, sodass ich zusammenzuckte. »Einem Bus.« Es konnte der Bus von der Tankstelle sein. Er musste es einfach! Wie viele Busse gab es in LaBrock? Besaßen sie unterschiedlich breite Reifen? Gab es so etwas wie eine Reifennorm für Busse? Mist, warum hatte mich so etwas noch nie interessiert? Ich bedauerte, nicht über Isas Talent zu verfügen und Abdruckgrößen mit einem Blick einschätzen zu können.


    Es waren zu viele Fragen, deshalb entschied ich, vorläufig anzunehmen, dass der mysteriöse Rentnerbus hier geparkt worden war.


    Hatte ich es doch geahnt! Eloise hatte etwas mit den Leuten von drüben zu tun. Oder zumindest mit dem Typen, der mich an der Tankstelle so unfreundlich abserviert hatte. »Es muss der Bus sein, in den der Opa aus Camlen gestiegen ist. Eloise steckt also in der Sache mit drin.«


    »Es gibt mehrere Fahrzeuge mit diesen Ausmaßen in LaBrock, musst du wissen.«


    Des hatte es sich anscheinend zur Aufgabe gemacht, hin und wieder Zweifel in meine Theorien zu streuen. So wie es bei einem richtig guten Detektivduo angebracht war, um den Ermittler zu weiteren Denkprozessen anzuregen.


    »Aber warum sollte Eloise so eines fahren?«


    »Zweitjob? Vielleicht benutzt sie die Garage auch gar nicht und hat sie untervermietet.«


    »Aber«, rief ich und deutete auf die Dreckbrocken am Boden, als eine weitere Erinnerung in meinem Kopf Funken schlug. »Das ist getrockneter Schlamm!«


    »Das ist korrekt.«


    »Bei meiner letzten Schicht im Holysmacks waren Eloises Schuhe schlammverkrustet. Das sah nicht aus, als wäre sie schnell über eine Wiese gehüpft, sondern als wäre sie auf wirklich matschigen Wegen herumgetrampelt.«


    Des blinzelte zur Tür. »Es hat in den vergangenen Tagen ab und zu geregnet. Eloise war also nicht nur in der Innenstadt unterwegs, sondern auch woanders. Möglicherweise sogar mit dem Großwagen, den sie hier parkt, das würde den Schlamm an Reifen und Schuhen erklären. Oder sie hat die Garage tatsächlich untervermietet, war aber zufälligerweise trotzdem draußen unterwegs. Wie viele andere auch, die sich bei Regen nicht unbedingt in ihrer Wohnung einschließen und Urlaub nehmen.« Er betonte es gerade so sehr, um es ironisch klingen zu lassen, aber nicht so stark, dass ich mich angegriffen fühlte.


    Ich schwieg. Zumindest was den Bus anging, war ich fast sicher. Jede andere Erklärung hätte zu viele Zufälle auf einem Haufen bedeutet. Angestrengt grübelte ich weiter und versuchte, in dem Ganzen einen Sinn zu finden. Erfolglos. Zwar sah ich Ausschnitte des großen Bildes, konnte allerdings nichts mit ihnen anfangen.


    »Wir warten einfach, bis Eloise nach Hause kommt und in dieser Garage parkt. Wenn es der Bus von der Tankstelle ist…«


    »Wir sollten gehen, ehe wer auch immer zurückkommt, um diesen Parkplatz zu nutzen. Du weißt nicht, wann überhaupt jemand auftaucht, und wir werden nicht die halbe Nacht hier stehen bleiben.« Er schlug diesen Tonfall an, der keine Widerrede duldete.


    Ich hatte nicht vor, länger zu diskutieren. Es stimmte: Es war sinnlos, herumzustehen, sich erwischen zu lassen und weitere Nachforschungen zu erschweren, weil die Verdächtigen gewarnt worden waren.


    Während wir in die Nacht hinausschlichen, stellte ich fest, wie müde dauerhafte Grübeleien und Nachforschungen machen konnten. Die Beine waren schwer und ich konnte ein Gähnen nicht unterdrücken. Ich lehnte mich an Des, schloss die Augen und genoss den verhaltenen Geruch nach Leder und Minze. »Lass uns einfach hierbleiben«, murmelte ich, als wir am Wagen angekommen waren.


    »Wenn du unbedingt in LaBrock bleiben willst, hätte ich einen besseren Vorschlag.«


    »Hm.« Ich schob eine Hand unter sein Shirt, streichelte über seinen Rücken und fühlte, wie er leicht zusammenzuckte.


    In diesem Augenblick entschied man, uns auseinanderzureißen. Der Klingelton meines Handys schlug gehässig an. Ich machte mich mit einem Seufzer los und wühlte in meiner Tasche. »Hallo?«


    »Hey Nala! Isa hier. Wir treffen uns in einer halben Stunde am Sprungtor.« Sie klang unverschämt fröhlich.


    »Aber…«


    »Das ist deine letzte Chance, heute nach Hause zu kommen, Liebes. Carsten weilt bereits im Reich der Träume.« Sie legte auf, ohne mir eine Chance auf Widerspruch zu geben.


    Ich stöhnte und sah Des an. »Isa ist auf dem Weg zum Tor. Sie bringt mich nach drüben.« Es war wohl wirklich das Beste, nach Hause zu fahren. Zögernd kehrte meine Entschlusskraft zurück, auch wenn sie mir einen Vogel zeigte.


    Des hauchte mir einen raschen Kuss auf die Lippen. »Dann mal los. Die Behörde sollten wir besser nicht warten lassen.«


    Ich hörte das Bedauern in seiner Stimme, aber ehe ich etwas entgegnen konnte, war er eingestiegen und hatte den Motor angelassen. Ich reckte eine Faust zum Himmel und drohte dem Großen und Ganzen, bis ich begriff, dass man mich von den Häusern der gegenüberliegenden Straßenseite aus gut sehen konnte. Rasch ließ ich mich in den Beifahrersitz fallen.

  


  
    


    Isa erwartete mich bereits, eine hochgewachsene Gestalt in einem figurbetonten Pepita-Kostüm, silbernen High Heels und einer schwarzen Handtasche. Ein knallroter Seidenschal flackerte wie ein Signalfeuer zu mir herüber und schien mir zuzuflüstern, dass ich reichlich spät dran war.

  


  
    »Bin ich zu spät?«, rief ich ihr zu und war zufrieden über meine Schauspielleistung, denn ich klang sowohl abgehetzt als auch schuldbewusst. Gleichzeitig erinnerte ich mich an die Waffenkammer hinter Isas Kleiderschrank und daran, dass der Hodendolch in meiner Handtasche versteckt war. Ich war entschlossen, hinter die Fassade der High-Fashion-Beamtin zu blicken. Oder es zumindest zu versuchen.


    Ihre Augen unter dem dichten Pony blitzten fröhlich. »Kein Problem, ich musste eh noch ein paar Dinge klären.« Sie schwenkte das Handy, mit dem sie über eine halbe Stunde zuvor meinen Abend zerstört hatte.


    Ich ließ das Bild dieser vergnügt wirkenden Frau auf mich wirken und versuchte, es mit den antiken Waffen in Einklang zu bringen. Es passte einfach nicht. Ich musterte ihre Schuhe. Kein einziger Schlammspritzer war zu sehen. Natürlich nicht.


    »Nala? Was ist los?«


    »Nichts«, sagte ich ein wenig zu hastig und lächelte breit. »Oder vielleicht doch. Deine Schuhe, die ich dir zurückgegeben habe… auf dem einen ist ein Kratzer. Das tut mir sehr leid. Ich komme natürlich dafür auf.«


    Sie winkte ab. »Schon okay. Ich trage sie sowieso kaum noch.«


    Ich strahlte, nickte und strahlte dann noch mal, weil Isa nicht wegsehen wollte.


    »Das war alles?«


    Ich knetete die Hände. »Hm ja. Eigentlich schon.«


    Sie bewegte sich noch immer nicht. Konnte sie etwa Gedanken lesen? Zumindest schien sie zu ahnen, dass ich sie anlog, daher entschied ich, meine Überlegungen bezüglich Eloise mit ihr zu teilen. Sollte Isa wirklich etwas zu verbergen haben, würde sie sich umso sicherer fühlen, wenn ich jemand anderes verdächtigte.


    »Da ist noch etwas, das du wissen solltest.« Ich berichtete von den alten Leuten, die ich in LaBrock getroffen hatte, dem Kleinbus an der Tankstelle, Eloises Schuhen und den Reifenspuren in der Tiefgarage. Nur die Zimmer verschwieg ich, das Thema war mir Isa gegenüber zu heiß. Währenddessen beobachtete ich sie genau, doch sie hörte lediglich mit ruhiger Miene zu.


    »Diese Eloise hat in deinen Augen etwas mit den illegalen Sprungtornutzungen zu tun?«


    Hundertprozentig!


    »Möglich.« Ich gab mich gleichgültig, denn soeben war mir siedend heiß eingefallen, dass ich Isa nicht den Eindruck vermitteln durfte, eine begabte Schnüfflerin zu sein. »Na ja, es könnte schlimmer kommen.« Ich lachte. »Eloise könnte eine Verrückte mit einer Folterkammer zu Hause sein oder mit einem Schwert durch die Straßen rennen, um Menschen zu töten.« Ich vollführte eine entsprechende Geste und lachte ein wenig mehr.


    Isa schnaubte belustigt. »Das könnten wir immerhin sofort unterbinden. Bei allem anderen müssen wir zuerst nach Beweisen suchen. Aber danke für die Hinweise Nala, ich werde sie überprüfen. Ebenso das Nummernschild des Busses.«


    Ich nickte, enttäuscht davon, dass sie nicht auf meine Anspielungen eingegangen war. Ihre Körperhaltung und die Mimik hatten sich ebenfalls nicht verändert, soweit ich das beurteilen konnte. »Gut«, sagte ich lahm.


    »Aber jetzt muss ich dich wirklich rüberschicken, ich habe heute Abend noch etwas zu tun.«


    Was, etwa Wurfsterne polieren?


    Ich schwieg, kramte den Schirm hervor, spannte ihn auf und gab Isa einen Wink. Sie zog die Box mit dem Springer aus der Handtasche, öffnete den Deckel und ließ das Biest fliegen. Kurz darauf trat ich in das rotviolette Flackern des Dimensionstores. Isa winkte mir und verschwand allmählich hinter den Farbschleiern. Ehe sich die Welt von LaBrock vollends schloss, glaubte ich zu sehen, wie ihre Lippen sich zu einem breiten Lächeln teilten. Zeigte sie mir nun doch ihr wahres Gesicht? Wollte sie andeuten, dass sie sehr wohl verstanden hatte, dass ich von der Waffensammlung wusste? Womöglich zog sie jeden Moment einen Dolch aus der Tasche!


    Ich blinzelte und rieb mir die Augen, doch als ich sie erneut öffnete, starrte ich auf die grauen Straßenzüge Camlens.
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    Jagderfolge

  


  
    


    


    


    Zu Hause nutzte ich aus, dass Alessia mit Freundinnen unterwegs war, und gönnte mir nach einer ausgiebigen Dusche das volle Pflegeprogramm im Badezimmer. Anschließend saß ich nach Honig und Pfirsich duftend auf dem Bett und starrte vor mich hin. Die Sache mit Eloise ließ mir keine Ruhe. Zum Kleinbus hatte ich immerhin eine halb fertige Theorie, aber auf die vielen Zimmer in ihrer Wohnung oder die Scheine in der Seifendose konnte ich mir keinen Reim machen. Woher hatte sie so viel Geld?

  


  
    In Gedanken schlug ich bei diesem Stichwort die Eselsbrücke zu Kim und angelte nach meinem Telefon. Ich schuldete ihr unzählige Anrufe, seitdem ich bei ABM angefangen hatte, und dies war ein guter Moment für einen von ihnen. Außerdem interessierte mich, was aus dem Reisegewinn geworden war.


    Es klingelte lange, dann sprang Kims Mailbox an. Ich legte auf und probierte es auf dem Festnetz ihrer Eltern. Dort war ebenfalls niemand zu erreichen, deshalb versuchte ich nochmals das Handy. Wieder nichts. Ich hinterließ eine Nachricht auf der Mailbox und legte auf.


    Das war seltsam.


    Es war nahezu unmöglich, Kim nicht zu erreichen, denn sie gehörte zu den Personen, die sich selbst beim Zahnarztbesuch nicht vom Telefon trennen konnten und Selfies von sich im Behandlungsstuhl schossen, um sie hinterher ins Netz zu stellen und andere an ihren atemberaubenden Abenteuern teilnehmen zu lassen. Sogar in Situationen, in denen sie keine Anrufe entgegennehmen konnte, schaffte sie es stets, die knappe Nachricht zu schicken, dass sie momentan verhindert sei.


    Ich starrte auf das dunkle Display, doch es erhellte sich nicht. Das konnte nur eines bedeuten: Kim hatte Travis von der Uni endlich dort, wo sie ihn seit Wochen geplant hatte. Ich wünschte ihr von Herzen viel Spaß, ließ mich zurücksinken, umarmte ein Kissen und dachte an Des. An die Nacht mit ihm, die keinen Schlaf gebracht hatte, aber dennoch unglaublich schön gewesen war. Fast konnte ich seine Hände spüren, die meinen Körper entlangwanderten, und ich wünschte mir, er läge neben mir, um das alles zu wiederholen. Ich lächelte, umarmte das Kissen ein wenig fester und freute mich auf den nächsten Tag, während ich langsam in den Schlaf sank.

  


  
    


    Ich konnte nicht richtig rennen, obwohl es um mein Leben ging. Meine Füße steckten in viel zu großen silbernen Pumps, die ich bei jedem Schritt fast verlor. Der rutschige Untergrund machte es nicht besser. Zwar verwandelte sich der Schlamm nach und nach in viele bunte Plastikbälle, aber meine Erleichterung darüber verschwand, als ich umknickte und stehen bleiben musste, um den Knöchel zu reiben.

  


  
    »Lauf nur weg, Nala di Lorenzo! Ich werde dich früher oder später einholen, und dann wirst du bereuen, mit meinem Mann nach einem Liebesnest gesucht zu haben! Ich will meinen Ruf reinwaschen!«


    Die wütende Stimme hinter mir klang wie die des Prokuristen, als ich mich jedoch umdrehte, sah ich Joanna Manstein. Sie saß auf einer Kutsche, die von Pferden mit rot glühenden Augen gezogen wurde, zielte mit einer Armbrust auf mich und kreischte weitere Drohungen. Ich machte, dass ich wegkam. Mit keuchendem Atem stakste ich durch die Plastikbälle und hielt Ausschau nach Hilfe, doch ich konnte niemanden entdecken. Mein Hals brannte und ich krümmte mich, als ich nicht mehr atmen konnte. Joannas Gekreische hinter mir wurde lauter und lauter, bis sich die Worte zu einem einzigen, grellen Ton verbanden, der mich endlich zu Boden sinken und ohnmächtig werden ließ.

  


  
    


    Ich schreckte auf und starrte auf meinen Unterarm, bis ich begriff, dass ich im Bett lag und durch kein Bällchenbad flüchtete. Der grelle Ton hielt allerdings an und entpuppte sich als mein Wecker. Ich schlug auf ihn ein, bis er verstummte. Schwer atmend saß ich in der Stille, die nur von sanften Geräuschen von außerhalb des Hauses gestört wurde. Mein Shirt klebte wie eine zweite, feuchte Haut am Körper. Ich schlug die Bettdecke zurück, doch meine Füße waren nackt. Kein Schlamm, keine Pumps.

  


  
    Nachdem ich die Jagd mit Joanna als Albtraum identifiziert hatte, beruhigte sich mein Puls, sodass ich dem Tag ins Gesicht sehen konnte. Ich ging ins Bad, wurde von Alessia herausgescheucht und wartete geschlagene dreißig Minuten, in denen das nasse Shirt an mir trocknete. Nachdem ich endlich geduscht, angezogen und fertig gestylt zurück in mein Zimmer ging, versuchte ich erneut, Kim zu erreichen.


    Die Mailbox sprang an. Gut, es war sehr früh für sie, also versuchte ich es noch mal und dann noch mal, um sie aus ihren Träumen zu reißen, die hoffentlich schöner waren als meine. Doch niemand nahm ab. Es sah ganz danach aus, als läge ich mit meiner Vermutung richtig. Sie war nach einer heißen Nacht mit ihrem Lover so erschöpft, dass sie keine Kraft mehr hatte, den Anruf entgegenzunehmen.


    Die Vorstellung, nach einer Nacht mit Des den ganzen Tag im Bett zu verbringen, war einfach zu schön. Verträumt starrte ich an die Decke, hob die Arme und wiegte mich hin und her. Obwohl wir nicht so viel Zeit miteinander verbrachten, wie ich es mir wünschte, machten die kurzen Momente alles, worauf wir momentan noch verzichten mussten, mehr als wett. Ich stellte mir vor, wie seine Wohnung aussehen würde, wenn ich überall Kerzen aufstellte, und… Moment, ob der Teppich feuerfest war? Ich erinnerte mich leider nur zu gut an den Abend meiner Teenagerzeit, als Marcus aus der Theatergruppe zu Besuch gewesen war und ich für romantische Stimmung in meinem Zimmer hatte sorgen wollen. Leider war das komplett nach hinten losgegangen, da ich es irgendwie geschafft hatte, mit dem dreiarmigen Kerzenhalter meiner Eltern die Vorhänge in Brand zu stecken, und…


    »Nala?«


    Ich zuckte zusammen, als mein Vater in der Tür auftauchte. Ich sah ihn erschrocken an. »Pa!«


    Er sah verwirrt aus. »Geht es dir gut?«


    Er musste nichts sagen, ich konnte die Gedanken in seinen Augen lesen: Liebe Tochter, ich habe soeben gesehen, wie du mit seltsamen Bewegungen im Zimmer herumgezappelt hast, die entfernt an einen Tanz erinnerten. Ich würde dich daher gern fragen, ob du Mitglied einer Sekte geworden bist. Du kannst mir ruhig davon erzählen, ich werde dich nicht bevormunden, aber hinter deinem Rücken alles daransetzen, um dich aus diesem Teufelswerk herauszuholen. Wenn nötig, gegen deinen Willen.


    Es war meine Pflicht als Tochter, diese Sorgen zu beseitigen. »Ich habe jemanden kennengelernt«, sagte ich, weil mir in der Eile nichts anderes einfiel als die Wahrheit. Mir war bewusst, dass ich soeben sein Misstrauen geweckt hatte. »Was hast du mir eigentlich heute in die Lunchbox gepackt?«, versuchte ich, das Ruder herumzureißen. »Diese gefüllten Kirschtomaten von gestern waren traumhaft.«


    Es war zu spät.


    Jürgen di Lorenzo bedachte mich mit diesem Raubvogelblick, den er sonst nur auf dem wöchentlichen Gemüsemarkt an den Tag legte. »Wann bringst du ihn mit?«


    Ich überlegte, ob diese altmodisch-misstrauische Einstellung daran lag, dass ich selten jemanden mitbrachte. Die Macht des Ungewohnten quasi. Womöglich sollte ich in den kommenden Wochen so viele Männer anschleppen, wie ich finden und überreden konnte. Vielleicht verging Pa früher oder später die Lust, sich jemanden genauer ansehen zu wollen, weil es für ihn schlicht in zu großem Stress ausartete.


    Momentan war das jedoch nicht der Fall, daher musste ich mich der väterlichen Folter stellen. Ich konnte Pa allerdings nicht böse sein. »Irgendwann bestimmt.« Ich wählte den goldenen Mittelweg aus ausweichender Aussage und zustimmendem Versprechen. »Aber nun ist erst mal wichtiger, dass ich rechtzeitig zur Arbeit komme.«


    Er musterte mich zweifelnd, dann rubbelte er sich durch das Haar. »Die Kirschtomaten also, hm? Ich werde sehen, was sich morgen machen lässt.« Er verschwand voller Elan.


    Mich ließ er mit der dumpfen Vorahnung zurück, dass ich morgen eine ganze Dose voller Tomaten mit zur Arbeit schleppen würde. Ich hoffte, Neil und Eric mochten sie, auch wenn sie nicht in Wegwerfverpackungen kamen oder mit fingerdickem Käse überbacken waren.


    Ich versuchte ein letztes Mal, Kim zu erreichen, und wurde mit der mittlerweile vertrauten Stimme ihrer Mailbox belohnt. Meine Güte, dieser Travis schien eine bemerkenswerte Ausdauer zu besitzen. Zum Glück blieb mir keine Zeit, um neidisch zu werden, da ich mich beeilen musste, um den Bus zu erwischen.

  


  
    


    Der Tag verlief wie viele andere bei ABM: murrende Mitarbeiter, ein zur Höchstform auflaufender Prokurist, der jeden Aufsässigen einzeln in sein Büro zitierte und gleich zwei Kollegen auf der Stelle feuerte, Diskussionen zwischen Neil und Eric über Platinen und 3-D-Drucker, die für mich mit einer Fremdsprache gleichzusetzen waren, sowie ein noch immer krankgeschriebener Desmond, was auf meiner Minuspunktskala ganz oben rangierte. Ich erhielt zwei Aufträge und war froh, dem Ganzen entfliehen zu können.

  


  
    Erst am Nachmittag sackten meine Nerven so weit herab, dass ich an Kim dachte und mich fragte, ob sie es mittlerweile aus dem Bett geschafft hatte. Sicher würde sie dann auf das Handy sehen, die verpassten Anrufe bemerken und einen Riesenschreck bekommen, nur um dann sofort…


    »Sind Sie taub?«


    Kims Gesicht verpuffte und wurde von der Gegenwart verdrängt. Erschrocken starrte ich der Frau ins Gesicht, die vor mir in der Haustür stand und aussah, als würde sie die Zähne fletschen wollen. Sie hatte raspelkurzes Haar. Auf den Wangen verliefen Äderchen, die höchstwahrscheinlich bei Wutanfällen geplatzt waren. Sie ergänzten das knallrote Shirt perfekt, das bis zu den Knien reichte und sie noch gedrungener und somit gefährlicher wirken ließ. Ich hatte Respekt vor ihr, obwohl sie einen halben Kopf kleiner war, versuchte aber, mir nichts anmerken zu lassen.


    Ah, der zweite Krankheitsfall, Constantin Renner. Ich stand vor seiner Haustür und wartete darauf, ein Foto zu schießen. Leider sah es schlecht damit aus, ihn überhaupt vor die Linse zu bekommen. Ob sich so Naturfilmer fühlten, die tagelang in Tarnzelten lauerten, um ein Nashorn oder einen niedlichen kleinen Maki abzulichten?


    Ein Maki wäre mir nun weitaus lieber. Er wäre nicht nur süßer als diese Frau, sondern auch schweigsamer.


    »Ich möchte Sie nochmals auf die Regelungen hinweisen, die in solchen Fällen befolgt werden müssen«, sagte ich höflich, ohne auf die Frage zu meinem Gehör einzugehen, und fasste die Kamera fester.


    Als sie schnaubte, glaubte ich einen Augenblick, sie würde mir vor die Füße spucken.


    »Ihre Regelungen können mich mal.«


    So langsam machte sie es mir wirklich schwer. Seitdem sie mir die Tür geöffnet hatte, weigerte sie sich, mich ein Foto von ihrem angeblich kranken Sohn machen zu lassen. Ich ahnte ohnehin bereits, dass der Schein vorgetäuscht war. Allmählich kannte ich die Ärzte und Heilpraktiker, die allzu leichtfertig mit Unterschriften um sich warfen. Dieses Verhalten bestätigte meinen Verdacht.


    Ich blieb trotzdem ruhig. »Im Arbeitsvertrag Ihres Sohnes finden Sie einen Paragrafen, der besagt, dass der Arbeitnehmer bereit ist, sich im Krankheitsfall zur Dokumentation ablichten zu lassen.«


    »Was an sich schon eine Unverschämtheit ist!«


    »Ihr Sohn hat unterschrieben. Wenn Sie sich weiterhin weigern, mich hineinzulassen oder ihn an die Tür zu holen, wird er vertragsbrüchig. Das kann eine Kündigung zur Folge haben.« Das würde definitiv eine solche mit sich bringen, aber ich wollte ihr nicht so offensichtlich drohen. Sie besaß sicher eine Küche mit vielen gefährlichen Gegenständen, und sie musste nur ein paar Schritte laufen, um einen davon in die Finger zu bekommen. Ich trug zwar Isas Antikdolch mit mir herum, aber war nicht gerade scharf darauf, mich damit verteidigen zu müssen.


    Obwohl ich nur einen Fotoapparat in den Händen hielt, hatte ich anscheinend eine sehr empfindliche Stelle getroffen: den Stolz dieser Frau. Ihre Augen quollen aus den Höhlen, und die Haut am Hals färbte sich so schnell dunkler, dass ich zusehen konnte. Dies war der Moment, in dem in Cartoons Rauch aus den Ohren einer Person zischte, ehe ihr Kopf explodierte.


    »Dann kündigen Sie doch meinem Conny. Sie können sich zum Teufel scheren, Sie alle!« Zur Bekräftigung ließ sie die Faust durch die Luft donnern und zog die Tür anschließend energisch ins Schloss, sodass es durch den gesamten Hausflur dröhnte.


    Ich seufzte tief, wandte der Wohnung von Familie Renner den Rücken zu und machte mich auf den Rückweg. Ich hätte wissen müssen, dass etwas nicht stimmte, wenn ein sechsunddreißigjähriger Mann noch zu Hause wohnte. Dass jemand sich weigerte, seine Krankmeldung betätigen zu lassen, war mir bisher nicht passiert. Selbst diejenigen, die sich offensichtlich ein paar freie Tage hatten erschleichen wollen, waren niemals so abweisend mir gegenüber gewesen. Höchstens resigniert. Manche wollten diskutieren, gaben aber irgendwann auf. Sie wussten, dass sie gepokert und verloren hatten, und sahen keinen Sinn mehr darin, die Lüge länger als nötig aufrecht zu halten. Warum sie es dennoch ausprobierten? Nun, einige versuchten, mich zu täuschen, andere dagegen, mich zu bestechen. Mein Vorgänger musste leicht zu überreden gewesen sein, Fotos zu fälschen oder geschönte Berichte abzuliefern. Zumindest hatte ich die eine oder andere Bemerkung darüber gehört. Doch bei mir war man mit solchen Aktionen an der falschen Adresse.


    Mein Telefon meldete sich. Ich zog es aus der Tasche und sah die Nummer von ABM auf dem Display leuchten. Augenblicklich befiel mich dieses flaue Gefühl, das stets aufkam, wenn der Prokurist die Finger im Spiel hatte. Wusste er etwa bereits, dass ich ohne Foto zurückkommen würde? Wenn ja, wie hatte er davon erfahren? Und überhaupt: Stellte dies einen Misserfolg dar, auf dessen Grundlage mir letztendlich gekündigt wurde? In einem solchen Fall würde ich direkt zu Des’ Wertigo-Nachbarn stiefeln und ihm erzählen, dass Constantin Renner böse Gerüchte über ihn in die Welt setzte! Dieser Entschluss verlieh mir den nötigen Mut, um das Gespräch anzunehmen. »Di Lorenzo.«


    »Ich bin es, Stacey.«


    So sehr ich mich bemühte, ich hörte keinen warnenden Unterton. »Hey. Was gibt es? Ich bin bereits auf dem Rückweg, wenn ihr den Wagen braucht. Es hat hier ein kleines…«


    »Nein, alles gut, lass dir Zeit.«


    Ich atmete auf. Die Worte »alles gut« hatten einen wunderbaren Klang.


    »Ich wollte dir mitteilen, dass meine Leute mich gerade angerufen haben.« Sie schwieg, ich ebenfalls. »Wegen des Busses.«


    Zunächst weigerte sich mein Hirn, die nötigen Verknüpfungen zu finden, doch dann explodierte eine kleine Rakete darin. »Was, etwa wegen des besagten Busses?« Ich brüllte.


    Stacey machte eine Pause. Sie war es nicht gewohnt, angeschrien zu werden. »Ich kann mich nicht erinnern, dass wir uns in letzter Zeit über mehrere Busse unterhalten haben.«


    Sie hatte recht. Der Gedanke, das Rätsel um die Leute von drüben, Eloise und den Bus bald lösen zu können, machte mich nur so unglaublich unruhig. Am liebsten wäre ich auf der Stelle losgespurtet. »Bleib, wo du bist.« Ich begriff im selben Moment, wie dumm diese Aussage war. »Ich bin gleich am Wagen. Ohne Foto übrigens, die Mutter vom Kollegen Renner hat sich als undurchdringliche Barriere entpuppt. Aber davon erzähl ich dir später mehr. Was genau haben deine Leute…«


    »Das ist nicht gut.« Stacey unterbrach mich mit ihrer Grabesstimme, die sie den Azubis gegenüber nutzte.


    Ich schnalzte mit der Zunge. »Wem sagst du das. Gegen das Ungetüm ist die Frau von Ori Manstein eine Samariterin.«


    »Nein, Nala, ich meinte nicht gut im Sinne von: Du kannst nicht ohne Beweis zurückkommen.«


    Die Worte ließen mich vor eine unsichtbare Wand prallen. Ich blieb abrupt stehen. »Und das heißt?«


    »Dass du dich noch mal ins Zeug legen solltest.« Es klang endgültig.


    »Also gut, ich versuch mein Glück. Erzähl mir doch schon mal, was du über den Bu…«


    »Wir reden, wenn du hier bist«, sagte sie sehr bestimmt und legte auf.


    Ich starrte auf mein Telefon und schüttelte es, obwohl ich wusste, dass das nichts brachte. Stacey hasste es, wenn man sie zu lange von der Arbeit abhielt, und offenbar hatte das Telefonat ihre Geduldsspanne überschritten.


    Das durfte doch nicht wahr sein! Endlich gab es Antworten auf Fragen, die mich seit Tagen quälten, und dann machte mir ein dummes Foto einen Strich durch die Rechnung. Nicht mit mir. Ich arbeitete schon zu lange in diesem Business.


    Ich packte den Riemen der Kamera fester und machte mich auf den Weg zurück zum Haus. Die Haupttür war offen. Ich stampfte die Treppen hoch und hörte mich doppelt so schwer an wie gewöhnlich. So klang Entschlossenheit. Das Geräusch schürte meinen Mut. Vor der Tür der Renners blieb ich stehen und presste den Daumen auf die Klingel. Ich nahm ihn nicht weg, bis jemand etwas von einer Unverschämtheit brüllte: eindeutig Constantins Mutter. Es polterte, dann näherten sich Schritte. Die Tür wurde aufgerissen. Da war es wieder, das mittlerweile vertraute Gesicht mit dem Militärhaarschnitt. Die Äderchen auf den Wangen der Renner leuchteten beinahe.


    »Sie schon wieder!«


    Ich dachte an den Bus und all die Informationen, die bei ABM auf mich warteten, schob die Frau zur Seite und bahnte mir einen Weg durch die Wohnung: erst den Flur und dann die Küche. Das hinter mir explodierende Gebrüll blendete ich aus, lief jedoch schneller, weil ich der Hausherrin zutraute, mich gewaltsam rauszuwerfen.


    Die Küche besaß eine zweite Tür, dahinter hörte ich Geräusche.


    »Aha!« Ich riss mit einer theatralischen Geste die Kamera von der Schulter.


    Das Geschrei von Frau Renner wurde warnend und schrill. »Conny! Conny, geh auf dein Zimmer!«


    Mittlerweile rannten wir beide. Ich erreichte das Wohnzimmer und kam schlitternd zum Stehen. Constantin saß in Jogginghose und T-Shirt vor dem Fernseher und aß Chips aus einer großen Schüssel. Er starrte mich eher amüsiert als erschrocken an und sah sehr gesund aus. Von der bescheinigten dicken Grippe mit hohem Fieber war keine Spur zu sehen.


    »Sorry.« Ich schoss ein Foto und machte mich auf den Rückweg.


    Constantins Mutter war zu perplex, um mich aufzuhalten, und verfiel in die alte Leier. »Dann kündigen Sie doch meinem Conny!«


    »Ja, das werden wir wohl tun.« Nun stand nichts mehr zwischen mir und den Neuigkeiten. Ich würde weitere Hindernisse einfach überrennen, jetzt, wo ich Blut geleckt hatte und wusste, wie man sich als Bad girl fühlte. Die Haustür fiel hinter mir ins Schloss und sperrte die Stimme der Frau sowie die Beruhigungsversuche ihres Sohnes aus.

  


  
    


    »Das sind die Koordinaten.« Stacey hielt mir eine Mappe hin.

  


  
    Ich drückte ihr im Gegenzug Kamera und Kurzbericht über den Fall Renner in die Hand. Ein ekstatisches Komplizinnengefühl flutete durch das Auto. »Wie zur Hölle bist du daran gekommen?« Ich biss mir auf die Lippe, weil mir zu spät einfiel, dass solche Flüche bei einer Unterteufelin fehl am Platz sein könnten.


    Stacey nahm es mir jedoch nicht übel. »Über das Nummernschild zumindest nicht. Es ist gefälscht und auf niemanden zugelassen. Aber meine Familie hat viele Kontakte. Nicht alle arbeiten freiwillig für uns, aber sie tun es.«


    Ich hatte mir bereits vor Wochen vorgenommen, es mir niemals wieder mit den Unterteufeln aus ihrer Sippe zu verscherzen, nun bekräftigte ich diese Absicht noch mal stumm. Ich wollte nicht wissen, mit welchen Methoden Staceys Onkel Rory seine Handlanger am Zügel hielt. Stattdessen freute ich mich über die Info bezüglich der fehlenden Zulassung. Wenn das nicht nach kriminellen Aktivitäten roch!


    Ich schlug die Mappe auf und betrachtete den ausgedruckten Teil einer Straßenkarte. Ich drehte sie auf den Kopf, aber das half mir nicht weiter. Diese Gegend hatte ich nie zuvor gesehen. Die Straßennamen klangen ebenfalls fremd. »Schön und gut. Kannst du mir verraten, wo das ist? Ich habe keinen Schimmer, wie ich da hinkommen soll.«


    Stacey deutete auf die dickere gelbe Linie am Rand des Blattes. »Hier, das ist die Hauptstraße, die Richtung Norden aus LaBrock hinausführt. Dort liegt Rerding, und da musst du hin.« Sie klopfte energisch auf die Karosserie, um mir zu sagen, dass sie bereits viel zu viel Zeit mit unserer Plauderei vertrödelt hatte. »Weißt du nun, wie du fahren musst?«


    »Die Hauptstraße Richtung Norden«, sagte ich folgsam. Insgeheim war ich aufgeregter, als ich es mir selbst zugestehen wollte. Ich würde meine dritte Stadt auf dieser Seite des Dimensionstores besuchen. Hier gab es eine ganze Welt, und sie war wahrscheinlich riesig groß! Andererseits– vielleicht war sie das nicht, vielleicht konnte man sie in einem statt in achtzig Tagen umrunden. Wobei eine kleine Welt durchaus etwas Niedliches an sich hatte. Ich musste mir dringend eine Weltkarte besorgen. Wie spannend. Es gab so viele Dinge und Orte, die ich noch nicht kannte.


    Wie in deiner eigenen Welt übrigens auch, konnte ich Kims trockene Anmerkung hören.


    Sie hatte mich stets damit aufgezogen, dass ich in ihren Augen zu sehr Stubenhocker war. Ich war niemals für längere Zeit aus Westburg weg gewesen. Im Urlaub hatten mir die heimischen Angebote meist gereicht, um mich wohlzufühlen und meine freie Zeit zu genießen. Selbst als ich arbeitslos geworden war und es darum ging, einen Job zu finden, war es für mich nicht infrage gekommen, meinen Suchradius über meine Heimatstadt und die angrenzenden Orte zu erweitern. Ich mochte es dort, und ich sah keinen Vorteil darin, allein und unglücklich in der Fremde zu hocken und mich mit seltsamen Gebräuchen und Akzenten herumschlagen zu müssen.


    Und nun? War ich hier drüben und doch nicht weit von meinem Zuhause entfernt. Das Schicksal hatte einen seltsamen Humor.


    Vollkommen hibbelig startete ich den Wagen und machte mich auf den Weg nach Rerding.


    Über eine halbe Stunde später fand ich dank Staceys genauer Wegbeschreibung mein Ziel. Rerding machte den Eindruck, als sei es kleiner als LaBrock, wo sich die Bebauung zum Ortsrand hin ausdünnte und irgendwann vollkommen verschwand. Hier kam es mir dagegen vor, als würde ich auf ein Plakat zufahren, das die Silhouette einer Kleinstadt zeigte. In einem Moment war man von Wiesen und kargen Braunflächen umgeben, im nächsten dagegen von Mauern und Häuserwänden. Die Verbindungsstraße wandelte sich in die Hauptstraße und teilte Rerding so schonungslos, dass sie an manchen Stellen nur wenige Handbreit an den Gebäuden vorbeiführte. Die Nordendstraße war ebenfalls schnurgerade gebaut und so lang, dass sie sich am Horizont verlief, wo sich dunkle Wolken ballten. Der Asphalt war feucht. Hin und wieder hatten sich Pfützen an den Bordsteinen gebildet, vor Kurzem musste es geregnet haben. Ich drosselte die Geschwindigkeit, um beim Durchfahren keine Fontänen zu erzeugen und als Verkehrsrowdy verfolgt zu werden.


    Zu beiden Seiten der Straße ragte ein Mix aus Lagerhallen, Läden und Privathäusern in den Himmel. Von Aufteilung in Wohn- und Industriegebiete hielt man anscheinend nicht viel. Von Bäumen oder Vorgärten ebenfalls nicht. Alles sah grau und trostlos aus. Schon merkte ich, wie dieser Eindruck auf mein Gemüt drückte. Rasch dachte ich an etwas Schönes– Des– und ärgerte mich, dass ich ihn nicht angerufen hatte, um zu fragen, ob er mich begleiten wollte. Ich Schussel. Aber das ließ sich nun nicht mehr ändern. Langsam rollte ich die Straße hinab und hielt nach Hausnummern Ausschau. Hin und wieder sah ich einen Passanten und begann jedes Mal, in meiner Handtasche auf dem Beifahrersitz zu wühlen. Dabei versuchte ich, so auszusehen, als würde ich hierher gehören. So fiel hoffentlich nicht auf, dass ich eine Fremde und in wichtiger Mission unterwegs war.


    Endlich entdeckte ich das Haus mit der Nummer neunundzwanzig, ein unscheinbarer, grau gestrichener Bau, der sich nicht entscheiden konnte, ob er Wohnungen oder Büroräume beherbergte. Ich sah genauer hin und entschied mich für die Bürovariante. Hinter manchen Fenstern brannte Licht, rechts neben dem Haus entdeckte ich eine Einfahrt. Das alles kam mir gelegen. Ich konnte mich als Kunde oder Besucher ausgeben. Hatte nicht auf Staceys Wegbeschreibung etwas von einem Parkplatz gestanden? Ich sah nochmals hin.


    »Ha!« Ich hatte mich nicht getäuscht.


    Quer über den Parkplatz in die Hintergasse, stand dort.


    Ich tat wie mir befohlen, bog ein und fand mich auf einem Innenhof wieder, der ebenso hässlich war wie die Straße. Ich war mir sicher, dass es in ganz Rerding weder Gärtner noch Floristen gab. Wahrscheinlich waren diese Berufe hier verpönt, und zum Valentins- oder Muttertag schenkte man einen hübschen Stein oder etwas anderes in der Stadtfarbe Grau.


    Vorsichtig steuerte ich um die wenigen parkenden Fahrzeuge herum und fand besagte Gasse, die vom hinteren Ende des Platzes abzweigte. Sie war nicht asphaltiert, und der Wagen begann zaghaft zu rucken, als er mit dem aufgeweichten Boden kämpfte.


    Dann sah ich den Bus. Ich war mir sicher, dass er es war, zumindest sah er genauso aus. Aufgeregt trat ich auf die Bremse, stellte den Motor ab, öffnete die Tür und sprang hinaus.


    Unverzüglich versanken beide Schuhe im Schlamm. Ich quiekte und hüpfte weiter, doch der Matsch war so zäh und hartnäckig, dass ich einen Schuh verlor und gefährlich mit den Armen ruderte, ehe ich mich an der Motorhaube abfangen konnte. Rasch zog ich meine Fußbekleidung aus der zähflüssigen Umarmung und sah zu, wie dicke Klumpen zu Boden fielen. »Großartig.«


    Ich schlüpfte erneut hinein und verzog das Gesicht, als ich die Reste der weichen Masse an den Zehen spürte. Doch es half nichts, ich durfte meine Recherche nicht vernachlässigen.


    Ja, es war mein Bus. Das Kennzeichen war zwar unter der Schlammkruste schwer zu entziffern, aber es genügte. Er war leer. Ich umrundete ihn und drückte gegen alle Fenster, doch leider hatte man sie geschlossen. Der Motor war kalt. Dafür fand ich an der Fahrerseite etwas Interessantes: Fußspuren. Sie waren nicht gut zu erkennen, da der Schlamm zu feucht war und sie teilweise verwischt hatte, doch die Muster waren zu unregelmäßig, um zufällig entstanden zu sein. Ich hob einen Fuß und hielt ihn neben einen der Abdrücke. Wer hier herumgelaufen war, trug große Schuhe.


    Nicht wie Eloise. Aber… Ich zuckte zusammen und schlug eine Hand vor den Mund. Aber wie derjenige, der sich am Waldrand in LaBrock herumgetrieben und wahrscheinlich auf uns geschossen hatte. Ich erinnerte mich genau an Isas Beschreibung der Abdrücke. Mein Unterkiefer klappte herab, dann wirbelte ich wie von der Tarantel gestochen herum und balancierte auf Zehenspitzen zurück zum Wagen, um die Kamera zu holen. Ich lichtete die Fußabdrücke und den Bus aus allen erdenklichen Winkeln ab. Anschließend stand mein Plan. Die Vorarbeit war geleistet, und ich war an einem Punkt angelangt, an dem ich allein nicht mehr oder nur äußerst langsam weiterkommen würde. Ich würde zu Isa fahren und sie bitten, die Fotos mit denen zu vergleichen, die der Behörde von den Spuren am Waldrand vorlagen. Wenn ich recht hatte, hielt ich ein weiteres Puzzlestück in der Hand, das ich nur noch einordnen musste. Dieser Mann mit den Riesenschuhen– dass es sich um eine riesige Frau mit schlechtem Schuhgeschmack handelte, konnte ich mir nicht vorstellen - hatte Des und mich klar beobachtet. Wahrscheinlich schon im Holysmacks. Aber wie passte Eloise in die Sache? Und ihre Drogen? Seit dem Besuch ihrer Wohnung war sie meine Hauptverdächtige.


    Darüber würde ich mir später Gedanken machen. Erst mal musste ich verschwinden. Vorsichtig ging ich zurück und verwischte dabei meine Fußabdrücke, setzte mich ins Auto und legte den Rückwärtsgang ein. Erste Zweifel kamen auf, als ich meinem Blick im Rückspiegel begegnete. War eine waffenfanatische Frau tatsächlich die geeignete Ansprechpartnerin in dieser Sache?


    Ich leckte mir die Lippen und nickte mir schließlich mehrmals zu. Immerhin ging es um Einbrüche, Mordanschläge und womöglich ganz andere Dinge. Da waren Schwerter ein sehr geringes Übel.
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    Heimatgrüße

  


  
    


    


    


    Vor mir landeten zwei Tauben, pickten auf dem Boden herum und bewegten sich übertrieben unauffällig auf mich zu. Es dämmerte bereits, eine verhaltene Windböe strich über mein Gesicht. Ich blinzelte in die zunehmenden Schatten der Bäume und Sträucher und lauschte den Geräuschen der wenigen Parkbesucher, die sich noch nicht auf den Weg nach Hause gemacht hatten. Von irgendwoher wehte Bratwurstgeruch herüber und animierte meinen Magen zu einem Knurren. Ich zog den Bauch ein und setzte mich abrupt aufrecht, sodass die Tauben die Nerven verloren und aufflatterten. Ich schützte den Kopf mit den Händen, falls sie vorhatten, mich für dieses Vergehen aus der Luft zu bestrafen, und bedauerte, dass die Geheimagenten-Atmosphäre verschwunden war. Ich saß nämlich nicht auf dieser Parkbank, um mich auszuruhen, sondern weil ich auf meinen Kontakt wartete. Auf meinen Informanten sozusagen.

  


  
    »Nala!«


    Ich zuckte zusammen. Isa wirkte mit dem Kostüm in Türkis und Silber sowie heftigem Winken nicht so, als würde sie unser Treffen unauffällig gestalten wollen. Trotzdem konnte ich nicht anders, als sie zu bewundern, als sie mit bemerkenswertem Tempo die Strecke über den Rasen zurücklegte und in den High Heels nicht mal wankte. Ein zweiter Blick beruhigte mich zusätzlich, denn sie hielt keine Waffe in den Händen. Die Handtasche war zu klein sowie das Kostüm zu figurbetont, um eine darin zu verstecken. Bisher war Isa stets freundlich zu mir gewesen und sie würde mich kaum in einer öffentlichen Anlage niedermetzeln. Solange ich ihre Absichten jedoch nicht einordnen konnte, war ich besser vorsichtig. In dieser Welt war alles möglich. Ein Fluch könnte auf Isa liegen, der sie in unregelmäßigen Abständen in eine Mordmaschine verwandelte.


    Zur Sicherheit sah ich mich nochmals um und entdeckte eine ältere Frau, die das letzte Licht ausnutzte und in einem abgegriffenen Wälzer las. Sie befand sich in Rufweite, und wenn sie nicht stocktaub war, könnte sie mein Alibi sein.


    Ich beeilte mich, Isa anzulächeln. »Hey.« Ich deutete auf den Platz neben mich. »Gut, dass du so schnell kommen konntest.«


    »Was ist los?« Sie strich sich den Pony aus der Stirn, ließ sich neben mich sinken und schlug die Beine übereinander. »Du hast geklungen, als wäre es wichtig.«


    »Möglicherweise. Aber es ist an dir, das zu beurteilen.« Ich nahm meine Kamera und rief eines der zuletzt geschossenen Fotos auf. Es zeigte den Fußabdruck im Schlamm, direkt neben dem Vorderreifen des Busses in Rerding. »Kommen die dir bekannt vor? Ich habe sie neben dem Bus von der Tankstelle gefunden. Das Nummernschild stimmte.«


    Isa blinzelte ein paar Mal, dann riss sie mir den Apparat aus den Händen und zoomte das Bild heran. Ihre gesamte Aufmerksamkeit klebte an dem Display. Sie konzentrierte sich zunächst auf einen Ausschnitt, dann einen anderen.


    »Könnten es dieselben sein wie die von dem Tag, als Desmond angeschossen wurde?«, fragte ich. »Ich weiß, man kann sie nicht so gut erkennen wegen des Schlamms, aber ich hatte gehofft, dass ihr in der Behörde eine Art Analyseprogramm habt. Oder etwas Ähnliches. Ich meine, ihr verfügt doch sicher über irgendetwas, mit dem ihr Dinge scannt oder berechnet. So wie man mit Computerprogrammen sagen kann, wie ein Mensch in zehn Jahren aussehen wird. Oder gibt es ein Programm, das fehlende Bildteile erstellt, so wie ein Hightech-Puzzle? Nun, vielleicht ist das nicht ganz dasselbe, aber…«


    Ich plapperte noch immer, als Isa mir die Kamera in die Hand drückte, aufstand, mich am Arm fasste und mit sich zerrte.


    »Ich hab… was… wohin gehen wir?« Ich versuchte, mich loszumachen, doch Isa schien es nicht zu merken. »In die Behörde. Ich will die Bilder direkt vergleichen. Es kann gut sein, dass du recht hast.«


    Hatte ich es doch gewusst! Ich gab einen Triumphlaut von mir, sodass die ältere Dame ein paar Bänke weiter erstaunt aufblickte und mich anstarrte.


    Ich beugte mich hinab, als wir an ihr vorbeigingen. »Sie haben uns nie gesehen«, flüsterte ich und spreizte die Finger der rechten Hand vor meinem Gesicht.


    Sie schüttelte den Kopf, schnaubte durch die Nase und widmete sich wieder ihrem Arztroman.

  


  
    


    Hatte ich mich zuvor gefühlt, als würde ich in einem wichtigen Fall ermitteln, so begann nun mein Showdown. Wenn man im Hinterkopf behielt, dass man nicht verhört wurde, sondern hinter die Kulissen schauen durfte, sah das Innere der Behörde gleich ganz anders aus. Unsere Schritte hallten auf den blank gewienerten Böden. Es waren wenige Mitarbeiter in den Gängen unterwegs, doch sie alle betrachteten mich aufmerksam, als wären sie nicht gewohnt, so spät einen Zivilisten in der Zentrale zu sehen. Ich folgte Isa hoch erhobenen Kopfes und erwiderte die Neugier mit einem Blick, der sich geheimnisvoll anfühlte, aber sicher aussah, als würde ich jeden Moment einschlafen. Doch das war mir egal. Ich war aufgeregt. Zudem würde Isa mich gleich in die Geheimnisse ihrer Ermittlungsmethoden einführen. Da wartete spezielles Equipment auf mich. Vielleicht sogar heimlich aufgezeichnete Telefonate und Mitschnitte von E-Mails, die nach bestimmten Schlagworten durchsucht werden konnten. Ich würde zum ersten Mal live Gesichtsscanner erleben oder diese Dinger, die einen Fingerabdruck oder das Profil der Iris einlasen. Oder jemanden an der Stimme erkannten. Ich grinste den steril wirkenden Gang hinab.

  


  
    Isa führte mich in eines der Büros. Zwei riesige Grünpflanzen streckten die Blätter zu allen Seiten, sodass nur Platz für drei Schreibtische und einen Aktenschrank blieb. In der Ecke hingen an einem Kleiderständer mehrere Kostüme in Farben und Schnitten, die der Prokurist in der Firma niemals geduldet hätte. Es roch leicht nach Bergamotte. Keine Technik, keine doppelt gesicherten Stahltüren. Nun, möglicherweise musste sich Isa erst eine Freigabe für die geheimen Räume mit den Supergeräten geben lassen. Ob sie ihren Chef kontaktierte? Ob sein Name aus nur einem Buchstaben bestand?


    »Setz dich.« Isa wies auf einen Stuhl in der Ecke und nahm an einem Schreibtisch Platz. Drei kurze Handgriffe, und Computer sowie die zwei Monitore erwachten zum Leben.


    »Was machst du?« Ich sah neugierig unter den Tisch, doch da befanden sich lediglich mehrere Paar Stöckelschuhe in abenteuerlichen Designs. Kein Zweifel, dies war Isas Arbeitsplatz.


    »Was machst du?«, echote sie und klang äußerst amüsiert.


    Ich fuhr in die Höhe und stieß mir prompt den Kopf an der Tischkante. »Mir einen Überblick verschaffen.« Ich rieb mir die pochende Stelle.


    »Den findest du dort drinnen.« Isa deutete auf den Rechner.


    Ich war enttäuscht. Das sollte alles sein? Ein Computer wie meiner auch– gut, weitaus moderner und besser abgestaubt– anstelle von Supermaschinen? »Aber…«


    In einer Welt, in der mir ohnehin jeder das Wort abschnitt, machte der Computer keine Ausnahme und zeigte uns in diesem Moment die mit unzähligen Symbolen bestückte Bildschirmoberfläche. Ich beugte mich vor und las zu meiner Ernüchterung Dinge wie Winterkollektion Ringe und Ketten, reduziert, Chanel und Prada oder Outlets vom Laufsteg.


    Isa klickte hier und dort herum, öffnete schließlich das Bild eines Fußabdrucks, zog es auf den linken Monitor und vergrößerte es. »Das ist der, den wir oben am Waldrand gefunden haben. Hast du das Anschlusskabel deiner Kamera dabei?«


    Ich nickte, kramte in der Tasche und reichte es ihr. Natürlich hatte ich an alles gedacht!


    Kurz darauf lud Isa die Aufnahme des Abdrucks aus Rerding hoch und öffnete sie auf dem zweiten Monitor. Mit gerunzelter Stirn beugte sie sich weit vor, sodass die Nase beinahe an die Oberfläche stieß. »Ha!« Sie schlug so fest mit der Faust auf die Holzfläche, dass eine Handvoll Stifte zeitgleich mit mir in die Höhe hüpfte und Richtung Tischkante rollte.


    »Was?« Ich scheiterte bei dem Versuch, sie aufzufangen.


    Isa deutete auf eine Stelle an der Schuhspitze auf der linken Aufnahme. »Siehst du das? Die Sohle hat vorn einen winzigen, gezackten Riss, als hätte der Idiot ein paar Mal gegen etwas Hartes getreten.« Sie zeigte auf die gleiche Stelle auf meinem Bild. »Und das hier könnte Dreck sein, aber es wäre seltsam, wenn er zufällig die gleiche Form besitzen würde wie der Riss.« Ihr blutrot lackierter Fingernagel schlug gegen den Monitor.


    Sie hatte wirklich gute Augen, das musste ich ihr lassen. »Du glaubst, dass der Schütze auch etwas mit dem Bus zu tun hat?«


    »Ja, er kommt viel herum.« Isa legte die Stirn in Falten. »Nala, du musst für mich nachdenken. Gibt es etwas, das vor dem Schuss auf Desmond passiert ist und mit den Illegalen von drüben zu tun haben könnte?«


    Da musste ich nicht lang überlegen, denn das hatte ich bereits ausführlich getan. Ich nickte begeistert. Endlich jemand, der dieselben Gedankengänge hatte wie ich! Plötzlich erschien es mir vollkommen unwichtig, was Isa in ihrer Freizeit mit den Waffen aus der Kammer trieb.


    »Also«, sagte ich und zählte an den Fingern ab, was ich zusammengetragen hatte. »Zu dem Zeitpunkt habe ich bereits im Holysmacks gearbeitet und dort die ältere Frau gesehen, die ich bei der Wohnungssuche getroffen habe. Mit dem Typen, der ziemlich unfreundlich zu mir war, und der an der Tankstelle wieder aufgetaucht ist, wo der Bus stand. Oh, und da war auch der alte Mann, mit dem ich mich in Camlen unterhalten habe.« Der nächste Finger folgte. »An dem Abend warst du da, mit Carsten.«


    Isa nickte, ohne mich anzusehen. Sie sah seltsam entrückt aus. Vermutlich setzte sie soeben alle Informationen in ihrem geschulten Behördengedächtnis zu einem Bild zusammen.


    »An dem Abend hat sich Eloise– meine Ex-Kellnerkollegin– auf dem Hof mit dieser Frau getroffen. Sie haben irgendetwas ausgetauscht. Die Frau war übrigens auch im Holysmacks, als Eloise es geschafft hat, mich feuern zu lassen. Hier, schau mal. Ich wette, Eloise hat etwas mit der ganzen Sache zu tun.« Ich griff nach der Kamera und suchte das Bild, das ich von der Unbekannten und Eloise geschossen hatte. Je öfter ich es mir ansah, desto erschrockener kamen die beiden mir vor. »Dann habe ich Alphonses Schmuckkästchen aus seinem Spind geholt, weil er mich darum gebeten hat. Und wenig später hat der Unbekannte auf Desmond geschossen.«


    Ich kniff mir in den Arm, als mir einfiel, dass ich besagtes Kästchen an Isa und Carsten vorbeigeschmuggelt hatte. Hoffentlich bemerkte sie das nicht.


    Isa starrte weiter vor sich hin und nickte leicht. »Warum bist du so sicher, dass diese Eloise etwas mit der Sache zu tun hat?«


    »Weist denn nicht alles darauf hin? Sie war im Holysmacks, als Alphonse gefeuert wurde, sie hat mich rauswerfen lassen, und dann diese Zimmer und die Reifenspuren in der Tiefgarage.«


    »Zimmer?«


    Verdammter Mist.


    Ich sah Isa mit weit aufgerissenen Augen an, hob ruckartig eine Hand und begann, an den Nägeln zu knabbern, um Zeit zu gewinnen. Ich hatte mich so sehr für meine Theorie begeistert sowie für die Tatsache, hier mit einer Partnerin zu sitzen, dass ich die Kleinigkeit vergessen hatte, Isa als Beamtin der Behörde zu sehen. Die sicher nicht erbaut sein würde, wenn sie erfuhr, dass Des und ich in eine fremde Wohnung eingestiegen waren.


    »Nun ja.« Ich fuhr mit der Zunge über den unregelmäßigen Rand eines Nagels. Es schmerzte. »Die Zimmer in ihrer Wohnung. Da wo sie wohnt, weißt du.«


    »Ach.« Die vertikalen Denkfalten auf Isas Stirn wurden durch horizontale ersetzt, als sie die Augenbrauen hob. »Ja, so macht man das hier drüben. Man wohnt in einer Wohnung.«


    Ich zog meine Lippen auseinander und hoffte, dass ein Lächeln daraus wurde. »Ich… also, ich vermute, du wirst nicht sehr mögen, wenn ich dir alles erzähle. Aber…« Ein Gedanke durchzuckte mich. »Gibt es keinen Immunitätsschutz? So wie bei Diplomaten?«


    »Brauchst du den denn?« Sie klang, als wüsste sie genau, was ich bislang vor ihr verborgen hatte.


    Ich gab nach. Meine Schultern sackten hinab, und auf einmal fühlte ich mich viel kleiner als zuvor. So musste der Prokurist die Welt sehen. Einen winzigen Moment lang verstand ich, warum ihn das so empörte. »Wir sind in ihre Wohnung eingestiegen. Ähm, ich!«, sagte ich rasch. »Ich bin in ihre Wohnung eingestiegen. Ich bin sportlicher, als du vielleicht denkst.«


    Isa starrte mich mit ihren himmelblauen Augen an, als hätte ich ihr einen Heiratsantrag gemacht. Dann nickte sie. »Weiter.«


    Sie wusste genau, wie sie mich am besten nervös machte. »Ich weiß nicht, ob das strafbar ist, nun ja, ich denke schon, dass es das ist, aber ich hatte meine Gründe, vielmehr Verdächtigungen, und ich habe nichts zerstört oder mitgenommen.« Geflissentlich verschwieg ich den Ersatzschlüssel für die Tiefgarage. Ich hätte ihn zurückgebracht, wenn Zeit dafür geblieben wäre. »Ich dachte, wenn ich Beweise finde und zusammen mit meinem Verdacht liefern kann, würde man mir eher Gehör schenken. Damit meine ich dich oder Carsten, und dann hätte ich euch bereits eine Menge Arbeit abgenommen, allein durch diesen kurzen Besuch mit Des…«


    Sie horchte auf. »Desmond Ayperos war dabei?«


    Mist Mist Mist!


    Mein Gesicht brannte. »Er wollte es nicht, das schwöre ich dir. Im Gegenteil, er hat bis zum Schluss versucht, mich davon abzuhalten. Er ist nur vorgeklettert, weil er Angst hatte, dass ich zwischen den Balkonen abstürze und er sich sicher große Sorgen um mich gemacht hat. Man könnte sagen, dass ich ihn erpresst habe.«


    Es ist nicht besonders klug, zusätzlich Erpressung zur Sprache zu bringen, Nala.


    Ich wusste nicht, ob das Engelchen oder das Teufelchen auf meiner Schulter sprach. »Er ist vollkommen unschuldig.« Ich griff nach Isas Hand, drückte sie und bemühte mich um den verletzlichsten Bittstellerausdruck, der mir möglich war. Sogar meine Lippen zitterten.


    Isa zog die Hand aus meiner. »Auch wenn das sicher strafbar war, muss ich mich um so etwas nicht kümmern«, sagte sie zu meiner Erleichterung. »Ich arbeite für die Behörde und bin keine Ordnungshüterin. Wenn du illegal hier wärst und über irgendwelche Balkone in die Wohnung dieser Eloise geklettert wärst, müsste ich hellhörig werden. Aber du bist ja nicht illegal hier.«


    Der letzte Satz hing schwer in der Luft.


    »Nein«, flüsterte ich.


    »Gut.« Isa strahlte. »Was also war so absonderlich in dieser Wohnung, dass dich kriminell hat werden lassen?«


    Offenbar hatte Carsten ihr niemals erzählt, dass ich bereits zuvor in fremden Gebäuden herumgeschnüffelt hatte. Ich verdrängte jegliches Schuldgefühl und berichtete ihr rasch alles von den drei steril wirkenden Zimmern sowie dem Geld und schlug anschließend den Bogen zu den Reifenspuren in der Tiefgarage.


    Als ich geendet hatte, schwieg Isa und versetzte mein Herz in einen wahren Trommelwirbel. Alles hing von ihrer Reaktion ab. Entweder würde sie mir erklären, dass ich zusammenreimte, was nicht zusammengehörte, oder aber sie war neugierig auf das geworden, was Eloise so glasklar zu verbergen hatte.


    Mit einem Zeigefinger tippte sie mehrmals gegen ihre Stupsnase. »Hm.«


    Sie brachte mein Herz zum Hüpfen. Das klang nicht so, als würde sie mich für komplett übergeschnappt halten.


    Dann wandte sie sich ab und starrte wieder auf die Monitore. Ein paar Tastenbefehle, und das Bild vom Waldrand zoomte heran. Isa beugte sich vor und tupfte einen Finger auf eine Stelle mitten im Abdruck des Scharfschützenschuhs.


    »Was ist los?« Ich beugte mich ebenfalls vor, konnte aber nichts erkennen.


    Sie tupfte nochmals. »Siehst du das hier?«


    Ich bemühte mich. »Ja, ein dunkler Fleck. Was ist das, ein Loch im Boden?«


    »Ein sehr schönes, rundes Loch im Boden.«


    Ich hob die Schultern. Nun ja, wer sich dafür begeisterte…


    »Hier ist auch eines. Und hier.«


    »Okay«, sagte ich einfach nur, um etwas zu sagen. Diese Löcher machten mich weder glücklich noch störten sie mich.


    Isa lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. Sie wirkte zufrieden wie jemand, der soeben ein Geständnis aus einem lang gesuchten Terroristen herausgekitzelt hatte. »Sie sind mir vorher zwar aufgefallen, aber nun ergeben sie erst richtig Sinn.«


    »Löcher im Boden ergeben Sinn?« Ich kam nicht mehr mit, strengte mich aber an. »Weil die Wurmart, die sie gegraben hat, nur an diesem Wald vorkommt?«


    »Nein. Weil es ebenfalls Spuren sind, die von denen des Mannes überlagert wurden. Die Erde war zu aufgeweicht, um beide zu erhalten.« Sie zeigte auf eine Stelle im Bild. »Was wir so verwischt sehen, ist entstanden, weil beide Konturen miteinander verlaufen sind. Aber die Löcher waren zu tief, um überlagert oder komplett von Schlamm gefüllt zu werden. Sie stammen von Absätzen.«


    Mir verschlug es den Atem. Absätze! Ich fasste Isas Arm. »Eloises Schuhe waren voller Schlamm. Sie tauscht sie für die Arbeit gegen Turnschuhe. An meinem letzten Tag im Holysmacks sahen sie schlimm aus. Das kann natürlich ein Zufall sein, immerhin laufen andere Frauen ebenfalls draußen herum.«


    Isa nickte langsam. »Ja, das könnte es. Vielleicht ist es das auch. Wir sollten es dennoch überprüfen.« Sie stand auf und sagte dann den Satz, den ich schon lange von einem Ermittlungspartner hatte hören wollen: »Los, sehen wir uns diesen Bus mal genauer an.«

  


  
    


    In den Räumen des Gebäudes an der Nordendstraße in Rerding waren mittlerweile alle Lichter erloschen. Auf dem Parkplatz dahinter stand ein einsames rotes Auto. Ich betete, dass der Bus noch da war, während Isa zielsicher durch die schmale Hintergasse lenkte.

  


  
    Meine stummen Bitten wurden erhört. Er parkte dort, als wartete er auf uns, um endlich ein Geständnis abzulegen. Unsere Scheinwerfer badeten ihn in sanftes Licht, spiegelten sich an manchen Stellen auf dem feuchten Boden und verrieten, dass sich außer uns niemand hier aufhielt.


    Isa parkte, schnappte sich eine Taschenlampe, drückte mir eine zweite in die Hand und stieg aus. Ich folgte ihrem Beispiel und erschauderte, als ich merkte, wie kalt es war. Obwohl die Gasse nicht viel Platz ließ, fand der Wind einen Weg, um hindurchzupfeifen und sich in den Mauerritzen zu sammeln, die noch mehr Kälte ausstrahlten. Ich war froh, nicht allein zu sein.


    »Also los«, sagte Isa. »Du achtest darauf, ob jemand auftaucht. Ich sehe mir dieses Schätzchen näher an.« Sie leuchtete in die Fenster des Busses und schlich dann auf Zehenspitzen um ihn herum. Nicht um besonders leise zu sein, wie sie mir erklärte, sondern um die Schuhe zu schonen und keine so auffälligen Spuren zu hinterlassen wie die Dame, die am Waldrand dem Attentat auf Des und mich beigewohnt hatte.


    Ich wartete, bis Isa die Runde beendet hatte. »Die Tür ist verschlossen«, sagte ich, als sie probeweise daran rüttelte.


    »Das hatte ich mir schon gedacht.« Sie zog ein flaches Päckchen aus der Innentasche des Jacketts und drückte mir die Taschenlampe in die Hand.


    Während ich leuchtete, rollte sie es auf. Ich starrte auf eine Reihe schmaler, flacher Metallwerkzeuge. Isa steckte eines in das Türschloss und bewegte es vorsichtig hin und her. Vor Aufregung wurde mir erst heiß, dann begann ich zu frieren. Hastig sah ich zum anderen Ende der Gasse und verwünschte die Tatsache, dass ich die Rolle der Aufpasserin erhalten hatte, wo es doch gerade so viel zu lernen gab.


    Ein Klicken verriet, dass Isa wusste, was sie tat. Der Griff am Bus gab nach, und sie zog die Tür mit Schwung zur Seite. Das Geräusch rasselte durch die Stille. Ängstlich beobachtete ich die Gegend hinter uns, doch niemand schien auf uns aufmerksam geworden zu sein. Zumindest bewegte sich nichts im trüben Licht der Taschenlampe.


    Isa drehte sich zu mir um. »Du wartest hier.« Damit war sie verschwunden.


    Ich protestierte leise, erreichte damit jedoch nichts. Der Lichtkegel von Isas Taschenlampe geisterte hinter den Fensterscheiben herum und verschwand hin und wieder– vermutlich, wenn sie den Boden absuchte.


    Es war unfair. Ich hatte den Bus ausfindig machen lassen und die Spuren zusammengeführt, und nun war sie diejenige, die den Schatz finden durfte. Wenn es einen gab, und wenn der Burgherr nicht zuvor zurückkehrte, um uns den Wölfen zum Fraß vorzuwerfen.


    Erneut sah ich zum Eingang der Gasse. Mit jeder verstreichenden Sekunde wurde ich nervöser. »Nun beeil dich schon.« Ich klopfte zaghaft gegen die Fahrertür.


    Als Isa endlich zurückkehrte, schwenkte sie eine Hand durch die Luft. Ich leuchtete. Sie hielt etwas Weißes in den Fingern.


    »Was ist das?«


    »Der Beweis«, sagte sie zufrieden. »Zumindest wissen wir nun, dass sich Menschen aus deiner Welt in diesem Bus aufgehalten haben. Alles, was ich jetzt noch tun muss, ist, das Fahrzeug so lange beobachten zu lassen, bis der Besitzer auftaucht. Dann werde ich wissen, ob er ein Eingeweihter ist oder nicht. Oder ob er Relationen zu Personen pflegt, die keine sind, aber trotzdem regelmäßig hier ein- und ausgehen.«


    Sie hatte tatsächlich etwas Wichtiges gefunden! Ich streckte die Hand danach aus und starrte ungläubig auf die kleinen schwarzen Buchstaben, die trotz der vielen Knitterfalten gut zu lesen waren. Es war eine Quittung aus Camlen. Jemand hatte gestern in einem Drogeriemarkt eine Packung Gebissreiniger sowie Kümmeltee gekauft. Ich dachte an den alten Mann und die Frau, die ich bei der Wohnungsbesichtigung getroffen hatte. Mein Gefühl hatte mich nicht betrogen. Diese Leute verhielten sich nicht seltsam, weil sie tattrig wurden, sondern weil sie Teufel, Kobolde und andere Kreaturen nicht gewohnt waren.


    »Wir suchen also nach älteren Eingeweihten, wenn es welche sein sollten.«


    Isa nickte. »Was die Suche erleichtert. Ich will mir noch die kleine Passage ansehen, die hinter dem Bus abzweigt. Du bleibst hier und hältst weiterhin die Augen auf. Sag mir Bescheid, wenn sich jemand nähert.«


    Kleine Passage? Die hatte ich in der Aufregung darüber, den Bus gefunden zu haben, nicht bemerkt. Isa schloss die Tür, griff unter das Jackett und zog eine Waffe hervor.


    Ich zuckte unwillkürlich zusammen. »Denkst du, ich brauche auch etwas zur Verteidigung?« Es klang ängstlicher als beabsichtigt. Zwar hatte ich noch den Dolch bei mir, aber erstens wollte ich das Isa gegenüber nicht zugeben und zweitens wollte ich niemanden so nah an mich herankommen lassen, um ihn effektiv einzusetzen.


    Isa griff nach meiner Hand und drückte sie. Leicht nur, aber es tat dennoch weh. »Es wird nichts passieren, Nala. Mach deine Leuchte aus.«


    Ich gehorchte. »Was ist, wenn…«


    »Ich werde mich nur so weit entfernen, dass ich innerhalb weniger Sekunden bei dir sein kann. Und ich bin sehr schnell.«


    Das bezweifelte ich nicht, also nickte ich und wünschte ihr viel Glück. Das »Sei vorsichtig« verkniff ich mir. Isa machte nicht den Eindruck, als bräuchte sie gute Ratschläge. Sie winkte und verschwand. Erst hörte ich noch ihre Schritte und sah das Licht der Lampe tanzen, doch dann verschluckte die Dunkelheit beides zeitgleich, als hätte sie sich in Luft aufgelöst.


    Zurück blieben ich und die Stille. Mein Körper versuchte, sie mit Atem und Herzschlag zu durchbrechen und der Verstand rief mir zu, dass ich mich nicht verrückt machen lassen sollte. Leider zählte er aber ebenfalls akribisch die Sekunden, seitdem Isa mich allein gelassen hatte, und davon gab es viel zu viele. Ich tat, was ich aus Filmen und Büchern kannte, und atmete gleichmäßig durch die Nase ein und durch den Mund aus.


    Deine Hände sind ganz schön kalt. Ob das eine Vorahnung ist?


    Ich biss die Zähne zusammen und bemühte mich nach Kräften, mich auf die Gegenwart statt auf Was-wäre-wenn-Hypothesen zu konzentrieren. Niemand würde mich töten, wenn er mich neben dem verdächtigen Bus finden würde. Auf der anderen Seite waren die Chancen auf ein Attentat gar nicht mal so gering. Immerhin hatte der Unbekannte am Wald keine Skrupel gehabt, Des eine Kugel zu verpassen.


    Ich schlich vorwärts, blieb stehen und lauschte. Nichts war zu hören, und Isa tauchte immer noch nicht auf. Ob ihr etwas geschehen war? Unsinn, das hätte ich mitbekommen. Außerdem trug sie eine Waffe und besaß zudem die nötigen Fähigkeiten, um sich erfolgreich zur Wehr zu setzen.


    Sie ist eben nicht ein so hilfloses Ziel wie du im Moment.


    Das reichte. Ich konnte nicht länger hier stehen bleiben, ohne mich in Horrorvorstellungen hineinzusteigern. Mit einem Mal dachte ich an Des und wünschte mir, ihn neben mir zu wissen. Er würde mich umarmen und eine kleine Welt schaffen, in der ich die Augen schließen und mich fallen lassen könnte. In der ich wusste, dass der Mann, den ich liebte, neben mir stehen und auf mich achtgeben würde.


    Ich gewährte Isa weitere zwanzig Sekunden, dann zog ich das Handy aus der Tasche und sah, dass ich zwei Anrufe verpasst hatte. Des. Ich Idiotin hatte das Ding im Park auf lautlos gestellt und vergessen, den Ton erneut einzuschalten. Hastig gab ich die Wiederwahl ein und lauschte mit angehaltenem Atem auf das Freizeichen.


    Es klingelte dreimal, ehe Des abnahm. »Verdammt Nala, wo steckst du? Deine Schicht ist seit ein paar Stunden vorbei. Stacey sagt mir, dass du nach Rerding wolltest. Ist alles in Ordnung? Was treibst du da?«


    Ich hätte ihn küssen können, weil er so besorgt klang. »Mir geht es gut«, flüsterte ich.


    »Warum flüsterst du? Sag mir sofort, wo du bist.« Eindeutig alarmiert.


    Ich wusste, dass er ahnte, womit ich beschäftigt war– zumindest, dass es etwas mit meinem Verdacht bezüglich Eloise zu tun hatte. »Ich bin in Rerding.« Ich schirmte Mund und Telefon so gut es ging mit der Hand ab, in der ich die Taschenlampe hielt. Sie schlug gegen den Apparat.


    »Was war das?«


    »Nur meine Taschenlampe. Ich…«


    »Deine was? In welcher Wohnung bist du gerade?«


    »In keiner«, sagte ich empört. Das klang beinahe so, als würde ich in meiner Freizeit nichts anderes tun, als durch fremde Fenster zu steigen. »Ich bin auf einem Hinterhof. Mit Isa. Wir haben den Bus gefunden, weißt du, der mit den alten Leuten. Und wir sind sehr sicher, dass die aus meiner Welt stammen.« Ich berichtete ihm von der Quittung, den Fußspuren und dass Isa meinen Verdacht bezüglich Eloise zumindest ansatzweise teilte.


    Er ließ sich die Adresse geben. »Das gefällt mir nicht. Wo steckt Isa gerade? Warum hat sie dich allein gelassen?«


    »Sie sieht sich um. Ich halte am Bus die Stellung. Mach dir keine Sorgen.«


    »Der Ratschlag kommt zu spät.«


    Trotz allem schaffte er es mit diesen wenigen Worten, ein Lächeln auf mein Gesicht zu zaubern. Auf einmal fühlten die Hände sich nicht mehr so kalt und die Gegend nicht mehr so gefährlich an. »Ich vermisse dich.«


    »Das hoffe ich doch. Ich werde…«


    Das tanzende Licht der Taschenlampe kehrte zurück und lenkte meine Aufmerksamkeit von Des’ Worten ab. In der nächsten Sekunde begriff ich, dass es aus der falschen Richtung kam.


    Das war nicht Isa.


    Vor Schreck ließ ich das Handy fallen. Es musste auf dem Display gelandet sein, weil selbst diese kleine Lichtquelle erlosch. In vollkommener Dunkelheit rannte ich um den Bus herum und stolperte durch eines der Schlammlöcher.


    Das Licht zitterte. »Wer ist da?«


    Es war die Stimme einer Frau. Sie kam mir bekannt vor, aber ich konnte sie nicht einordnen, was unter anderem daran lag, dass der Schreck meine Knie weich hatte werden lassen und ich mich darauf konzentrierte, nicht zu stolpern. Ich hatte versagt. Ich hätte Isa rechtzeitig rufen sollen, mich aber durch das Telefonat abgelenkt. Wenn sie sich in Hörweite befand, wusste sie spätestens jetzt, dass wir nicht mehr allein waren. Ich hoffte von ganzem Herzen, dass sie aufmerksamer war als ich.


    »He, bleib da stehen!«


    Ich gehorchte. So musste sich ein Kaninchen fühlen, das dem Jäger vor die Füße gelaufen war. Der Lichtstrahl traf mein Gesicht und blendete mich. Ich hob eine Hand und schirmte die Augen ab, doch es nützte nichts.


    »Du!«


    Ich blinzelte. »Guten Abend, ich habe mich wohl verfahren.« Ich fand selbst, dass die Ausrede ziemlich lahm klang. Daher konnte ich es der Frau nicht verübeln, als sie nicht darauf einging.


    »Was hast du hier zu suchen?«


    Endlich war sie nah genug herangekommen, dass ich sie sehen konnte. Lediglich der äußere Rand des Lichtradius erreichte ihr Gesicht, zauberte tiefe Schatten auf die linke Hälfte und unterstrich die in den Augen flackernde Wut. Trotzdem erkannte ich sie. Es war die Frau mit dem hochtoupierten Haar, mit der sich Eloise im Smacks unterhalten hatte. Diejenige, die Des auf dem Hof gesehen und die so erschrocken gewesen war, als ich sie fotografiert hatte. Abermals trug sie knallroten Lippenstift– der einzige Farbtupfer an ihr– und ein Geschäftskostüm.


    »Ich kenne Sie«, sagte ich laut in der Hoffnung, Isa würde zurückkehren, alles mit anhören und mich retten. Leider ließ sie sich damit außerordentlich viel Zeit. »Aus dem Holysmacks. Sie haben mit Eloise geredet und mit ihr seltsame Päckchen auf dem Hinterhof ausgetauscht. Was haben Sie mit dem Bus zu tun? Und mit dem Gebissreiniger aus Camlen?«


    Einen Augenblick lang war sie verwirrt, doch sie fing sich schnell. »Ich habe keine Ahnung, wovon du redest, aber ich glaube nicht, dass du berechtigt bist, dich hier aufzuhalten.«


    Sie sprach langsamer als ich. Gefasster. Weniger verängstigt. Und doch unterdrückte sie eine gewisse Aufregung. Natürlich, ich hatte sie beim Griff in die Keksdose erwischt.


    »Oh, war da irgendwo ein Privatschild?«


    »Wenn du Spielchen treiben willst, bist du an der falschen Adresse! Und nun sieh zu, dass du verschwindest.«


    »Spielchen?« Ich war ehrlich empört. »Ich bin nicht diejenige, die Spielchen treibt.« Ich versuchte, zu erkennen, ob sie bewaffnet war. Gut, sie konnte mir mit der Taschenlampe den Schädel einschlagen, aber dazu musste sie zuerst näher herankommen. »Das schreiben Sie sich besser selbst auf die Fahnen. Oder Eloise. Mit der können Sie ja bereden, ob Sie den Bus weiterhin hier parken wollen oder in der Tiefgarage. Ich meine, wo doch offenbar Leute damit durch die Gegend fahren, die von drüben stammen und keine Eingeweihten sind.«


    Ihre Lippen verzogen sich zu einer blutroten Linie. »Ich habe keine Ahnung, was du da faselst.«


    »Von dem hier rede ich!« Ich klopfte gegen den Bus.


    Sie sah mich verächtlich an, dann änderte sich ihre Miene. Der aufgebrachte Ausdruck verschwand und machte einer Härte Platz, die mich schaudern ließ. Sie verengte die Augen, der Schatten ihrer Nase zeichnete ein spitzes Dreieck auf die Wange. Die Zeit für Spielchen war vorbei. Sie wusste, dass ich ihr auf die Schliche gekommen war, und sie war bereit, die Konsequenzen daraus zu ziehen.


    »Hör mir gut zu, kleine Putzhilfe«, sagte sie. »Du fängst an, mir auf die Nerven zu gehen, und das schätze ich nicht. Ich schlage vor, dass du deinen Hintern schleunigst hier wegbewegst und vergisst, dass du jemals in Rerding warst. Und das meine ich sehr, sehr ernst.«


    Ich fuhr bei jedem Wort zusammen. Es war nicht das erste Mal in den vergangenen Wochen, dass man mich bedrohte, doch das hieß noch lange nicht, dass ich mich dran gewöhnt hatte. Wo zum Teufel blieb Isa? »Sie geben zu, dass Sie etwas mit der ganzen Sache zu tun haben? Mit den Leuten von drüben und dem Bus? Und Eloise auch?«


    Sie kam näher. »Sei vorsichtig, wem du mit deiner Neugier auf die Füße trittst. Ich dulde nicht, dass man das bei mir versucht, und ich weiß mir stets zu helfen, wenn es dennoch passiert. Wenn du möchtest, dass dein langweiliges, kleines Leben so bleibt, wie es ist, dann denk stark darüber nach, was du jetzt tun wirst. Und danach möchte ich dich nie mehr sehen, nicht einmal von Weitem. Verstehen wir uns?«


    Es fiel mir schwer, meine Position zu halten, aber ich wollte ihr nicht noch mehr Macht über mich geben, als sie ohnehin bereits besaß. Sie stand nun so nah, dass ich lediglich einen Arm hätte ausstrecken müssen, um sie zu berühren, und sie überragte mich um mindestens eine Handbreit. Ich glaubte ihr jedes einzelne Wort. Sie strahlte unerschütterliches Selbstvertrauen aus, das durch ihren Zorn gestärkt wurde. In ihrer Gegenwart fühlte ich mich mit jeder Sekunde kleiner. Sie blinzelte nicht mal, während sie mich anstarrte wie ein Raubvogel. Meine Augen würden längst brennen und in Tränenflüssigkeit ertrinken.


    Trotz allem dachte ich nicht daran, ihr zu gehorchen. Ich hatte nicht so viel herausgefunden, um es zu vergessen. Und leider, meiner grundlegenden Ehrlichkeit sei Dank, teilte ich ihr das mit. »Ich fürchte, das ist nicht möglich.« Ich versuchte, die Situation mit Höflichkeit zu entschärfen. Vielleicht konnte ich mit der richtigen Argumentation ihr Verständnis wecken oder sie zumindest hinhalten, bis Isa zurückkam. »Es werden Unschuldige verdächtigt, die Portale zu missbrauchen, und müssen mit den Konsequenzen leben. Früher oder später wird die Behörde sowieso dahinter kommen, was vor sich geht.«


    Ich klopfte gegen den Bus, dieses Mal so fest ich konnte. Was trieb Isa nur? Hatte sie ein Küchenmesser gefunden, das irgendwer weggeworfen hatte, und war so fasziniert, dass sie in der Gasse stand und den Blick nicht von der Klinge nehmen konnte?


    Die Frau lächelte auf eine Weise, die jedem Mafioso gefallen hätte. »Das glaube ich nicht. Ich glaube allerdings, dass du dich zurückhalten solltest, wenn du deine Freunde und Familie weiterhin sehen willst.«


    Ein Fausthieb in den Magen hätte nicht effektiver sein können. Meine Finger verkrampften sich. »Was meinen Sie damit?« Meine Stimme klang rau.


    »Wenn ich mich recht erinnere, nimmst du es ebenfalls nicht ganz genau mit den Portalen, nicht wahr?« Sie begann, langsam um mich herumzulaufen, ohne den Abstand zu verringern. Ihre Stimme war mit einem Mal süß und klebrig, und als die Schatten auf ihrem Gesicht eine andere Kontur annahmen, ähnelte sie mit der Frisur einer Fledermaus. »Da war diese junge Frau. Ein kleines Stück größer als du, aber besser gekleidet. Kurzes, blondes Haar mit etwas längerem Pony. Ihr seid zusammen von Camlen nach Westburg gefahren.«


    Ein Hornissenschwarm erwachte in meinem Inneren. Sie sprach von Kim. Sie musste uns an dem Abend beobachtet haben, als ich Kim aus LaBrock mit nach Hause genommen hatte.


    »Woher wissen Sie das?« Ich ahnte, wie die Antwort lauten würde. Dieses Mal sollte ich recht behalten.


    »Tja.« Sie blieb stehen und stemmte die Hände in die Hüften. »Es war nicht schwer, euch zu folgen. Ihr wart so ins Gespräch vertieft, dass ihr mich nicht bemerkt habt. Selbst in Westburg nicht.«


    Obwohl ich es kaum für möglich gehalten hatte, wurde meine Kehle noch trockener. Mir war klar, was sie mir soeben mitteilte. Sie wusste, wo ich wohnte. So fühlte es sich also an, wenn man erpresst wurde. Es lief mir kalt den Rücken hinab, und das Gefühl verstärkte sich mit jeder Sekunde, als würde ich an einer Wand stehen. Sie hatte mich eindeutig in der Hand. Was sollte ich tun? Wenn ich hoffte, dass in einer Situation wie dieser Geistesblitze an der Tagesordnung waren, wurde ich enttäuscht. Mir fiel nichts ein, außer weiterhin Zeit zu schinden. »Wenn Sie mich so genau beobachtet haben, wissen Sie sicher, dass mein Freund nicht hinnehmen wird, wenn mir etwas geschehen sollte.«


    Ihre Lippen verzogen sich, doch sie lachte nicht. »Wer redet denn von dir?«


    Die nächsten Sekunden dehnten sich endlos.

  


  
    Langsam, ganz langsam, begriff ich. Sie hatte zuvor nicht von mir gesprochen.


    Sondern von Kim.


    O nein.


    Ich konnte das Entsetzen nicht verbergen. Prompt entspannte sich die Frau beim Anblick des Treffers, den sie gelandet hatte. Fast schien es ihr Vergnügen zu bereiten, die Anspielung im Raum stehen und mich grübeln zu lassen. Ich überlegte fieberhaft, was an dem Abend geschehen war, als Kim und ich aus LaBrock zurückgekehrt waren. Sie hatte mich nach Hause gebracht und war anschließend weitergefahren. Hatte man sie verfolgt und gekidnappt? Sie war nicht an ihr Telefon gegangen, so oft ich es auch probiert hatte. Ich hatte es auf Travis und eine gewisse Art körperlicher Betätigung geschoben. Aber was, wenn er nichts damit zu tun hatte?


    »Was haben Sie gemacht? Was haben Sie mit Kim gemacht?« Ich hielt ihren Blick, obwohl ich den Triumph nicht in diesen Augen glitzern sehen wollte. Manche Eindrücke vermochte selbst die Dunkelheit nicht zu überdecken.


    Die Frau lachte, trocken und heiser und vor allem siegesgewiss. Ich hatte ihr vielleicht kurzzeitig Sorgen bereitet, aber das war vorbei. Sie hatte mich in der Hand, und sie wusste es.


    »Ich musste überhaupt nichts tun. Die kleine Kim ist freiwillig gekommen.«


    Das machte keinen Sinn. Zumindest im ersten Augenblick nicht, doch je länger ich nachdachte, desto mehr fügte sich dieses Puzzle zusammen. Wenigstens eine Sache, die ich deutlich sah.


    Die Frau beobachtete mich eingehend und lächelte mit so viel falscher Freundlichkeit, dass ich den Wunsch verspürte, ihr meine Tasche ins Gesicht zu schlagen.


    »Ja, freiwillig«, sagte sie. »Kim war sehr aufgeregt, als sie den Gewinn in meinem Reisebüro abholen wollte. Sie hatte sogar bereits eine Liste geschrieben: Hawaii, Thailand, Mauritius, wenn ich mich recht erinnere. Ein kleines Luxusgeschöpf.«


    »Wo befindet sich noch mal Ihr Reisebüro?« Isas kam Stimme aus der Dunkelheit.


    Ich fuhr zusammen, doch nicht so sehr wie die Frau. Endlich nahm sie etwas Abstand zu mir und drehte sich um. Isa reagierte schnell und schlug einen Bogen, sodass sie ihr den Weg abschnitt, sollte sie zu fliehen versuchen.


    Da waren sie wieder, die zu einem Strich zusammengepressten blutroten Lippen und die vor dem Körper verschränkten Arme. Offenbar hatte sich die Frau entschieden, zu schweigen.


    Ein Gewicht sackte von meiner Brust, doch leider nahm es die Sorge um Kim nicht mit. Meine beste Freundin war offenbar entführt worden. Wo war ich nur hineingeraten?


    Isa näherte sich aufmerksam und machte sich überhaupt keine Gedanken mehr um ihre Schuhe. In einer Hand hielt sie die Waffe, in der anderen etwas, das wie ein Ausweis aussah. Sie warf mir einen Blick zu, der mich sicherlich beruhigen sollte, seine Wirkung allerdings verfehlte. Ich atmete flach und sah von ihr zu der Frau.


    So, wie sie vorher auf mich herabgesehen hatte, so vermied sie es nun, Isa in die Augen zu blicken. Ein neuer Champion hatte die Bildfläche betreten, und mit ihrer stattlichen Körpergröße füllte Isa diese Rolle perfekt aus.


    »Mein Name ist Isabelle Simmons, ich bin Beamtin der Behörde. Wenn Sie sich bitte ausweisen würden.« Die höflichen Worte waren Befehl durch und durch.


    Die Frau reagierte nicht.


    Isa steckte den Ausweis ein. »Wenn Sie die Auskunft verweigern, muss ich Sie mit in unsere Zentrale nehmen. Wenn Sie bitte vorgehen würden?« Mit einem Pokerfacelächeln deutete sie auf die Gasse.


    Die Frau sah von Isa zu mir und nickte. Zum ersten Mal, seitdem ich sie kannte, schien sie zu zögern. Dann schlüpfte sie blitzschnell aus den Schuhen, schleuderte einen in unsere Richtung und rannte los.
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    »Du fängst an, mir auf die Nerven zu gehen, und das schätze ich nicht.«

  


  
    Die Stimme schepperte aus dem Lautsprecher des Telefons, das abenteuerlich über den Beifahrersitz rutschte, als Desmond die nächste Kurve schnitt und in letzter Sekunde einem Transporter ausweichen konnte. Er nahm sich weder die Zeit, zu erschrecken, noch sah er dem Wagen hinterher, den er beinahe gerammt hatte. Der Großteil seiner Konzentration hing an den Stimmen, die ständig von Störgeräuschen verzerrt wurden. An Nala. Sie klang fest, versuchte Zeit zu schinden oder zu bluffen, doch er hörte die Angst dahinter genau. Was ihn noch mehr beunruhigte, war die Tatsache, dass er die andere Frau nicht einschätzen konnte. Sie war vorsichtig, entschlossen, und sie drohte. Wann hingegen ihre persönliche Schwelle erreicht war und die Stimmung umschlug, vor allem, in welche Richtung, wusste er nicht. Und er war verdammt noch mal zu weit weg!


    Er nahm den Fuß nicht vom Gaspedal, als die Ampel vor ihm auf Rot sprang, sondern wechselte auf die Abbiegespur und bog nach rechts ab. Es würde länger dauern, an der Ampel zu warten, als diesen Umweg zu fahren. Ein Fußgänger sprang gerade noch rechtzeitig zur Seite und drohte mit der Faust. Vielleicht war es ein Teufel oder ein Wendigo. Sollte er sich das Nummernschild von Alphonses klappriger Kiste gemerkt haben, würde der Franzose Schwierigkeiten bekommen. Das tat Desmond zwar leid, aber darauf konnte er ebenfalls keine Rücksicht nehmen.


    Wie auf ein Stichwort durchschnitt ein heller Ton das Rauschen, Knacken und die verzerrten Stimmen aus dem Lautsprecher des Handys. Die Anklopffunktion. Er riskierte einen raschen Blick und sah Alphonses Namen auf dem Display leuchten, nahm jedoch nicht ab. Er durfte die Verbindung zu Nala nicht unterbrechen. Zwar war er machtlos, solange er sich nicht auf diesem Parkplatz in Rerding befand, aber er musste mitbekommen, was dort vor sich ging. Eventuell zwang diese Frau Nala, in ein Fahrzeug zu steigen. Er würde nicht zwangsläufig wissen, wohin sie unterwegs waren, aber immerhin, was geschehen war. Jede noch so kleine Information konnte wichtig sein.


    Das Flattern im Brustkorb kündigte den Dämon an. Desmond drängte ihn zurück. Wenn er eines jetzt nicht gebrauchen konnte, war es blinde Wut, die seine Handlungen verzerrte. Er musste Nala und der Fremden unbedingt weiterhin zuhören, er musste klar denken, und vor allem schnell. Zorn verschleierte den Blick und kostete Zeit, die in dieser Situation wertvoller war als alles andere.


    Es war stets die Zeit, die alles, was jemals gut gewesen war, irgendwann in Scherben niedergehen ließ. So wie die Gegenstände im Haus seiner Eltern an dem Tag, als der Dämon gewütet hatte. Wie die Hoffnung seiner Mutter. Oder wie die erste menschliche Frau, die er an sich herangelassen hatte, obwohl seine Seele um diesen schwarzen Teil bereichert worden war.


    Am liebsten hätte Desmond bei der Erinnerung die Augen geschlossen, doch er zwang sich, es nicht zu tun, und sie begannen zu brennen. Er wollte nicht an ihren Namen denken, dafür schwappte das Bild ihrer braunen Locken in seinen Kopf. Sie schienen stets in Bewegung gewesen zu sein: wenn sie redete, wenn sie gestikulierte, wenn sie lachte. Auch als sie seine Wohnung verlassen, die Tür hinter sich geknallt und wenig später auf die Straße gerannt war, tanzte das Braun auf ihrem Kopf. Sie hatte ihn gewollt. Ihn, den Menschen, nicht das Ding mit den pechschwarzen Augen. Er hätte es ihr von Anfang an sagen sollen, aber es war so leicht und so falsch, den Dämon zu vergessen und so zu tun, als wäre alles so, wie es sein sollte.


    Möglicherweise hatte der Schrecken sie unvorsichtig gemacht, vielleicht auch ihre Abneigung gegen das, was er war. Das Auto hatte sie in dem Moment erwischt, als Desmond die Haustür erreichte, um sie aufzuhalten. Bis heute hatte er nicht vergessen, dass er Schuld an dem Unfall war. Sie hatte überlebt, aber ihre Abscheu ihm gegenüber war danach gewachsen. Er hatte sie ein einziges Mal im Krankenhaus besucht und dann niemals wieder.


    Zeit. Wäre er damals schneller gewesen, hätte sie ihm nicht die Schuld an allem gegeben und ihn weniger gehasst. Eines Tages womöglich sogar akzeptiert.


    Nala hatte das bereits getan, ihn akzeptiert, nachdem sie erfahren hatte, was er wirklich war. Er würde nicht noch mal zulassen, dass Zeit dieses Vertrauen zerstörte, das so selten und kostbar war.


    Das Handy knarrte ein weiteres Mal, dann lachte jemand am anderen Ende. Der helle Glockenton passte ganz und gar nicht zu diesem Triumph, der einen faden Geschmack in Desmonds Mundhöhle hinterließ. Erneut blinzelte er auf den Beifahrersitz. Das Display zeigte den Eingang einer Nachricht an.

  


  
    


    Wir treffen uns am Ortsausgang, bin mit dem Bike unterwegs, habe einen Plan. Und ein Geschenk. Alphonse


    


    Desmond stieß Luft durch die Zähne aus und bog ab. Es war eine Einbahnstraße und er fuhr in die verkehrte Richtung, aber es war der kürzeste Weg, den er kannte, um auf die Straße nach Rerding zu gelangen. Am anderen Ende tauchte ein Wagen auf. Desmond schaltete als Warnung die Scheinwerfer ein. Eine Faust reckte sich aus dem Fenster des anderen Autos, doch dann setzte der Fahrer so schnell zurück, dass die Reifen quietschten. Gerade, als er um die Ecke gebogen war, schoss Alphonses Wagen an seinem vorbei. Metall schrammte auf Metall. Desmond spürte die Erschütterung an der Beifahrerseite, umklammerte das Lenkrad mit den Händen und schaffte es, das schlingernde Fahrzeug wieder auf Spur zu bringen. Er hoffte inständig, keine Sirenen hinter sich zu hören. Damit, die Wut anderer auf sich zu ziehen, konnte er leben. Wenn die Obrigkeiten jedoch versuchten, ihn aufzuhalten, würde er sich mit einem tätlichen Angriff auf einen oder mehrere Beamte strafbar machen.

  


  
    Er atmete auf, als er die Hauptstraße erreichte und zwischen zwei Fahrzeugen einscherte, die augenblicklich ein Hupkonzert starteten. Er ignorierte sie, wechselte die Spur und zog an ihnen vorbei. Die Wohngegenden dünnten sich aus, es war nicht mehr weit bis zum Ortsausgang. Wenige Kilometer nach dem Schild entdeckte Desmond ein Motorrad sowie zwei Silhouetten auf dem Seitenstreifen. Er zögerte, doch dann riss er das Lenkrad zur Seite und trat so energisch auf die Bremse, dass das Heck ausbrach und zur Seite zog. Als der Wagen schließlich stand, erkannte er Alphonse und… er blinzelte. Der Franzose trug Motorradkluft sowie ein Kabel im Ohr und hielt eine Frau am Oberarm fest, die finster auf den Boden starrte, als könnte sie ein Loch hineinbrennen, um zu flüchten.


    Eloise.


    Desmond griff nach dem Handy und stieg aus. »Sie sind noch auf dem Parkplatz in Rerding. Mittlerweile ist es ziemlich sicher, dass sie etwas damit zu tun hat.« Er deutete auf Eloise, ignorierte sie aber darüber hinaus, da der Dämon in ihm bereits den Wunsch verspürte, ihr eine Hand an den Hals zu legen und sehr langsam zuzudrücken.


    »Dann ist es ja gut, dass ich sie nach unserem Verdacht vorsorglich abgeholt habe.« Alphonse freute sich. Er zog ein Telefon aus der Jacke und warf es Desmond zu. »Mein Zweithandy. Ich rufe dich von unterwegs an und erzähle dir den Plan.«


    »Wir haben einen?« Desmond befand sich bereits auf dem Weg zurück zum Wagen.


    Als er losfuhr, hob Alphonse einen Daumen in seine Richtung und schob Eloise zum Motorrad.
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    Reisezauber

  


  
    


    


    


    Isa wich lässig zur Seite aus, daher traf die Schuhspitze mich an der Stirn. Ich schrie, kniff die Augen zusammen und schützte das Gesicht mit den Händen, bis der Gedanke durch mein Hirn sickerte, dass kein zweiter Gegenstand folgen würde. Ich blinzelte und starrte auf die Rückenansichten von der Frau und Isa, die sofort die Verfolgung aufgenommen hatte. Sie verschwanden in der Dunkelheit. Mein Kopf pochte. Als ich tastete, fand ich eine feuchte Stelle. Erschrocken riss ich die Fingerspitzen zurück und rieb sie gegeneinander. Es knirschte leise. Ich spürte feine Körnchen in der Masse und verstand, dass das Zeug an der Stirn Schlamm sein musste. Kein Blut.

  


  
    Ich griff nach der Taschenlampe am Boden, sprang in den Wagen und ließ den Motor an. So schnell ich es mir zutraute, bretterte ich im Rückwärtsgang die Gasse entlang und wendete im halsbrecherischen Manöver auf dem Parkplatz.


    Die Scheinwerfer erfassten die beiden Gestalten und setzten sie wie auf einer Theaterbühne in Szene. Die Frau mit den Blutlippen lag auf dem Rücken im Dreck und hebelte beide Fäuste in Isas Richtung. Meine Verbündete schien sich nicht daran zu stören und drückte ein Knie in den Magen ihrer Gegnerin, während sie ihre Schultern mit den Händen festhielt und den Schlägen auswich. Einige trafen sie, aber sie steckte das ohne mit der Wimper zu zucken ein. Als es ihr zu bunt wurde, hob sie einen Ellenbogen und rammte ihn gegen das Kinn der Frau. Deren Augenlider flatterten und sie erschlaffte.


    Ich stieg aus. »Geht es dir gut?«, rief ich Isa zu.


    Sie hob einen Daumen in meine Richtung, lächelte und ordnete sich das Haar. Ich hätte schwören können, dass sie vergnügt wirkte. Genauer gesagt sah sie aus, als hätte sie seit Langem nicht mehr so viel Spaß gehabt.


    »Sie kommt gleich wieder zu sich.« Isa wischte sich Dreckspritzer von der Kleidung. »Ich habe sie nur leicht gestreift.« Ihre Miene verzog sich, als sie ihre Schuhe betrachtete, die mich vom Schlammgehalt her an die von Eloise erinnerten.


    Die Behörde trainierte ihre Mitarbeiter anscheinend im Nahkampf. Ich blieb in sicherer Entfernung stehen und rieb meine Arme. »Isa, sie hat Kim entführt.«


    Ihr Blick wurde weicher. »Ja, ich weiß. Ich habe alles mit angehört.«


    »Du warst die ganze Zeit über da?« Ich war ein wenig perplex.


    »Tut mir leid. Aber solange sie keine Anstalten gemacht hat, auf dich loszugehen, gab es keinen Grund, um einzugreifen. Auf diese Weise habe ich mehr erfahren, als wenn wir sie von Anfang an zu zweit gestellt hätten.« Sie wirkte einen Moment lang zerknirscht.


    Ein Stöhnen kam von den Lippen der Frau, sie bewegte sich und schlug die Augen auf.


    »Also dann, noch mal von vorn!« Isa fand mühelos in den energischen Tonfall zurück, sprang auf, packte die Frau bei den Schultern und stellte sie regelrecht auf die Füße. Sie wartete nicht, bis sich ihre Gegnerin wieder gefangen hatte, sondern legte sofort los. »Mittlerweile haben wir einige Anschuldigungen gegen Sie in der Hand, die wir nach und nach durchgehen sollten. Das Wichtigste zuerst.«


    Ich nickte bekräftigend, obwohl niemand auf mich achtete.


    »Wissen Sie etwas von Personen aus Ihrer Welt, die innerhalb der letzten Wochen ohne Genehmigung nach LaBrock eingereist sind?«


    Ich öffnete entrüstet den Mund, als ich merkte, wie sehr Isas und meine Vorstellungen von den wirklich wichtigen Themen auseinandergingen. »Kim«, warf ich ein.


    Die Frau reagierte nicht.


    Isa packte sie am Kragen. »Also? Es ist an Ihnen, die Fragen hier in lockerer Runde zu beantworten oder in der Behörde vor einer Reihe von Leuten.«


    Die Frau ignorierte Isa und sah zu mir. »Der Deal gilt noch immer. Du kannst deine Freundin retten, wenn ihr mich gehen lasst. Wenn nicht, gibt es zukünftig keine gemeinsamen Shoppingtouren mehr.«


    Isa drehte die Hand und zog den Kragen ihrer Gefangenen enger zusammen. »Zuerst die Antwort auf meine Frage.«


    »Isa«, rief ich. Kims Schicksal konnte sie doch nicht kalt lassen?


    Isa verdrehte die Augen theatralisch und seufzte, doch sie nickte. »Also gut. Sie drohen mit einer Geisel. Sollte diesem Mädchen irgendetwas geschehen, werden Sie dafür geradestehen müssen. Und nun antworten Sie auf meine Frage.«


    Ich wandte mich ab, schloss die Augen und betete, dass es Kim gut ging, und dass Isa aus der Frau herausbekam, wo man sie gefangen hielt. Zur Not mit Folter! Ich würde ihr die Werkzeuge dazu reichen, wenn sie mich darum bat. Gab man mir ein paar Minuten zum Nachdenken, konnte ich mich sicher an die Waffennamen erinnern, die Stacey mir an den Kopf geschleudert hatte, als wir die Fotos aus Isas Sammlung studierten. Verstohlen kramte ich nach dem Dolch in meiner Handtasche.


    Als die Frau schwieg, fasste Isa unter die Kleidung und streckte den Arm blitzschnell nach vorn. Etwas Dunkles schimmerte zwischen ihren Fingern. »Dann eben so.« Ein feines Klicken ertönte, und der Lauf ihrer Waffe zielte auf die Stirn der Frau.


    Oh. Nun gut, das war besser als ein Dolch.


    »Das tun Sie nicht.« Die Fremde war ein wenig bleicher als zuvor, der Strich ihrer Lippen zitterte. Die Arme hingen schlaff herab, als hätte sie keine Kontrolle mehr über die Muskeln.


    Allerdings musste ich ihr zustimmen. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass Isa auf eine Gefangene schoss, selbst wenn sie schuldig war.


    Isa lächelte nicht mehr. »Das kann vieles bedeuten. Ich würde Sie nicht tödlich verletzen, das ist richtig. Andererseits hat ein Körper viele Stellen, wo eine Kugel lediglich Schmerzen und keine weiteren Probleme verursacht.«


    »Sie bluffen.«


    Ich stellte fest, dass sie Isa siezte, im Gegensatz zu mir, und überlegte, ob ich das übel nehmen musste.


    »Nein.« Mehr sagte Isa nicht. Der Tonfall verriet, dass sie allmählich die Geduld verlor.


    Die Frau schien das entweder nicht zu bemerken oder geflissentlich zu ignorieren. »Hören Sie. Ich weiß genau, was Sie dürfen und was nicht. Und…«


    In diesem Moment reichte es Isa. Sie explodierte nicht und sie schlug nicht zu. Ich konnte nicht genau sagen, was sie tat, aber mit einem Mal schien sie zu wachsen und ragte noch eindrucksvoller in die Höhe als sonst. Die Augen verdunkelten sich und die Luft um sie herum schien sich zu verdichten. Ich verspürte den Wunsch, vor ihr wegzulaufen. Selten hatte ich vor irgendwem so viel Respekt gehabt wie vor ihr. Sie fragte, wir antworteten. Sie befahl, wir gehorchten. So einfach war das.


    »Sie beantworten meine Frage.« Ihre Stimme war so tief und voll, dass sie mühelos einen Hörsaal voller überdrehter Studenten zum Schweigen gebracht hätte. »Was haben Sie mit den illegalen Besuchern von drüben zu schaffen? Woher kommen Sie? Was hat es mit diesem Bus auf sich?«


    Die Frau zuckte zurück, einzig Isas stahlharter Griff hielt sie an Ort und Stelle. Sie hatte unübersehbar Angst. Mehrmals setzte sie an, um zu sprechen, doch es funktionierte erst beim dritten Versuch. »Ich komme aus Camlen. Ich führe dort ein Reisebüro.« Zwischen den Worten kehrten Mut und Trotz zurück, nur um sofort wieder zu verschwinden.


    »Sind Sie eine Eingeweihte?«


    Das Schweigen war Antwort genug. Isa nickte und sah unversehens aus wie immer. Was sie auch getan hatte, es war vorbei.


    »Sie sollten weiterreden, wenn Sie kein Loch im Fuß wünschen.«


    »Der Bus gehört nicht mir. Ich habe ihn lediglich gemietet.«


    »Wofür.«


    Die Frau öffnete den Mund, schloss ihn wieder und überlegte. Ein schmales Rinnsal aus Schlamm sickerte ihr langsam in die Stirn. Sie schwitzte deutlich, immerzu flackerte ihr Blick zwischen Isa und dem Boden hin und her. Die Waffe beachtete sie nicht mehr, mittlerweile hatte sie Isa selbst als die größere Gefahr identifiziert. »Hören Sie. Ich bin Geschäftsfrau und habe gelernt, mich abzusichern. Immer. Sie glauben doch nicht, dass ich versäumt hätte, mir einen Plan B zurechtzulegen, falls ich geschnappt werde?« Sie deutete auf mich. »Es stimmt, was ich der Kleinen erzählt habe. Ihre Freundin befindet sich an einem Ort, den lediglich ich und eine zweite Person kennen. Und sie wird ihn nicht verlassen, solange ich es nicht befehle. Und wenn ich mich zu lange nicht melde…« Sie ließ das Ende des Satzes in der Luft hängen.


    Ich wusste genau, was sie sagen wollte. Ich mochte keine Actionfilme voller Blut und Verfolgungsjagden, sondern vielmehr die ruhigen Geschichten mit herzerweichenden Versprechen vor einer grünen Hügellandschaft oder einer sturmumtosten See. Aber Geiselnahmen kamen überall vor. Selbst in Liebesfilmen.


    Sie würde Kim töten lassen. Oder sie ins Ausland verschleppen. Das reichte. Ich musste eingreifen.


    »Warte!« Ich ging zu Isa und legte eine Hand auf ihren Arm. »Es stimmt. Ich habe versucht, Kim zu erreichen und auf ihre Mailbox gesprochen. Sie hat nicht zurückgerufen. Das ist nicht nur untypisch für sie, sondern gegen die Natur.«


    Isas Augen verengten sich eine Winzigkeit, dann nickte sie. »Sie bleiben, wo Sie sind«, sagte sie zu der Frau. »Ich treffe Ihr Bein auch, wenn es in Bewegung ist.« Damit trat sie zur Seite und winkte mich zu sich. »Sie ist definitiv keine Eingeweihte. Ich vermute, dass sie die anderen Leute von drüben hierher geschmuggelt hat. Aber wie ist sie an den Springer gekommen?«


    Ich kratzte mir so nervös über den Arm, dass es wehtat. »Sie kennt Eloise. Vielleicht hat sie das Biest von ihr. Der Springer im Holysmacks befindet sich in einer kleinen Kammer hinter der Küche. Es ist möglich, ihn ungesehen da raus zu holen.«


    »Möglich, ja.«


    »Isa, wir müssen Kim retten! Hast du die Frau nicht gehört?«


    Isa zupfte ihren Pony zurecht. »Also gut«, sagte sie schließlich. Ehe sie noch etwas hinzufügen konnte, stand sie bereits der Frau gegenüber. »Was wollen Sie im Austausch für die Geisel?«


    Die Frau lächelte süßlich. Die Schlammflecken hatten sich bis zu den Wangen vorgearbeitet und verwandelten das Gesicht in einen Totenschädel. Sie wandte den Kopf in meine Richtung, ehe sie antwortete. »Das hast du noch nicht erraten? Ich will, dass man mich in Ruhe lässt. Alle. Du, deine Leute, die Behörde. Sowohl hier als auch in Camlen.«


    Meine Hoffnung schwand. Die Behörde würde da niemals mitspielen. »Aber Sie können nicht einfach… was habe ich Ihnen denn getan?«


    Sie schnalzte mit der Zunge. »Schätzchen, du hast eine eindeutige Warnung erhalten. Dein dunkelhaariger Freund hat eine wundervolle Zielscheibe abgegeben. Aber du musstest unbedingt weiter schnüffeln und dazu Beweisstücke aus dem Holysmacks schmuggeln. Was hast du getan, uns heimlich gefilmt? Akten meiner Kunden angelegt?«


    Ich hatte was?


    »Beweisstücke? Wovon reden Sie?« Ich presste eine Hand an die Schläfe. »Etwa das Kästchen? Das gehörte Alphonse. Es war Schmuck darin, und der war nicht mal echt.«


    Isa mischte sich ein, ehe ich komplett die Beherrschung verlor. »Sie wollen freies Geleit. Von wie vielen Leuten reden wir?«


    »Wir reden von mir. Jeder ist nur für seine Haut verantwortlich.«


    Isa legte den Kopf schräg, dann schüttelte sie ihn. »Ich muss das mit meinem Vorgesetzten klären.«


    »Gut. Tun Sie das. Jetzt.«


    Sie hatte gewonnen, doch das bedeutete zumindest, dass sie Kim laufen lassen würde. Ich beugte mich vor, stemmte beide Hände auf die Knie und atmete tief. Durch die Nase ein, durch den Mund aus. Die gesamte Situation hatte sich in einen bösen Traum verwandelt, doch mit etwas Glück war er bald vorbei. Für alle.


    Die Umgebung taumelte, und ich sagte mir, dass ich nicht ohnmächtig werden durfte. Isa wandte den Kopf, als hörte sie etwas. Wenig später hörte ich es ebenfalls: Schritte. Sie kamen auf uns zu, wurden stetig schneller. Ich schluchzte auf und konnte die Tränen nicht mehr zurückhalten. Sie liefen mir über die Wangen und tropften auf die Hände.


    Eine Gestalt schälte sich aus der Dunkelheit, erstaunlich lautlos für ihre Größe. Ich blinzelte und traute meinen Augen kaum, als ich Des erkannte. Ehe ich reagieren konnte, riss er mich in seine Arme. Ich war so perplex, dass ich zunächst stillhielt, bis ich begriff, was gerade geschehen war. Erst dann flüsterte ich seinen Namen und drückte ihn so fest an mich, wie ich konnte. Ich wollte aufatmen, doch es wurde ein Husten daraus. Die Tränen liefen stärker, während meine Kehle enger und enger wurde. Hinter Des setzte Stimmengewirr ein, doch ich konnte mich nicht darauf konzentrieren.


    »Durchatmen, Nala. Alles ist gut. Ich bin hier.« Ruhig, sanft und dunkel. Er legte eine Hand auf meinen Rücken, die andere streichelte vorsichtig meine Wangen und wischte die Tränen weg.


    Es war jedoch nicht seine Stimme, sondern die unendlich zarte Berührung seiner Lippen auf der Stirn, die mich letztlich aus der Panik riss. Ich blinzelte und sah in seine Augen. Das blaue Äußere seiner Iris hatte sich verdüstert und ließ den grünen Stern in der Mitte fast grell schimmern. Des war wütend.


    Kaum bemerkte er meinen Blick, wurde seiner weicher. »Bist du verletzt?«


    Hinter uns murmelten Stimmen, schlugen aufeinander ein und erinnerten mich daran, dass zwar einiges wieder gut war, aber längst nicht alles. »N… nein.« Bis auf die üblichen blauen Flecken fehlte mir nichts. »Sie haben Kim.« Dann erst fiel mir etwas ein. »Wie kommst du überhaupt hierher? Woher wusstest du, wo ich bin?«


    Er lächelte und trocknete damit einen Teil meiner Tränen. Einfach so. »Das Telefon. Ich habe das Gespräch mitgehört, nachdem du dich vermutlich dazu entschieden hast, es fallen zu lassen.«


    Das Telefon! Ich erinnerte mich, dass es auf den Boden geprallt war, danach hatte ich es vollkommen vergessen. Verständlicherweise. Offenbar hatte ich Glück gehabt, und das Gespräch war nicht beendet worden. »Und dann bist du völlig allein hergefahren?« So weit hatte mich die Frau bereits getrieben– ich sorgte mich um jeden, der mir nahestand, selbst wenn es um eine simple Autofahrt ging. Zudem war Des schon mal angeschossen worden.


    »Nein, nicht allein.« Er lockerte die Umarmung soweit, dass er auf eine andere Person deuten konnte– jene Person, die sich soeben in einer regen Diskussion mit Isa und Kims Kidnapperin befand.


    »Alphonse!« Ich staunte, aber nicht wegen Alphonse, sondern wegen der Gestalt, die in seinem Griff zappelte und versuchte, sich durch Tritte und Fausthiebe zu befreien.


    Eloise.


    Alphonse beachtete ihre Befreiungsversuche nicht, was womöglich daran lag, dass er sich in voller Motorradkluft befand und das Leder einen Großteil der Treffer abfing. Er sah auf, schenkte mir ein höfliches Nicken und wandte sich erneut der Frau zu. Sein Gesicht verfinsterte sich. Plötzlich lag ein Ausdruck in seinen Augen, der mich schaudern ließ. Es war das erste Mal, dass ich ihn nicht als gutmütigen Menschen erlebte, der eine enorme Körpermasse mit sich herumschleppte. Alphonse war harmlos, sicher harmloser als die meisten, doch nun hatte man ihn verärgert.


    Ich hatte ihn anscheinend ziemlich unterschätzt.


    »Was macht sie hier?« Ich starrte von Eloise zu Alphonse, dann zu Des.


    Er hob eine Augenbraue. »Wir hielten es für richtig, uns abzusichern. Eloise war nicht sehr angetan, als wir sie zu einem Ausflug überreden wollten, aber Alphonse war so begeistert von diesem Städtetrip, dass er sich nicht davon abbringen ließ.«


    »Absichern?« Ich verstand nicht.


    Die Männer wechselten einen Blick, schwiegen allerdings.


    Des löste den Arm von meiner Schulter und nahm meine Hand. »Geht es wieder?«


    Ich musste nicht lange überlegen. In seiner Gegenwart fühlte ich mich auch dann wohl, wenn wir mitten in einer Horde blutgieriger Wendigos stehen würden. Ich nickte und ließ mich zu Alphonse und den anderen führen.


    »Wie weit sind wir?«, fragte Des kalt. Er war Hausmeister, aber mit diesem Tonfall steckte er Stacey und sogar den Prokuristen in die Tasche.


    Eloise senkte zu meiner Genugtuung den Kopf, doch dann atmete sie tief durch und starrte mich wütend an.


    Natürlich. Es waren außer mir vier weitere Leute anwesend, aber sie musste mich zum Sündenbock machen. Manche Dinge änderten sich nie.


    »Du.«


    »Ja.« Ich seufzte.


    »Ich wusste von vornherein, dass du Ärger machen würdest.«


    Des schnippte mit den Fingern vor ihrem Gesicht. »Ruhe.«


    Dieses eine Wort wirkte Wunder. Eloise verstummte, funkelte mich allerdings weiterhin an.


    Des wandte sich an die Frau, die zwischen Alphonse und Isa stand und versuchte, möglichst viele der Anwesenden zu ignorieren. »Also gut. Alphonse hat es dir bereits erklärt. Du hast eine Geisel, wir haben ebenfalls eine. Deine gute Bekannte, wenn ich mich recht erinnere. Wir lassen Eloise frei, sobald Kim in Sicherheit ist.«


    Endlich verstand ich und atmete vor Erleichterung laut auf, was mir einen verächtlichen Blick von Eloise und einen gutmütigen von Alphonse einbrachte.


    Die Frau starrte Des an, ehe sie die Schultern zuckte. Die Geste wirkte zittrig, es war nicht zu übersehen, wie sehr die Fassade aus Stärke und Gleichgültigkeit bröckelte. »Da muss ich dich enttäuschen. Eloise war nur Mittel zum Zweck. Jemand, der mir den Weg durch das Portal ermöglicht hat. Wir sind nicht befreundet, sie ist mir ganz sicher nichts wert.«


    Ich staunte, aber nicht so sehr wie Eloise. Sie erstarrte in Alphonses Griff. Ich ahnte, wie verraten sie sich fühlen musste. Wäre da nicht die Sache mit Kim, hätte ich beinahe Mitleid für sie empfinden können.


    »Das kann ja wohl nicht dein Ernst sein. Ohne mich hätte dein kleines Business wohl kaum funktioniert. Und jetzt willst du dich aus dem Staub machen? Vergiss es!«


    Die Frau bedachte sie mit einem knappen Blick und drehte ihr dann den Rücken zu.


    Wow. Echte Freundschaft.


    Eloise sah mittlerweile einfach nur perplex aus. Solange dieser Zustand anhielt, war es sicherlich eine gute Idee, die nötigen Infos aus ihr herauszukitzeln, falls sie überhaupt wusste, wo man Kim gefangen hielt.


    »Du hast Oris Springer benutzt«, sagte ich leise zu ihr.


    Alle bis auf die Frau wandten sich zu mir um, doch ich konzentrierte mich ausschließlich auf Eloise. »Ihr arbeitet schon die ganze Zeit über zusammen, oder? Du verschaffst ihr die Passage nach LaBrock.«


    Ihre Antwort bestand in einem trotzigen Schnauben, doch ich dachte nicht daran, locker zu lassen. »Hast du mich deshalb rausgeekelt? Weil mir aufgefallen wäre, wenn du den Käfer öfter unerlaubt genutzt hättest?«


    Eloise war noch immer nicht bereit, meine Kombinationsgabe zu honorieren, und schwieg.


    »Gut, ihr seid Komplizinnen.« Des übernahm in einem Tonfall, der klarstellte, dass er der böse Cop war. »Warum hast du dich darauf eingelassen, gegen die Behörde zu arbeiten, wenn du weißt, was auf dich zukommt, sollte man dich erwischen?«


    Eloise holte durch die Nase Luft und presste die Lippen aufeinander.


    Dafür fand die Frau mit den Totengräberlippen die Stimme wieder. »Vergessen Sie es endlich! Von mir erfahren Sie nichts!« Sie wandte sich an Eloise, die noch trotziger aussah als zuvor. »Und von dir auch nicht, falls du die letzte Zahlung erhalten willst.«


    Wir kamen einfach nicht weiter. Ich dachte an die Worte der Frau. Meldete sie sich zu lange nicht bei ihrem Helfer, sah es für Kim nicht gut aus. Doch so sehr ich mir den Kopf über einen Ausweg aus dieser Situation zerbrach, mir fiel nichts ein. Ein dumpfer Laut dröhnte durch die Luft und schien sie schlagartig zu verdichten. Nicht sehr laut, aber ich erstarrte augenblicklich. Ich konnte ihn nicht einordnen, doch etwas sagte mir, dass er Gefahr bedeutete, dass ich laufen sollte, so schnell und weit wie möglich. Es war dieses Gefühl, das einen befiel, wenn sich etwas von hinten näherte oder in den Schatten lauerte. Kaum etwas erzeugte so viel Angst wie eine Gefahr, die man nicht sehen konnte. So sehr man sich auch fürchtete und sich wünschte, wie ein kleines Kind die Augen schließen zu können– es ging nicht. Die Kindheit war lange vorbei. Mittlerweile wusste ich, dass andere mich immer noch sahen, wenn ich auf die Innenfläche meiner Hände starrte.


    Argwöhnisch hob ich den Kopf und blickte mich um. Nichts bewegte sich im unmittelbaren Umkreis, und doch hatte sich etwas verändert. Eloise sah erschrocken aus, Isa dagegen hatte die Lippen gekräuselt, als amüsierte sie sich köstlich. Kims Entführerin tat weiterhin alles, um sich unbeeindruckt zu geben, ihr Gesicht hatte sich allerdings in eine Maske verwandelt. Dahinter bebte es, und wenn ich mich nicht täuschte, zitterten ihre Hände.


    Alphonse sah in meine Richtung, ehe er sich zu ihr beugte, ohne Eloise loszulassen. Sie musste wohl oder übel seiner Bewegung folgen, um nicht zu ersticken. »Wenn ich Sie wäre, würde ich meine Einstellung überdenken. Es wäre zu Ihrem Besten, glauben Sie mir.«


    »Ach.« Ihre Stimme hatte an Entschlossenheit verloren.


    Was ging hier soeben vor sich?


    Alphonse zuckte die Schultern und deutete auf mich. »Wie Sie wollen. Dann haben Sie sich alles, was nun geschieht, selbst zuzuschreiben.«


    Sie wandte den Kopf langsam, wie gegen ihren Willen. Unsere Blicke trafen sich.


    Mit einem leisen Aufschrei wich sie zurück, das Gesicht vor Entsetzen verzerrt. »Was ist…«


    Entweder brach ihre Stimme oder sie hatte vergessen, was sie sagen wollte. Ich fühlte einen Anflug von Triumph, der sich jedoch schnell in Unsicherheit wandelte. In der einsetzenden Stille hörte ich ihn erneut, diesen Laut, der mir Angst machte. Er war hinter mir, viel zu nah, als dass ich hätte entkommen können. Unvermittelt roch die Luft nach Metall und Säure. Meine Beine kribbelten, als hätten sie lange vor mir begriffen, dass es an der Zeit war, das Weite zu suchen. Mein Kopf hingegen schaffte nicht, den entsprechenden Impuls zu senden. Die Angst schwappte über und trieb mich in die schlimmste aller Zwickmühlen: Weder konnte ich mich umdrehen, noch war es mir möglich, wegzulaufen. Hier stand ich, die Beute, und wartete auf das Raubtier, das hinter mir die Krallen wetzte.


    Eloise war mittlerweile so bleich, dass ihr Make-up grotesk hervorstach.


    Selbst Alphonse sah alarmiert aus. »Ich habe versucht, es Ihnen klarzumachen«, flüsterte er. »Ich habe versucht, es zu verhindern. Nun ist es zu spät.«


    Isa hatte die Waffe gezogen und richtete sie hoch konzentriert auf… mich? Nein, sie zielte über meine Schulter, auf das Ding in meinem Rücken. Etwas, das zweifellos tödlich war. Mein Herz drohte, gleichzeitig stillzustehen und zu zerspringen, so schnell und unregelmäßig tobte es in der Brust. Ich schaffte es, einen Arm zu bewegen und tastete blindlings nach Des. Er würde mir beistehen, egal, was geschah.


    »Was ist das?«, flüsterte ich, starrte weiterhin in die Dunkelheit am Rande des Parkplatzes und krallte die Finger in seine Haut.


    Viel heißer als sonst.


    Er stieß mich grob zur Seite.


    Ich schrie auf, mehr aus Überraschung als aus Schmerz.


    Alphonse brüllte etwas und wich mit Eloise zurück. Wie eine Puppe ließ sie sich über den Boden zerren, die Beine starr. Einer ihrer Absätze brach und blieb wie etwas Totes im Schlamm liegen.


    Dann war Isa bei mir und riss an meinem Arm. Ich war unendlich froh über den Schmerz, denn er durchbrach die Starre, aus der ich mich nicht allein befreien konnte.


    »Nala, wir müssen weg.« Sie klang trotz allem ruhig.


    »Was ist los?« Ich bohrte die Füße in den Boden– nicht, weil ich störrisch war, sondern weil ich einfach nicht anders konnte.


    Isa verpasste mir einen Stoß in den Rücken. »Sofort!«


    Die Frau neben uns begann so heftig zu zittern, dass die Zähne aufeinanderschlugen. Im nächsten Augenblick reagierten die anderen, die Szenerie wurde zu einem Film aus Chaos und Hektik.


    »Lauft!« Alphonse. Er ließ Eloise los, wirbelte herum und rannte blindlings in die Dunkelheit.


    Eloise folgte seinem Beispiel. Isa zwang mich, es ebenfalls zu tun. Ein Stoß, noch einer, und endlich hörte ich auf zu stolpern und begann, selbstständig zu flüchten.


    Keine Sekunde später war Isa neben mir. »Schneller, Nala!«


    Ich hatte sie noch nie so alarmiert gesehen. Die Tatsache, dass sie mit dem Handrücken über die Augen rieb und das Make-up verschmierte, schockte mich. Eine aufgeregte Isa war eine Sache, eine nachlässig zurechtgemachte eine andere. Das war ernst. Nun musste sie mich nicht mehr drängeln, denn ich rannte aus Leibeskräften… nur, um im nächsten Moment wie angewurzelt stehen zu bleiben. Des fehlte. Er hatte mich von sich gestoßen. Das konnte nur eines bedeuten: Er wollte sich unserem Angreifer stellen, um uns zu retten oder zumindest etwas Zeit zu verschaffen.


    »Des!« Ich schrie, so laut ich konnte. »Isa, warte! Wir können ihn nicht…«


    Ehe ich mich zu ihm umdrehen konnte, explodierte etwas hinter uns– vielmehr klang es so, als würde jemand Metall auseinanderreißen. Etwas flog an mir vorbei, krachte zu Boden und schlug Funken. Ich schrie. Isa packte mein Handgelenk und schleifte mich weiter. Ich versuchte, mich zu wehren, hatte ihrer Kraft jedoch nichts entgegenzusetzen bis auf Protest. Ich keuchte und wimmerte gleichzeitig, während wir schneller und schneller rannten, obwohl ich am liebsten stehen geblieben wäre. Wo war Des? Ging es ihm gut? Hatte er sich rechtzeitig in Sicherheit bringen können? Und vor allem: Was war hinter uns?


    Neugier, aber vor allem die Sorge um meinen Freund ließen mich einen womöglich dummen Entschluss treffen: Ich schlug fest auf Isas Hand, mit der sie mich an Ort und Stelle hielt, sodass sie mich losließ und erstaunt ansah. Dann drehte ich mich um.


    Und keuchte.


    Des war einige Meter von uns entfernt. Meine Panik verschwand nicht, sie wurde von Erstaunen und vor allem Angst verwässert. Angst um ihn und, was mir den letzten Schlag in die Magengrube verpasste, vor ihm. Ich war nicht sicher, ob dieses Ding, das mit schweren Schritten auf uns zuhielt, überhaupt noch mein Freund war.


    »Des?« Ich erkannte meine Stimme kaum wieder.


    Er lief langsamer. Sein Körper zuckte, dann streckte er die Arme zur Seite aus. Knochen knackten so laut, dass ich fürchtete, sie wären gebrochen. Er beschleunigte, doch ihm fehlte diese kraftvolle Eleganz, die ich stets an ihm bewundert hatte. Es war vielmehr, als kämpften mehrere Individuen in seinem Körper miteinander. Die Augen waren pechschwarz. Ich starrte dem Dämon ins Gesicht, nicht länger Des.


    Er konnte diesen Teil von sich hervorrufen und beherrschen, zumindest hatte er mir das erklärt. Jetzt zweifelte ich allerdings daran, ich erkannte nichts Menschliches in ihm. Da war nur eine Hülle, die von einem fremden Wesen benutzt wurde.


    Desmonds Gesicht verzerrte sich. Er zog die Lippen zurück. Die Nasenflügel bebten, als hätte er unsere Witterung aufgenommen und folgte ihr, weil er mit diesen wahnsinnigen, schwarzen Augen nichts sehen konnte. Seine Kiefer mahlten und waren zugleich derart angespannt, dass sie Des’ Gesicht in das eines anderen Mannes verwandelten. Eines brutalen, instinktgetriebenen Mannes.


    Ich wich zurück, und er knurrte. Nicht wie sonst, wenn ihm etwas nicht passte. Nein, das klang wie ein wildes Tier. Ich begriff, was ich vorhin gehört hatte, nur viel, viel leiser.


    »Des?« Ich schluckte salzige Flüssigkeit. Tränen zogen brennende Spuren über meine Wangen und tropften vom Kinn, um zusammen mit meiner Hoffnung im Boden zu versickern.


    Absätze klapperten auf mich zu. Isa schob sich zwischen uns und zielte mit der Waffe auf seine Stirn. Er knurrte lauter, sein Körper spannte sich. Einen schrecklichen Augenblick lang glaubte ich, er würde springen.


    »Nein!« Ich wusste nicht, wen ich meinte, doch ich hatte Angst um beide.


    Vielleicht war ein Rest Menschlichkeit in Desmond zurückgeblieben, obwohl der Dämon in seinem Körper komplett ausrastete. Er wich vor Isa zurück, sah sich um und hielt auf jemand anderes zu: die Frau aus Camlen.


    Sie stand ein Stück von uns entfernt und ließ ihn nicht aus den Augen. Ihr Mund klappte auf und schloss sich wieder, dann hob sie eine Hand und biss in die Fingerknöchel, bis sie bluteten. Desmond blieb stehen und witterte.


    Das gab den Ausschlag.


    Die Frau schluchzte auf und wollte losrennen.


    Desmond sprang mit einem gewaltigen Satz vor und holte sie fast augenblicklich ein. Er griff in ihre Haare und riss ihren Kopf brutal zurück. Sie stolperte und ging in die Knie.


    »Nein!« Ich ignorierte Isas Versuche, mich aufzuhalten, und rannte los.


    Er war kein Mörder, sondern der sanfteste Mensch der Welt. Des würde niemandem etwas zuleide tun. Selbst wenn er dem Dämon die Kontrolle überließ, hatte er stets darauf geachtet, dass niemand zu Schaden kam. Das hier war abgrundtief falsch, es durfte einfach nicht passieren.


    Ich riss die Arme hoch und blieb außerhalb seiner Reichweite stehen. »Hey! Ich bin es, Nala.« Ich versuchte, entschlossen zu klingen, doch meine Stimme kratzte.


    Desmond blinzelte, dann krümmte er die Finger, fuhr herum und schlug in meine Richtung.


    Ich wich aus. Am liebsten hätte ich ihn berührt, wie es in Märchen und romantischen Filmen stets passierte, damit der Verwandelte sich seiner Liebe bewusst wurde und dem Einfluss des Bösen entkam. Das echte Leben hatte es allerdings nicht so mit Romantik, zumindest meines nicht. Das Romantischste, was ich bisher erlebt hatte, war der Tag, an dem mein erster Freund mich überraschte, indem er mein Fahrrad über und über mit Blumen schmückte. Auf dem Heimweg hatte sich eine Ranke in den Speichen verfangen und mich unsanft auf den Asphalt geschickt.


    »Des.« Ich schluchzte. »Bitte tu das nicht. Das bist nicht du.«


    Ich suchte in seinen Augen nach einem Funken Vertrautheit. Oder Menschlichkeit. Er beachtete mich jedoch nicht, packte die Frau und riss sie brutal zu sich heran. Sie schrie, bettelte um Hilfe. Er brachte sie zum Schweigen, indem er ihr eine Hand so fest auf den Mund schlug, dass der Knall auf dem gesamten Platz zu hören sein musste.


    Isa näherte sich uns mit vorsichtigen Schritten und beobachtete das Geschehen, ohne mit der Wimper zu zucken. Die Waffe hielt sie weiterhin auf Desmond gerichtet.


    Ich wusste nicht mehr, was ich tun sollte. Er würde sie umbringen, wenn Isa es nicht verhinderte, und sie war offenbar der festen Überzeugung, ihn nur mit einer Waffe davon abhalten zu können. Aber ich wollte nicht, dass Des starb! Niemand sollte sterben, nicht mal diese Frau.


    Aus der Dunkelheit bewegte sich jemand auf uns zu. »Verdammt noch mal, tun Sie endlich, was er will«, rief Alphonse.


    Ich war erleichtert, weil er klang, als würde er Desmond trotz allem schützen wollen.


    Des erstarrte mitten in der Bewegung. Ich grub die Fingernägel in die Handflächen. Hatte er Alphonse erkannt? Oder kämpfte er soeben darum, den Dämon zurückzudrängen?


    Die Frau konnte nicht antworten, Isa tat es an ihrer Stelle. »Was meinen Sie damit?«


    »Ich rede von der Geisel«, rief Alphonse. »Es ist das Letzte, woran er sich erinnert. Er wird in seinem Zustand nichts anderes wollen, als diese Sache zu klären.«


    Sofern es Desmonds Griff zuließ, nickte die Frau enthusiastisch, sodass ihr Kopf wie ein Jo-Jo auf und ab hüpfte.


    Isa senkte die Waffe ein winziges Stück und zielte auf Desmonds Bauchgegend. Das war nicht besser.


    »Also gut«, sagte sie. »Sie haben es gehört, Desmond. Haben Sie?« Sie sah zu mir herüber. »Kann er mich überhaupt noch verstehen?«


    Ich hob ratlos die Arme. Wenn ich das nur wüsste.


    Aber Isa war nun mal ein Das-Glas-ist-halb-voll-Typ und ließ sich nicht entmutigen. »Sie will kooperieren. Lassen Sie sie los.«


    Er rührte sich nicht, deshalb versuchte ich es ebenfalls. »Bitte Des. Sie wird uns alles sagen, was wir wissen wollen.«


    Ein Ruck ging durch seinen Körper, er fuhr herum und starrte mich an. Die dunklen Seen seiner Augen glänzten so sehr, dass ich glaubte, mich darin spiegeln zu können. Ich versuchte ein Lächeln, spürte jedoch, dass ich kurz davor war, erneut in Tränen ausbrechen. »Bitte.«


    Er knurrte leise, allerdings nicht mehr so aggressiv wie zuvor. Mir fiel ein Stein vom Herzen, als er die Hand vom Gesicht der Frau löste.


    »Danke«, flüsterte ich.


    Isa nickte der Frau zu. »Los. Reden Sie.«


    Sie gehorchte. »Es geht der Geisel gut. Jemand, der hin und wieder für mich arbeitet, bewacht sie in seiner Wohnung. Es ist der Mann, der auf ihn geschossen hat«, sagte sie zu Isa. Sie schielte in Desmonds Richtung.


    Isa deutete mit dem Kinn auf die Frau. »Rufen Sie diesen Mann an und stellen Sie auf Lautsprecher. Teilen Sie ihm mit, dass er die Geisel freilassen und aus dem Haus an die nächste, halbwegs befahrene Straße führen soll. Anschließend nennen Sie uns die Adresse, wo wir sie abholen können.«


    Die Frau zögerte, dann tat sie mit vorsichtigen Bewegungen, was ihr befohlen worden war.


    Ich murmelte einen stummen Dank an das Universum, Isa, die Frau und sogar an den Dämon, der sich in Des breitgemacht hatte. Kim war in Sicherheit! Nun liefen die Tränen doch, dieses Mal vor Erleichterung. Nun… vielleicht nicht ganz. Ich versuchte, meinen überlauten Herzschlag zu ignorieren, während ich Desmond nicht aus den Augen ließ. Er stand still, seine Schultern hoben und senkten sich merklich. Die Arme hingen viel zu steif herab. Ich beobachtete eine Haarsträhne, die durch seinen Atem hochgewirbelt wurde, nur um sich erneut an seine Wange zu schmiegen. Er machte keine Anstalten, sie beiseite zu streichen.


    Ich ballte die Hände. Seit langer Zeit fühlte ich mich wieder allein in dieser Welt, die meiner so ähnlich sah und doch vollkommen anders war. Hier gab es ungeschriebene Regeln und Gesetze, die ich nicht kannte, und die ich niemals innerhalb weniger Wochen lernen konnte. Hier musste ich nicht nur mit Menschen klarkommen, sondern auch mit anderen Wesen. Bisher hatte ich stets Desmond an meiner Seite gehabt. Selbst, wenn ich allein unterwegs gewesen war, wusste ich, dass ich mich auf ihn verlassen konnte.


    Jetzt stand er neben mir, aber er war nicht wirklich da. Das dort war sein Körper, aber ich hatte keine Vorstellung, was mit dem Rest geschehen war. Hörte er mich und wurde lediglich von dem Dämon geblockt, der sich vorhin gezeigt hatte? Dachte er an mich? Mochte er mich überhaupt noch, oder war ich ihm in diesem Zustand egal?


    Ich war so sehr in meine Zweifel versunken, dass ich einen Teil des wichtigen Telefonats nur am Rande mitbekam. Die Frau umklammerte das Handy so fest, als könnte sie sich damit von diesem Parkplatz beamen. Während sie redete, schielte sie in Desmonds Richtung. Ich konnte sie verstehen. Eine falsche Bewegung oder ein weiterer dämonischer Gedanke in seinem Kopf, und sie konnte sich von dieser Welt verabschieden.


    »Ja, die Sache ist vorbei«, sagte sie soeben. »Der restliche Betrag wird auf dein Konto überwiesen. Wichtig ist jetzt, dass du das Mädchen freilässt. Sie soll an der Haltestelle vor dem Haus warten.«


    Ich bewunderte sie für ihre Ruhe und dass sie ohne zu stocken sprach. Als sich eine große Hand auf meinen Unterarm legte, fuhr ich zusammen.


    »Es wird alles gut«, flüsterte Alphonse mir zu. »Mach dir keine Sorgen.«


    »Der Rat kommt leider zu spät, aber trotzdem danke.«


    Er betrachtete mich nachdenklich, ehe er mich in eine freundschaftliche Umarmung zog. Ich lehnte mich an seine immense Brust, so gut sein Bauch es zuließ, und versuchte, an etwas Schönes zu denken.


    Die Frau beendete das Gespräch. Isa streckte eine Hand aus und konfiszierte das Telefon. »Also?«


    »Am südlichen Ende der großen Ringstraße zweigt die Raling-Allee ab, an der sich eine Bushaltestelle befindet. Das Mädchen wird dort warten.«


    Ich atmete laut auf. Alphonse drückte mich so enthusiastisch an sich, dass mir die Luft wegblieb. Ich klopfte ihm mehrmals gegen die Brust.


    Mit einem entschuldigenden Lächeln ließ er mich los. »Das haben wir dann wohl geschafft.« Er blinzelte in Desmonds Richtung. »Nicht wahr?«


    Des schien in sich zusammenzusacken. Dann schüttelte er sich und hob den Kopf. Seine Augen hatten die gewohnte Farbe zurück, goldene Funken tanzten darin. Seine Körperhaltung war ebenfalls die alte, als hätte es den Dämon niemals gegeben. Er streckte Alphonse eine Hand entgegen.


    Der griff danach und schüttelte sie. »Wunderbare Vorstellung. Gut gemacht.«


    »Ebenso.« Des grinste. Dann hielt er inne und warf mir einen zutiefst schuldbewussten Blick zu. »Es tut mir so leid, Nala. Aber es gab keine Gelegenheit, um das vorher mit dir abzusprechen.«


    Ich verstand nicht. Oder doch, ich verstand schon, aber ich wollte das nicht glauben. »Das war alles…«


    »… nicht echt.« Alphonse war begeistert.


    Ich wäre nicht verwundert, wenn er in die Hände geklatscht hätte.


    »Aber selbst du hast es uns geglaubt, nicht wahr? Wir waren überzeugend! Oder…« Er unterbrach sich und sah mit einem Mal unsicher aus. »Oder warst du nur von Desmond geschockt und hast mir gar nicht abgenommen, dass ich Angst hatte?«


    Ich sah von ihm zu Des.


    Er lächelte zögerlich. »Er wollte immer zum Theater, aber es hat sich nicht ergeben. Wenn du möchtest, wird er dir die ganze Geschichte erzählen. Ich habe sie in den letzten Tagen zweimal gehört.«


    Ich war nicht sicher, ob ich diese Geschichte jemals hören wollte. Was ich dagegen gern zwei- oder mehrmals hören wollte, war eine Entschuldigung. »Ich dachte vorhin, du würdest mich schlagen.«


    Alphonse gab Isa einen Wink und hielt auf die Einfahrt zu. Isa folgte mit der Frau. Innerhalb kürzester Zeit waren Des und ich allein.


    Ich hob die Hände, als Des auf mich zugehen wollte, und stoppte ihn. »Ich hatte Angst vor dir«, flüsterte ich.


    Er sah zu Boden, dann wieder zu mir. Dieser Nerv auf seiner Wange zuckte, wie so oft, wenn er wütend oder aufgeregt war. Oder in Sorge. »Es war das Einzige, was uns in der kurzen Zeit eingefallen ist, falls normale Drohungen nicht ausreichen würden. Ich habe mitgehört, nachdem du das Telefon fallen gelassen hast, und hatte ziemliche Angst um dich, Nala. Du warst allein hier draußen. Sie hätte dich ebenso gut verschwinden lassen können.«


    »Ich war mit Isa hier.«


    Moment, ich rechtfertigte mich? So war das Ganze nicht gedacht.


    Des ballte eine Hand zur Faust und schlug auf die ausgestreckte Fläche der anderen. »Ja, und wo war sie? Warum hast du mich nicht vorher angerufen, verdammt?«


    Ich zuckte zusammen. Des bemerkte es und hob die Hände in einer Geste der Entschuldigung. »Weißt du denn immer noch nicht, dass du mir vertrauen kannst?«


    Ich wollte bereits antworten, doch dann überlegte ich. Vorhin hatte ich ihm nicht vertraut. Ich hatte nur den Dämon gesehen und darauf reagiert, ohne daran zu denken, was Des mir mal gesagt hatte.


    »Du musst mir vertrauen, wenn ich dir sage, dass ich genau weiß, was ich tue. Selbst wenn es so aussieht, als würde ich die Kontrolle über mich verlieren.«


    Damals hatte ich ihm geglaubt.


    Warum jetzt nicht?


    »Vermutlich habe ich mich noch nicht daran gewöhnt. Ich weiß, dass du diesen Teil beherrschen kannst, aber ich habe dich noch nie so… so…« Ich brach ab, doch er verstand mich auch so und trat langsam näher.


    Er blieb so dicht neben mir stehen, dass sich unsere Schultern berührten, machte jedoch keine Anstalten, mich zu umarmen. Zusammen starrten wir in die Richtung, in der die anderen verschwunden waren.


    Dankbar darüber, dass er da und wieder der Alte war und mir gleichzeitig den Platz ließ, den ich benötigte, um alles zu verarbeiten, lehnte ich mich an ihn. Ganz leicht nur. Noch war ich nicht bereit, ihm vollends zu verzeihen.


    »Geht es dir wirklich gut?«, fragte er.


    »Ich denke schon.«


    Er bewegte einen Arm, dann spürte ich seine Haut an meiner. Ich spreizte die Finger, ließ zu, dass sich seine dazwischen schoben, trat aber ein winziges Stück von ihm weg. Er bemerkte es, schwieg allerdings.


    »Nala?« Isa befand sich mittlerweile am anderen Ende des Platzes, ihre Stimme war dennoch laut und unverkennbar. Sie klang ungeduldig.


    Ich zuckte zusammen, als hätte mir jemand eine kalte Dusche verpasst. Unwillkürlich schloss ich die Hand zur Faust, was Des leise lachen ließ.


    »Wir sollten los und Kim holen.« Ich spürte, wie die Schamesröte in meine Wangen kroch. Ich war so erleichtert gewesen, Des nicht an seinen dämonischen Wirt verloren zu haben, dass ich meine beste Freundin einen Augenblick lang vergessen hatte. Schon wieder. Ich war ein schlechter Mensch.


    Nun, nicht wirklich, beruhigte ich mich. Sie war in Sicherheit, man hatte sie freigelassen und sie befand sich an einem öffentlichen Platz. Das Einzige, was sie wahnsinnig stören würde, war die Tatsache, dass sie warten musste. Kim konnte nicht warten, sie war es nicht gewohnt. Ich war zudem sicher, dass sie zum ersten Mal im Leben allein an einer Bushaltestelle stand. Betrachtete man das so, machte sie momentan eine Erfahrung, die hilfreich für ihren weiteren Lebensweg sein konnte.


    »Nala?« Des sah mich an. »Wenn wir sie abholen wollen, müssen wir diesen Parkplatz verlassen.«


    »Ja.« Ich seufzte schicksalsergeben. Da fiel selbst mir kein Gegenargument ein.
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    Ich balancierte mich in eine andere Sitzposition und erwischte den Gegenstand, der meine Pobacke malträtiert hatte, und der zuvor in den weichen Sitzen nicht zu sehen gewesen war.

  


  
    »Ein Kugelschreiber«, murmelte ich und stopfte ihn in das Gepäcknetz.


    Alphonse auf dem Sitz vor mir drehte sich um und hielt mir fragend ein Kreuzworträtselheft entgegen, woraufhin ich den Kopf schüttelte.


    Wir hatten entschieden, den Bus zu nehmen. Alphonses altes Motorrad hatte auf dem Weg hierher bereits angefangen zu bocken, und Isa wollte die Wagen am nächsten Tag von Kollegen abholen lassen. Momentan war es ihr wichtiger, jedwedes Beweismaterial in die Behörde zu bringen, und dazu gehörte nun mal der Reisebus.


    Die Frau aus Camlen saß in der letzten Reihe und bedachte mich mit einem düsteren Blick, sobald ich sie ansah. Isa hatte sie mit derselben Lässigkeit mittels Handschellen an den Griffen des Vordersitzes festgekettet, mit der sie die sich Sträubende in den Bus gezerrt hatte.


    Sie brachte mich zum Grübeln. Ich hatte erlebt, wie stark Stacey war, glaubte jedoch nicht, dass sie gegen Isa gewinnen würde - und sie war eine Unterteufelin.


    Isa schleppte weder immense Muskelberge mit sich herum, noch hatte ich sie jemals Anabolika schlucken sehen. Vielleicht ließ sich auch dieses Rätsel lösen. Ich setzte mich auf und testete meine Idee auf Sicherheit und Überlebensquote. Aber: wenn nicht jetzt, wann dann? Isa befand sich noch im Euphorierausch des gelösten Falls und der somit endlich beendeten Ermittlungen, zudem saß sie am Steuer und war mit dem Verkehr beschäftigt. Sollte ich sie unbewusst beleidigen, würde sie mir nicht sofort an die Kehle springen können, ohne uns alle in einen Unfall zu verwickeln. Dies war meine Chance.


    »Ich bin gleich wieder da«, flüsterte ich Des zu. Ich stand auf, taumelte durch den Mittelgang nach vorn und ließ mich auf den Beifahrersitz fallen, der nicht mehr war als ein ausklappbares Sitzbrett mit Anschnallfunktion.


    Isa hatte eine Hand an das Lenkrad gelegt und rieb mit der anderen an einem Schmutzfleck auf dem Armaturenbrett herum, während ihr Sitz wackelte und federte wie ein Trampolin. Sie wirkte vergnügt und sah, wie ich mit einem leichten Anflug Neid feststellen musste, bereits wieder aus, als wäre sie gerade aus dem Badezimmer gekommen. Selbst den Schlamm hatte sie von den Schuhen entfernt.


    »Alles okay dort hinten?« Sie warf einen Blick in den Rückspiegel, der so eingestellt war, dass sie ihre Gefangene gut sehen konnte.


    »Hm hm.« Ich überlegte, wie ich anfangen sollte. Isa war trotz ihrer immensen Körperkraft eine Frau, die sehr viel Wert auf ihr Äußeres legte. Komplimente waren deshalb keine schlechte Idee. Ich räusperte mich. »Du bist sehr stark.«


    Sie warf mir einen verwunderten Blick zu und brach in Gelächter aus. »Das will ich doch hoffen.« Sie klang vergnügt. »Was würde sonst meine Mutter sagen.«


    Ich war nicht sicher, ob das ein Scherz oder ihr Ernst war, aber lieber riskierte ich den Fettnapf, als mir einen Hinweis durch die Finger gehen zu lassen. »Deine Mutter?«


    »Ja, sie ist sehr traditionell eingestellt. Wenn sie herausfände, dass ihre Tochter irgendwo versagt oder sich in eine Ecke drängen lassen würde, käme das einer Katastrophe gleich. Für uns beide. Sie würde mich besuchen und ihren Zorn über mir ausschütten. Erst recht, wenn mich ein Mann besiegt hätte.« Sie lachte erneut.


    Diese Vorstellung schien sie sehr zu amüsieren. Ich dagegen zerbrach mir den Kopf darüber, welchem religiösen Glauben Isas Mutter verfallen war. Erfolglos. »Wie traditionell ist sie genau?«


    »Ziemlich, aber das ist okay. Sie hat mir all ihre Jungfernwaffen vermacht, als ich volljährig geworden bin, und sie zetert wie ein altes Weib darüber, dass ich bisher keine Tochter habe, an die ich sie weitergeben kann.«


    Die Waffen! Sie kam von selbst drauf. Ich hüpfte vor Aufregung auf dem Sitz auf und ab und hörte damit auf, als Isa mich irritiert ansah. »Schlagloch. Erzähl mir mehr von den Waffen.«


    »Es handelt sich um die übliche Ausstattung einer Walküre. Eine Reihe Speere, Messer, Äxte. Sie befinden sich bereits seit langer Zeit im Besitz der Frauen meiner Familie.«


    Sie sagte noch etwas, doch ich hörte nicht mehr hin.


    Walküre.


    Ich biss die Zähne zusammen, um den Unterkiefer nicht hinunterklappen zu lassen. Soweit ich wusste, waren Walküren große, blonde und– ja, das passte– starke Frauen aus nordischen Sagen. Metzelten sie nicht ganz gern mit dem Schwert in der Hand herum, oder hatte ich das falsch im Kopf? Ich rieb mir mit Daumen und Zeigefinger den Nasenrücken und versuchte, mich zu erinnern. Bedeutete dies, dass Isa in voller Rüstung über irgendwelche Schlachtfelder ritt und mit toten Kriegern herumhing? Ich wagte nicht, sie zu fragen, denn offenbar ging sie davon aus, dass ich längst wusste, was sie war. Nachher wurden Walküren wütend, wenn sie ihr Geheimnis den falschen Leuten anvertrauten. Isa war die letzte Person, deren Zorn ich auf mich ziehen wollte.


    Zu meinem großen Glück bemerkte sie meine plötzliche Wortkargheit nicht, denn wir erreichten die Ringstraße. Ich drückte die Nase ans Fenster und hielt Ausschau nach der Raling-Allee, nach einem Haltestellenhäuschen und nach Kim. Ich musste nicht lange suchen. Sie stand mit verschränkten Armen an der Straße und trug ein elegantes Sommerkleid in Grüntönen, das definitiv zu kühl für diese Nacht war. Ihrer Miene nach zu urteilen hatte sie keine gute Laune. Verständlich, immerhin war sie entführt worden, aber sie wirkte nicht verängstigt. Neben ihr stand ein Mann, den ich nie zuvor gesehen hatte. Er war in Schwarz gekleidet und hatte eine Glatze, sah dadurch aber weder gefährlich noch stylish aus, sondern eher so, als hätte er keine andere Lösung gewusst, als das Problem Zu-wenig-Haar mit einer Bruce Willis-Frisur zu bekämpfen.


    Während er Kim heimlich beobachtete, ignorierte sie ihn komplett– jene Art von Ignoranz, die verriet, dass sie sich seiner sehr wohl bewusst war und ihr keine seiner Bewegungen entging. Der Kerl hatte meine Freundin eindeutig verärgert, und anders als ich war sie verdammt nachtragend. Zwischen den beiden würden niemals mehr freundliche Worte fallen.


    »Da sind sie.« Isa riss das Steuer zur Seite und lenkte den Bus ohne mit der Wimper zu zucken quer über die Straße, wobei sie innerhalb weniger Sekunden mindestens drei Verkehrsregeln brach.


    Kim hob den Kopf, doch sie war offensichtlich bereits zu sauer, um sich von einem weißen Minibus einschüchtern zu lassen, der nach einer Entführung mitten in der Nacht auf sie zuhielt. Ich winkte und hoffte, dass sie mich erkennen würde.


    Der Glatzkopf sah alarmiert auf und wich langsam zurück.


    Von der anderen Seite näherte sich ein dunkler Wagen und hielt neben dem Haltestellenschild.


    Ich verkrampfte mich und überlegte, ob das ein letzter Präventivschlag der Entführer war, quasi der Trumpf im Ärmel, doch dann erkannte ich Carsten Herms. »Isa? Da ist Carsten.«


    Sie hob einen Mundwinkel und ja, sie sah kämpferisch aus. »Ich habe ihn informiert, während du mit deinem Freund beschäftigt warst. Er kann wunderbar diplomatisch sein. Ich dachte, das können wir gebrauchen.«


    »Gute Idee.« Ich wartete, bis sie geparkt und die Tür geöffnet hatte, und sprang heraus. »Kim!«


    Sie drehte sich um. Die gerunzelte Stirn und düster zusammengezogenen Augenbrauen wichen Unglauben, aber auch Erleichterung, als sie mich erkannte. »Nala?« Sie flog in meine Arme. »Was tust du hier? O mein Gott.« Sie schob mich ein Stück von sich weg und betrachtete mich eingehend. »Diese Irren haben dich ebenfalls entführt? Hast du eine Ahnung, wo wir sind? Aus dem dämlichen Glatzkopf ist nichts herauszubekommen.«


    Der so Betitelte lugte kurz zu uns herüber und hielt rasch nach jemand anderem Ausschau. Wahrscheinlich der Frau, die beim Anblick von Des’ dunkler Seite nicht mal daran gedacht hatte, ihm eine Warnung zukommen zu lassen. So lief er blindlings in eine Falle. Das geschah ihm vollkommen recht, immerhin war er bereit gewesen, für eine Handvoll Scheine auf zwei harmlose Menschen zu schießen, die Natur und Zweisamkeit hatten genießen wollen. Wenn ich es recht bedachte, konnte man Voyeur zu der Liste der Anklagepunkte hinzufügen.


    Als hätte er meine Gedanken gelesen, begriff er im selben Augenblick. Vielleicht lag es auch an Carsten, der– höchst offiziell im Anzug - »Herms, Behörde« schmetterte und mit energischen Schritten auf ihn zuhielt. Sein Mund klappte auf, dann fuhr er herum und rannte, so schnell er konnte, um seine Freiheit.


    Fassungslos starrte ich auf den Schriftzug Klub Kühne Kegler auf der Rückseite seines Shirts, dann auf das dunkle Auto, das seinetwegen eine Vollbremsung hinlegen musste. Die Frau hinter dem Steuer blieb, wo sie war, ließ die Fensterscheiben hoch und starrte uns verschreckt an.


    Carsten reagierte als Erster und nahm die Verfolgung auf.


    Im nächsten Augenblick erreichte Isa mich. Vielmehr hüpfte sie auf einem Fuß. »Hier!« Hastig drückte sie mir einen ihrer Schuhe in die Hand.


    Ich blinzelte von dem guten Stück zu ihr und wieder zurück, als sie den zweiten schleuderte. Er hatte genügend Schwung, um einen vollendeten Bogen über der Straße zu beschreiben. Der Glatzkopf schlug jedoch ausgerechnet in diesem Moment einen Haken. Das Geschoss verfehlte ihn um wenige Handbreit.


    Endlich begriff ich, dass man mich soeben mit einer Waffe ausgestattet hatte, sah meine Chance und spurtete los, hinter Carsten und dem Flüchtenden her. Ich hörte Stimmen meinen Namen rufen, doch darauf durfte ich jetzt nicht achten. Froh, dass ich ohne Absätze unterwegs war, gab ich alles und sicherte mich nur flüchtig zu beiden Seiten ab, ehe ich über die Straße rannte.


    Der Mann bog in eine schmale und dunkle Gasse ein. Carsten folgte ihm, ohne zu zögern. Sie waren eindeutig bessere Sprinter als ich. Selbst mit Isas Schuh als Wurfgeschoss war ich zu weit weg. Frustriert wurde ich langsamer… und hörte es vor mir poltern und scheppern. Metall schrammte auf Asphalt. Ich wusste genau, was dort soeben vor sich ging, ich hatte zahlreiche Verfolgungsjagden im Fernsehen und Kino erlebt. Der Bösewicht und der Cop stolperten durch Container, Wellblechstücke und Mülltonnen, in denen mit zunehmender Dunkelheit fröhliche Feuer flackern würden. Und was bedeutete das?


    »Sie werden langsamer.« Ich holte tief Luft und beschleunigte erneut. Wenn die Männer nicht in eine Sackgasse gerannt waren, würden sie irgendwo wieder herauskommen müssen. Dort würde ich auf den kühnen Kegler warten und ihm zeigen, dass man Frauen aus Westburg nicht in seine kriminellen Pläne einbezog, selbst wenn es um viel Geld ging.


    Ausdauer war nicht meine Stärke, aber auf kurzen Strecken schlug ich mich ganz gut. Als rechts von mir der nächste Durchgang auftauchte, bog ich im vollen Sprint ab. Hier brannten keine Laternen, das schummerige Licht kam aus den Fenstern der umliegenden Häuser. Warme Luft schlug mir entgegen. Sie strömte aus kleinen Lamellen an den Häuserwänden, die leise summten und denen ich lieber nicht zu nahe kommen wollte. Vor mir verlor sich die Gasse im Dunkeln und rief mir zu, dass sie kein Ort für mich sei. Dann brüllte Carsten, irgendwo auch Des, und ich entschied, das als Garantie für meine Sicherheit zu sehen. Mit angewinkelten Armen joggte ich weiter und atmete flach durch den Mund, um nicht herauszufinden, wonach es hier roch. Gleichzeitig versuchte ich, zu lauschen. Da waren eindeutig Schritte, jedoch so verzerrt, dass ich die Richtung nicht bestimmen konnte. Alles, was mir blieb, waren meine Entschlossenheit und Isas Schuh. Ich fasste ihn fester.


    Die Gasse machte einen Knick nach links, wenig später nach rechts, und traf letztlich auf eine zweite, die breiter und besser beleuchtet war. Ich bog ab, steigerte das Tempo, als vor meinen Füßen etwas über den Boden huschte, und dachte verbissen an all die süßen Katzenbilder im Internet. Wenn es hier Ratten gab, würde ein Schuh nicht ausreichen. Ich würde mich an eine Mauer pressen und so lange kreischen, bis jemand kam, um mich zu retten.


    Eine weitere Abzweigung, dann noch eine. Das war ein verdammtes Labyrinth!


    »Stehenbleiben!« Die Stimme klang verzerrt und beinahe unheimlich, doch es war eindeutig Carsten. Ich versuchte, mich an ihr zu orientieren. Zweimal bog ich ab, stolperte über einen Plastikstuhl– wer bitte kam auf die Idee, es sich hier gemütlich zu machen? -, und dann, endlich, hörte ich die Schritte deutlicher. Sie kamen stetig näher. Mein Herz legte einen Takt zu, der Mund war so trocken, dass die Innenseiten der Wangen brannten. Der Flüchtende durfte mich nicht sehen - ich musste die Überraschung auf meiner Seite haben. Ich eilte zurück in die Gasse, aus der ich soeben gekommen war, presste mich eng an die Mauer und lauschte. Die Hand mit dem Schuh hielt ich in die Höhe, obwohl mein Arm aus Blei zu bestehen schien. Ich durfte Carsten nicht enttäuschen. Wir waren ein Team! Er wusste davon nichts, aber er würde sich sicher freuen, wenn er es herausfand.


    Die Schritte wurden lauter, als hätte jemand eine Wand zwischen ihnen und mir verschwinden lassen. Das Keuchen zweier Männer mischte sich darunter. Ich hielt die Luft an und konzentrierte mich auf den passenden Augenblick. Mir blieb ein Versuch.


    Sie hatten mich beinahe erreicht. Das Keuchen nahm zu, jemand kickte etwas zur Seite. Eine Pappverpackung. Sie schlitterte an meinem Versteck vorbei und schickte einen elektrischen Schlag durch meinen Körper. Das war nah genug!


    Ich schnellte vorwärts und starrte in das erstaunte Gesicht des Glatzkopfs. Er fluchte aus vollem Herzen, als er mich sah, was ihn aber nicht dazu brachte, langsamer zu laufen. Carsten befand sich zu weit hinter ihm und konnte mir nicht helfen. Ich war auf mich allein gestellt, nahm all meinen Mut zusammen und rannte ihnen entgegen.


    »Halt!« Ich schleuderte den Schuh, so fest ich konnte.


    Erneut bewies Kims Kidnapper gute Reflexe und wich zur Seite aus. Das Geschoss flog an ihm vorbei, traf Carsten an der Schläfe und ließ ihn gegen die Wand prallen. Er gab ein ersticktes Geräusch von sich und fiel zurück.


    Verdammt! So hatte ich mir das nicht vorgestellt. Vor allem, da der Glatzkopf nicht daran dachte, seine Geschwindigkeit zu reduzieren.


    »Weg da«, rief er mir zu.


    »Wie denn?«, fragte ich ein wenig fassungslos. Zu beiden Seiten ragten Steinmauern in die Höhe, die zu wenig Platz für zwei Körper nebeneinander ließen. Mir blieb nichts anderes übrig, als mich gegen eine zu pressen, wenn ich nicht gerammt werden wollte. Ich sprang zur Seite– und trat auf etwas Weiches.


    Die Ratte war zwar tot, jagte mir aber trotzdem einen größeren Schrecken ein als alles andere. Eine ekelhafte, blutige und von winzigen Gedärmen erfüllte Sekunde vergaß ich die Umgebung und die Verfolgungsjagd. Ich würgte und sprang zurück. Nur weg von diesem widerwärtigen Kadaver!


    »Hey!«


    Das Gebrüll des Glatzkopfs brachte mich vollkommen aus dem Konzept. Ich riss den Kopf so schnell zur Seite, dass es im Nacken knackte, rutschte aus und fiel. Schreiend streckte ich die Arme von mir, konnte mich nicht entscheiden, was ich abwehren oder schützen wollte. Meine Füße wurden durch den Schwung in die Höhe katapultiert, einer prallte gegen etwas Hartes. Im großen Zeh explodierte eine Miniaturausgabe des Stromschlags, der zuvor durch meinen Körper gezogen war. Ich presste die Augen zusammen und schützte den Kopf mit den Armen, dann schlug ich auf dem Boden auf.


    Es tat so weh, das mir die Tränen in die Augen traten. Luft gab es plötzlich keine mehr, und ich hatte riesige Angst, zu ersticken. Dann hörte ich etwas. Meinen Namen. Jemand fasste meine Hände und zog sie vom Kopf weg.


    »Nala. Haben Sie sich etwas getan?«


    Ich wagte es, zu blinzeln. Carsten kniete neben mir und musterte mich besorgt. Sein Haar war vollkommen durcheinander, was ihm einen Teil seines sonst so strengen Auftretens nahm.


    War ich verletzt?


    Gute Frage. Mein Hintern, ein Ellenbogen und der linke große Zeh taten furchtbar weh, aber das schien alles zu sein. »Ich bin auf einer Ratte ausgerutscht.« Ich versuchte, nicht zu würgen.


    Carsten strich sich das Haar nach hinten, das energische Herms-Flair kehrte zurück. »Sie haben den Flüchtenden mit einem Tritt außer Gefecht gesetzt. Gut gemacht.«


    Ungläubig starrte ich ihn an, dann rappelte ich mich auf und sah den Glatzkopf mit geschlossenen Augen neben uns liegen. Etwas klebte an seiner Schläfe, und bei dem Gedanken, dass es sich um Tierinnereien handeln könnte, sank ich auf den Boden zurück.

  


  
    


    »Perfekter Einsatz.« Isa schlug mir fest auf die Schulter, sodass ich einknickte.

  


  
    Ich versuchte, nicht zu zeigen, wie stolz ich war, und ignorierte heldenhaft mein geprelltes Steißbein. »Warum hast du vorhin nicht geschossen? Als er geflüchtet ist?« Immerhin hatte sie einen echten Revolver.


    »Wir vermeiden es soweit wie möglich, eine Waffe in der Öffentlichkeit zu ziehen. Schließlich sind wir keine Polizisten.« Isa beäugte eingehend ihren Schuh, den Carsten zurückgebracht hatte.


    Ich hoffte, sie würde keine Macken finden, denn mit dem zweiten Paar, das ich ruinierte, wäre ihre Geduld sicherlich aufgebraucht.


    Ich sah mich nach Des und Alphonse um und entdeckte sie am Bus, wo sie den Glatzkopf bewachten. Wie die Behörde brauchten sie keine Handschellen, denn der Mann zitterte so sehr, dass ich es von meinem Platz aus sehen konnte. Wahrscheinlich hatte Des ihm auf seine spezielle Weise mitgeteilt, wie wenig er es schätzte, angeschossen zu werden.


    Kim gesellte sich zu uns, bewunderte Isas Schuhe und verwickelte sie in ein kurzes Gespräch über die Wahl des richtigen Designers. Die beiden verstanden sich augenblicklich, sodass ich einen Moment für mich hatte, ehe Isa verkündete, den Gefangenen verhören zu wollen, und Kim über mich herfiel. Sie tastete über meinen Kopf, richtete mein Haar und erbot sich, mir eine entspannende Massage zu verpassen.


    Ich lächelte, klopfte ihr auf die Schulter und drückte sie nebenbei ein Stück von mir weg. Die Vorstellung, dass sie auf meinen blauen Flecken herumknetete, war schrecklich. »Mir geht es gut, Kim. Es ist alles vorbei. Wir bringen dich nach Hause.«


    Meine Worte hatten nicht den erhofften Effekt, wahrscheinlich, weil Kims Neugier größer war als ihre Angst.


    »Das ist ein gutes Stichwort.« Sie zupfte an ihrem Kleid herum. »Wer sind diese Leute eigentlich? Und wie habt ihr herausgefunden, wo ich bin? Das ist übrigens ein weiteres gutes Stichwort, Nala. Wo bin ich eigentlich? Bisher hat mir niemand etwas verraten. So weit können wir nicht von Zuhause weg sein, allerdings habe ich diese Straße noch nie gesehen. Geschweige denn die Wohnung, in der ich eingesperrt war.« Sie verdrehte die Augen und stöhnte theatralisch. »Ich habe das Gefühl, als hätte ich Stunden dort verbracht. Es gab keinen Fernseher, keine Bücher, und mit dem Kerl wollte ich mich erst gar nicht unterhalten.« Sie sprach lauter als nötig und schielte zum Glatzkopf, der neben dem Bus stand und noch immer versuchte, sich möglichst klein zu machen.


    Mein Hirn setzte sich fieberhaft in Bewegung. Was sollte ich ihr sagen? »Jetzt musst du diese schreckliche Wohnung niemals wiedersehen.«


    »Schon klar. Und wo sind wir nun?«


    »Äh…«


    »Kim Sonnford?« Carsten rettete mich aus dieser schwierigen Lage. Das blonde Haar lag wieder ordentlich und seine Gesten wirkten gewohnt kalkuliert. Lediglich die Schramme an der Schläfe verlieh seinem geschäftlichen Äußeren einen Hauch von Gefahr.


    Kim wollte ihm einen beiläufigen Blick zuwerfen, doch dann erhellte sich ihre Miene wie ein Weihnachtsbaum. »Genau die bin ich.« Sie streckte die Schultern und zog den Bauch ein, obwohl es kaum Bauch gab.


    Staunend beobachtete ich, wie sie innerhalb weniger Sekunden aufblühte und die Entführung sowie die Frage, wo sie sich befand, komplett vergessen zu haben schien.

  


  
    Carsten lächelte mir zu. »Ist schon okay, Nala, ich übernehme das. Geht es Ihnen gut?«


    »Sicher.«


    »Wenn Sie nichts dagegen haben, würde ich Ihre Freundin gern kurz unter vier Augen befragen.«


    Ich war mir nicht sicher, ob er mich retten oder nur ein wenig mit Kim plaudern wollte, aber mir war beides recht. Ich ließ sie allein und schlenderte zu Des und Alphonse. Sie lehnten noch immer neben dem Glatzkopf am Bus, hielten die Arme vor der Brust verschränkt und machten den Eindruck, als fehlte ihnen für diesen Spaß lediglich etwas Popcorn.


    Des ging mir entgegen und sah nicht sehr glücklich aus, aber erleichtert. »Wirklich, Nala? Ein Schuh?«


    Ich hob die Schultern. Ja, es war womöglich keine gute Idee gewesen, mit einer provisorischen Waffe die Verfolgung aufzunehmen, aber… Meine Schultern sackten hinab. Mir fiel keine passende Ausrede ein. »Isa hatte auch einen.« Einen Versuch war es wert.


    Des ließ sich nicht überzeugen. »Sie ist erstens eine Walküre und zweitens hat sie ihn nicht verfolgt.«


    Dem hatte ich nichts entgegenzusetzen, nicht mal, dass wir erst seit Kurzem von Isas wahrer Natur wussten. Es stimmte: Ihnen hinterherzustürmen war ein wenig leichtsinnig gewesen. Alphonse hatte mir erzählt, dass sie versucht hatten, mich im Gewirr der Gassen einzuholen, aber ich war zu schnell verschwunden.


    Ich sah Des an, dass er mir liebend gern viel mehr sagen würde. Wahrscheinlich dachte er an die Situation auf dem Parkplatz, wo er mir mit seinem Schauspiel einen gehörigen Schrecken eingejagt hatte.


    »Was hältst du davon, wenn wir manche Dinge, die heute Abend passiert sind, vorläufig vergessen?«, fragte ich zögernd. »Ich meine, die Sache mit dem Dämon und meine kleine Verfolgungsjagd.« Damit sind sie nicht vom Tisch, sagte mein Blick. Allerdings wünschte ich mir, heute über keine Hindernisse mehr zu stolpern und mich einfach in meine weiche, gemütliche kleine Welt fallen zu lassen. Des und ich mussten über viel mehr Dinge reden, als ich bislang angenommen hatte, doch wenn wir uns die Zeit dafür nahmen, würden wir gegenseitig verstehen können.


    Die Anspannung auf seinen Zügen verschwand und machte einem Einverständnis Platz, das beherrscht wirkte. Ich ahnte, was in ihm vorging. Er hielt sich zurück, weil wir umgeben waren von Menschen und anderen Wesen: Freunden, die alles über die Situation wussten, Kim, die kaum etwas wusste, sowie dem Glatzkopf, der leider mehr wusste, als er sollte. Dies war nicht der richtige Ort, um mehr zu sagen als das Nötigste. Des ließ sich ungern unterbrechen, wenn er eine Sache angefangen hatte, und meist hielt er sich zurück, bis er wusste, dass der richtige Moment gekommen war. Er war ein Meister der Fassade, so auch jetzt. Riss er sie jedoch einmal nieder, hatte das seinen Sinn, dann wollte er, dass man das ganze Bild sah. Ohne dabei unterbrochen zu werden.


    Also nickte er lediglich. »Okay. Wir reden später.« Er streckte mir eine Hand entgegen.


    Nach einer Weile ergriff ich sie, sah nachdenklich auf seine Finger und kuschelte mich dann an seine Brust. Es fühlte sich gut an, aber gleichzeitig ein wenig fremd. Ich wusste jedoch, dass wir das hinbekommen würden. Keiner von uns war nachtragend, und die Probleme in LaBrock und Umgebung lagen endlich hinter uns. Wir hatten Kim gefunden und die Verantwortlichen festgenommen. Die restlichen Befragungen lagen in den Händen von Isa und Carsten. Bald würde wieder Ruhe in meinem Leben herrschen.


    Isa riss mich aus meinem kurzzeitigen Frieden, indem sie uns zurück zu Alphonse und dem Glatzkopf winkte. Sie packte ein Bein des Gefangenen wie das eines Pferdes und riss es in die Höhe, sodass sie seine Schuhsohlen betrachten konnte. »Kommt dir das bekannt vor?«, fragte sie mich. »Damit haben wir rechtsgültiges Beweismaterial.«


    Ich wusste bereits, was ich sehen würde: das Profil mit dem Riss an der Spitze.


    Isa wartete meine Antwort nicht ab, packte unbekümmert einen Arm ihres Gefangenen und drehte ihn so energisch auf dessen Rücken, dass er aufschrie. »Erzählen Sie mal.«


    Sein Kopf ruckte wie ein Vogel von ihr zu Des, anschließend zu Alphonse. Er hatte Angst, die ich ihm von ganzem Herzen gönnte. Als sich sein Schweigen zu sehr in die Länge zog, schob Des mich sanft beiseite und trat auf den Mann zu.


    Er versuchte, zurückzuweichen, was seinem Schultergelenk hörbar nicht gut tat. »Schon gut, schon gut! Was genau wollen Sie wissen?«


    »Alles«, sagte Isa. »Wie heißen Sie? Woher kommen Sie? Seit wann arbeiten Sie für die Dame und worin genau besteht Ihre Tätigkeit?« Sie zeigte auf den Bus.


    Er schien zu schrumpfen. »Mein Name ist Ernst Higgs. Ich wohne in Rerding. Ich arbeite seit knapp drei Wochen für die Chefin.«


    »Die Chefin?«, fragte Isa.


    »Sie hat mir ihren Namen nie verraten.«


    »Weiter.«


    Er strich sich mit der freien Hand über die Glatze. Sie zitterte. »Kennengelernt habe ich sie über Eloise Wallens. Die aus dem Holysmacks.«


    Wir nickten alle. Ich fragte mich, wo Eloise war, aber da es sonst niemanden zu interessieren schien, ging ich davon aus, dass sie nicht viel Ärger machen konnte und die Behörde sich um sie kümmern würde.


    »Eloise wusste, dass… na ja, dass ich ein paar Geldprobleme hatte«, sagte Ernst Higgs. »Eines Abends fragte sie mich, ob ich an einem Nebenjob interessiert wäre. Klar war ich das, ich habe schon in vielen Bereichen gejobbt. In den letzten Jahren als Ausbeiner, aber dann sind die Stellen gekürzt worden.«


    Ich nickte wissend, bis mir einfiel, dass die Geste als Mitleid durchgehen konnte. »Weiter.«


    »Ich hab gewartet, bis die Bar geschlossen war, und dann haben wir geredet. Eloise hat die Chefin bei einem Ausflug durch das Portal kennengelernt.«


    Ich wechselte einen Blick mit Isa. Sie sah nicht so aus, als hätte sie von diesen kleinen Trips in meine Welt gewusst. Eloise musste bereits damals Oris Springer benutzt haben.


    »Wo kommen Sie bei dieser Frauenfreundschaft ins Spiel?« Alphonse mischte sich mit Grabesstimme ein.


    Ich hob verstohlen einen Daumen in die Höhe. Er hatte Mühe, seine Freude darüber zu verbergen.


    Ernst zuckte zusammen. »Die Chefin führt ein Reisebüro in Camlen mit vielen Stammkunden. Für die wollte sie etwas Besonderes anbieten.«


    Obwohl ich es bereits teils gewusst und teils geahnt hatte, machte es erst richtig Sinn, als ich es als zusammenhängende Geschichte hörte. Ich dachte an die ältere Dame bei der Wohnungsbesichtigung, die sich permanent etwas notiert hatte, sowie an den Opa an der Straßenecke in Camlen. Hatte er nicht gemurmelt, dass er viel zu früh sei?


    »Rundreisen in einer Parallelwelt«, sagte ich tonlos. »Das hat sie den Leuten angeboten, nicht wahr?«


    Er nickte. »Ich dachte mir, dass nicht viel passieren kann und die Gründe, aus denen drüben die Existenz der Portale geheim gehalten wird, hinfällig sind. Bei diesen Stammkunden handelte es sich ausschließlich um ältere Herrschaften. Die haben überhaupt kein Interesse daran, bei uns Dinge an sich zu reißen oder gar einen Krieg zu starten. Sie wollen einfach nur etwas erleben und nach dem Wochenende wieder zu Hause sein.«


    »Möglich«, sagte Isa kalt. »Aber ältere Herrschaften erzählen gern in trauter Runde von ihren Erlebnissen. Und wenn sie das tun, haben wir bald Enkel oder Pfleger auf der Schwelle stehen, wenn die ebenfalls an einen Springer gelangen.«


    Ernst ließ den Kopf hängen.


    »Moment mal.« Das Bild in meinem Kopf ergab immer mehr Sinn. »Sie sagten Wochenende. Sprich, die Besucher waren mehrere Tage hier?«


    »Immer zwei.« Er sah mich unsicher an.


    Isa verstand, worauf ich hinauswollte. »Ich nehme an, die Herrschaften haben in der Wohnung von Eloise Wallens übernachtet?«


    Ernst Higgs nickte. »Eloise hat sich eine größere Wohnung gesucht, nachdem sie die Chefin kennengelernt hat. Die Reisen wurden mit Übernachtung und Frühstück angeboten. Außerdem mussten die Leute erst mal zu sich kommen, nachdem sie durch das Portal getragen worden waren. Wir haben sie stets in den Bus gelegt und zu Eloise gebracht.«


    »Daher die drei leeren Zimmer.« Nun wurde mir klar, woher das Geld in Eloises Seifendose stammte. Das Geschäft mit illegalen Besuchern lief nicht schlecht.


    Ernst räusperte sich. »Die Chefin hat alle Teilnehmer genau instruiert, ehe sie durch das Portal getreten sind. Damit sie sich nichts anmerken lassen, aber sie waren immer so aufgeregt…«


    »Kenne ich«, sagte ich mit aller Ironie, die ich aufbringen konnte. »Ich war ebenfalls aufgeregt, als ich aus der Wohnung meines Freundes klettern musste, weil jemand drinnen nach einer Kiste gesucht hat. Das waren doch auch Sie, oder?«


    Er senkte den Kopf. »Es ging wirklich nur um die Kiste. Die Chefin glaubte, dass sie Beweise enthielt, die ihr gefährlich werden könnten. Also habe ich Sie bis zu dieser Wohnung verfolgt und die Tür geknackt. So was kann man heutzutage im Internet lernen.« Er sah in die Runde, als wartete er auf Zustimmung oder Begeisterungsrufe. Als sich niemand rührte, wurde er rot. »Ich sollte eine Menge Unordnung machen, aber ich habe genau darauf geachtet, nichts zu zerstören.«


    Das alles war ja gut und schön, ich konnte ihm durchaus vergeben, dass er ein paar Menschen geschmuggelt oder eine Wohnung verwüstet hatte. »Und was ist mit den Schüssen am Wald?« Das war eine ganz andere Kategorie.


    Ernst begann zu schwitzen und sah zu Boden. »Das sollte eine Warnung sein. Die Chefin hat mir gesagt, dass Sie uns sehr dicht auf den Fersen sind und dass alles auffliegen wird. Ich habe nur geschossen, damit Sie aufhören zu schnüffeln. Ich habe nie beabsichtigt, jemanden zu treffen! In dem Moment, als ich abgedrückt habe, ist dieser Vogel aus dem Gebüsch aufgeflogen und hat mich so erschreckt, dass ich verrissen habe. Ich bin sonst ein guter Schütze. Ich wollte Sie nicht treffen, Sie müssen mir glauben!« Die Worte waren eindeutig an Des gerichtet.


    »Sie haben Herrn Ayperos gut genug getroffen, um ihn ins Krankenhaus zu bringen«, sagte Isa. »Wäre er ein normaler Mensch, würde er wahrscheinlich noch dort liegen.«


    Ernsts Hand kam auf der Glatze zu liegen und bildete einen Schneeweißkontrast zu der feuerroten Kopfhaut. »Es tut mir leid.« Er jammerte. »Bitte, das müssen Sie mir glauben. Aber wenn wir aufgeflogen wären…«


    »Ja, was dann?« Des’ Worte klangen so kalt, dass sie effektiver waren als jede Drohung. »Hätten Sie dann niemanden von drüben entführt und hier festgehalten?«


    Pures Entsetzen spiegelte sich auf Ernsts Gesicht. »Bitte, ich wusste nicht, dass die junge Dame von drüben stammt. Ja, sie war ohnmächtig, als die Chefin sie brachte, aber sie hat sich so… energisch verhalten, nachdem sie aufgewacht war. Ich habe mir dann nur noch den Kopf darüber zerbrochen, wie ich sie beruhigen könnte.«


    »Sie haben auf jemanden geschossen, sind in eine Wohnung eingebrochen und haben ein entführtes Mädchen gefangen gehalten, nur damit sie weiterhin ihr Geld bekommen?« Ich klang nicht nur fassungslos, ich war es tatsächlich.


    Ernst erschauderte und sah aus wie ein gebrochener Mann. Nicht mehr ängstlich oder schuldbewusst, sondern so, als würde er keinen Ausweg mehr sehen. »Mir ging es hinterher nicht mehr um das Geld.« Er ließ die Schultern hängen. »Ich will doch nur bei meiner Familie bleiben.«


    Ich glaubte ihm. Er sagte das nicht nur, um uns auf seine Seite zu ziehen. Schweigen breitete sich aus.


    Isa beendete es, indem sie ihn von uns wegzerrte. »Kommen Sie. Sie müssen Ihr Geständnis in der Behörde unterzeichnen.«


    Er nickte, blieb aber vor Des und mir stehen, sammelte sich und hob mit einem letzten Funken Mut den Kopf. »Es tut mir wirklich leid.« Dann ließ er sich widerstandslos von Isa zu Carstens Wagen führen. Auf dessen Motorhaube saß Kim, baumelte mit den Beinen und plauderte angeregte mit Carsten. Ich konnte von hier erkennen, wie betont sie mit den Wimpern klimperte.


    Tut mir leid Travis, du bist aus dem Rennen.


    Das war nicht gut. Wenn Kim nichts mehr hatte, was sie an ihrem Studium reizte, würde sie sich noch stärker mit mir und meinem neuen Job befassen. Erst recht, wenn sie ihr Herz für Carsten Herms entdeckt hatte. Und ich hatte geglaubt, es könnte nicht komplizierter werden.


    Ich wandte mich ab, um zumindest dieses Problem kurzzeitig beiseitezuschieben, und beobachtete stattdessen, wie Isa Ernst Higgs bei jedem zweiten Schritt einen kleinen Stoß in den Rücken verpasste. Sie hatte offenbar Spaß daran.


    Ich verzog das Gesicht. »Kommt er ins Gefängnis?«


    Des sah nicht aus, als würde es ihn interessieren. »Ich weiß nicht, was die Behörde entscheiden wird, aber es kann sein, dass er diese Welt verlassen muss.«


    »Was? Die Todesstrafe?«


    Des atmete tief aus und schmunzelte. Vielleicht war das noch der Dämon, der aus ihm sprach.


    »Ich sagte diese Welt verlassen, weil er in eurer leben muss. Dort kann er sich aussuchen, ob er von hier erzählt und damit riskiert, in eine Anstalt eingewiesen zu werden, oder sich ein neues Leben aufbaut. Aber er befindet sich nicht mehr in Reichweite eines Springers und kann die Portale nicht nutzen. Nur darum geht es der Behörde.«


    »Und seine Familie?«


    »In manchen Fällen kann sie mit. Natürlich nicht, wenn…«


    »Ich versteh schon.« Die grundlegendsten Dinge brauchte er mir nicht erklären. Dass die Behörde keine Nichtmenschen ins Exil schickte, war sogar mir auf Anhieb klar. »Im Übrigen musst du zugeben, dass ich mit meinen Vermutungen bezüglich Eloise recht hatte. Wo steckt sie eigentlich?«


    »Alphonse hat sie laufen lassen, als es darum ging, vor mir zu flüchten. Aber selbst für unsere Walküre scheint das in Ordnung zu sein. Wir wissen, wo Eloise wohnt, und wir haben den Garagenschlüssel, den du vorsorglich in ihrem Badezimmer gefunden hast.«


    Ich hörte Alphonse leise lachen.


    »Ich hätte ihn zurückgelegt, wenn Zeit dafür gewesen wäre.« Ich zeigte ihnen im wahrsten Sinne des Wortes die kalte Schulter.


    Kurz darauf spürte ich Des’ Hände an meiner Taille, dann küsste er mich auf den Hals. Es kribbelte. Ich versteifte mich gemäß meines Vorsatzes, ihm nicht augenblicklich zu verzeihen, nur weil er mich in der Vergangenheit mit solchen Dingen herumgekriegt hatte. Doch ich hatte mir ebenfalls vorgenommen, heute keine Lösungen mehr finden und keine schwierigen Gespräche mehr führen zu müssen. Nein, ich würde einfach das tun, was Menschen auf der ganzen Welt permanent taten: Auf meinen Körper hören und den Kopf für eine Weile auf die Ersatzbank schicken.


    Schwere Schritte verrieten, dass Alphonse sich taktvoll entfernte.


    »Wenn das alles vorbei ist, sollten wir das Picknick nachholen.« Ich drehte mich um. »Was nicht bedeutet, dass ich den Dämon vergessen habe.«


    »Ich weiß.«


    Der dunkle Unterton in Des’ Stimme verriet, dass er das nicht nur sagte, sondern auch so meinte. Ich schlang die Arme um ihn. Normalerweise hielt ich mich in der Öffentlichkeit damit zurück, auf Tuchfühlung zu gehen, aber plötzlich war mir egal, was die Leute dachten. Es lag an der Gefahr, in der wir geschwebt hatten, vielleicht auch nur an ihm und daran, dass er mich weich werden ließ, wenn er mich so ansah wie jetzt.


    Ich wollte etwas sagen, doch er küsste mich und tastete mit der Zunge zart über meine Lippen. Ich schloss die Augen und erwiderte den Kuss.


    Etwas zupfte an meinem Arm. Ich wollte es abschütteln, es blieb jedoch hartnäckig.


    Aus dem Zupfen wurde ein Zerren. »Nala!«


    Ich seufzte gegen Des’ Lippen und löste mich mit größtem Bedauern von ihm. Er wirkte amüsiert und genervt zugleich.


    »Kim.«


    Falls sie unter Nachwirkungen der Entführung litt, kaschierte sie es meisterhaft. Sie strahlte über das ganze Gesicht und drehte aufgeregt eine Visitenkarte in den Händen. In diesem Zustand wurde ich sie so leicht nicht los.


    »Ich habe alles mit Carsten geklärt. Er ist sehr nett, nicht wahr?« Sie strich sich mehrmals durch die Haare, anschließend über das Kleid. »Hey Desmond.«


    Er nickte ihr zu und gab mir zu verstehen, dass er uns allein lassen würde.


    Ich starrte enttäuscht auf seinen Rücken und die Region darunter, bis Kim mich anstupste.


    »Hallo?«


    Ich riss mich von Des’ Hinterteil los und schenkte Kim ein aufmunterndes Lächeln. Zwar ging es ihr auf den ersten Blick gut, aber wer wusste schon, welche tiefer gehenden Spuren die Entführung verursacht hatte? Zudem war da immer noch das klitzekleine Problem, dass wir uns nicht in der Welt befanden, die sie kannte. »Ich bin so froh, dass dir nichts geschehen ist.«


    Ihr Handwedeln verriet, dass sie meine Sorge durchaus zu schätzen wusste, aber über ganz andere Dinge reden wollte. »Ist er Single?«


    »Carsten?«


    Wir sahen zu ihm hinüber. Er stand neben Isa, beide hatten ihre Köpfe über etwas auf seiner Motorhaube gebeugt. Durch die hinteren Fensterscheiben erkannte ich Ernst Higgs und die Frau. Sie starrte finster vor sich hin, während er niedergeschlagen wirkte.


    »Ich habe keine Ahnung, aber ich könnte seine Schwester fragen. Sie arbeitet bei uns.« Ich bereute das Angebot im selben Moment. Kirsten Herms plauderte nicht gern, und es konnte gut sein, dass ich mir einen bösen Rüffel einfing, wenn ich sie auf das Privatleben ihres Bruders ansprach.


    Zu meiner Erleichterung winkte Kim ab. »Kein Problem, ich frage ihn einfach, wenn ich ihn demnächst sehe.«


    Es war das Beste, zu nicken und nicht weiter darauf einzugehen. Das Gespräch könnte sonst eine Richtung einschlagen, die mir nicht gefiel, weil sie Dinge beinhaltete, die ich Kim nicht erklären konnte. Oder durfte.


    »Worüber habt ihr gesprochen«, fragte ich.


    Kim lächelte verträumt. »Erst über die Entführung und diese idiotische Frau, die nun zum Glück festgenommen wurde.« Sie deutete heftig auf den Wagen. »Ich hatte bereits alles für die Reise geplant, Nala. Johnsons hat eine neue Bikinikollektion im Sortiment, ich habe gleich zwei Strandkleider und ein paar Röcke und Tops mitgenommen, und nun? Kann ich sie nicht einmal tragen. Vor allem nicht damit!« Voller Entrüstung zerrte sie das Oberteil zur Seite und präsentierte ihre Schulter.


    Ich schnappte nach Luft, als ich die blauvioletten Verfärbungen auf der Haut sah. »Meine Güte, wie ist das passiert?«


    Kim richtete das Kleid. »Ich bin in das Reisebüro, um meinen Gewinn einzulösen. Epic Travels. Nachdem ich diesem Miststück den Gutschein gezeigt habe, hat sie mich angelächelt und niedergeschlagen. Ich muss auf die Schulter gefallen sein. Aufgewacht bin ich hier. Ach übrigens…« Sie hob eine Hand und winkte, als Carstens Blick uns streifte.


    Er strahlte zurück. Es wirkte seltsam, weil ich ihn noch nie so emotional gesehen hatte. Isa boxte ihn in die Seite.


    Kims Augenaufschlag war filmreif. »Carsten sagte, ich soll dir ausrichten, dass ich zu viel gesehen habe. Du kannst mich einweihen. Für seinen Arbeitgeber geht das als Sonderfall durch. In was einweihen?« Neugier und Erwartung sprühten mir entgegen.


    Das durfte ja wohl nicht wahr sein! Ich hustete laut. Carsten zeigte mir einen Daumen, überzeugte mich damit allerdings nicht. Wie sollte ich das tun? Wie konnte ich Kim all das erzählen, was es über diese Welt zu wissen gab? Und warum hatte man mir den Schwarzen Peter zugeschoben? Ich blickte in die strahlenden Augen meiner besten Freundin und fand endlich mein Lächeln wieder. Carsten hatte recht, sie hatte bereits genug gesehen. Außerdem würde sie bohren und bohren und bohren und mir möglicherweise nochmals nach Camlen folgen, wenn die Neugier sie überkam. Also ziemlich bald. Wer einmal kurz vor der Wahrheit gestanden und sie gespürt hatte, der ließ– bewusst oder unbewusst - nicht locker, bis er alles wusste. Es war wie ein Sog, der einen nie mehr losließ, wenn man hineingeraten war, und der leise Versprechen wisperte, die bunt und verheißungsvoll klangen.


    Auf den zweiten Blick war die Idee gar nicht mal schlecht. Wenn ich Kim einschärfte, dass sie über LaBrock Stillschweigen bewahren musste, würde sie das tun. Zwar redete sie gern, aber sie wusste, wann sie die Klappe zu halten hatte. Ihr neu entdecktes Faible für Carsten konnte sehr hilfreich sein. Sie würde alles daran setzen, um den Mann, für den sie sich interessierte, nicht zu verärgern. Denn sie würde ihn wiedersehen wollen.


    »Also gut.« Ich nahm ihre Hände in meine und sah sie eindringlich an. »Es gibt ein paar Dinge, die du über diesen Ort wissen solltest. Auch über meinen neuen Job und über Desmond. Es mag etwas verwirrend sein, vielleicht erschreckt es dich ein wenig. Aber glaub mir, es hat genügend schöne Seiten, um es nach einer Weile ins Herz zu schließen.«

  


  
    Epilog

  


  
    


    


    


    Des’ Wohnung war kühl und dunkel. Ich gönnte mir einige Sekunden, in denen ich stumm mitten im Wohnzimmer stand. Die Luft strich wie kühler Balsam über die Haut. Ich tauchte in die friedliche Atmosphäre ein und ließ mich treiben.

  


  
    Wie durch ein Wunder flossen meine Gedanken in diesem Moment nicht zurück zu allem, was in der Nacht geschehen war.


    Des schien zu ahnen, dass ich eine kurze Zeit für mich brauchte, weder schaltete er das Licht ein, noch berührte er mich. So stand ich dort, ganz mit mir allein, und stellte fest, dass ich mich gut fühlte und nichts mitgenommen hatte, das mich belastete. Ich hatte keine Angst, weiterhin in diese Welt zu reisen und ich fürchtete mich nicht vor den Wesen, die hier lebten.


    Vor allem nicht vor Des. Ich wusste, dass es egal war, wie sehr sich der Dämon in ihm zeigte oder sogar tobte und schrie. Des würde mich niemals verletzen, und er würde niemals die Kontrolle verlieren. Allein, weil er selbst davor viel größere Angst hatte als irgendjemand anderes. Ich würde es ihm sagen, morgen, wenn wir unser Vertrauen auf etwas mauerten, das wir neu erbaut hatten. Zunächst genügte mir zu wissen, dass es da war, und dass unsere Beziehung die vergangene Nacht ohne Kratzer überstehen würde.


    Alles, was geschehen war, hätte ebenfalls in Westburg passieren können. Es lag nicht an dieser Welt, nicht an Dämonen, Walküren oder Teufeln. Es lag an den Personen selbst und daran, was sie bereit waren, für ihren Vorteil zu tun. Oder zu lassen.


    

  


  
    Nachdem ich Kim alles in Kurzform berichtet hatte, war sie weder zusammengebrochen noch hatte sie mich ausgelacht. Im Gegenteil, sie hatte eine Weile in meinem Gesicht geforscht und dann lediglich stumm genickt.

  


  
    Es war wie ein kleines Wunder. Ich hatte sie nicht nur zum Schweigen gebracht, sondern ihr zudem von dieser Welt erzählen dürfen. Sie hatte mir geglaubt. Aber so war sie: nicht nur offen für Neues, sondern der Überzeugung, dass alles möglich war. Schock war ein Fremdwort für sie.


    Carsten erklärte uns, dass sie als Eingeweihte der zweiten Kategorie in der Behörde geführt werden würde: ein Mensch, der unverschuldet in Ereignisse verwickelt worden war, die ihm zu viel von dieser Welt offenbart hatten, um sie weiterhin vor ihm geheim halten zu können. Damit durfte Kim zwar alles wissen, aber die Sprungtore nicht dauerhaft nutzen, so wie ich. Erst, wenn sie einen begründeten Antrag stellte und dieser von der Behörde bewilligt wurde, durfte sie in Begleitung eines Mitarbeiters durch das Portal gehen. Morgen würde sie nochmals herkommen müssen, um diverse Unterlagen zu unterschreiben und sich in der Behörde darüber informieren zu lassen, dass sie salopp gesagt den Mund zu halten hatte. Carsten hatte betont, dass er dieses Gespräch führen und Kim vom Portal zur Behörde und wieder zurück begleiten würde.


    Isa hatte mir mitgeteilt, dass ich mich am nächsten Tag nach der Arbeit ebenfalls in der Behörde einzufinden hatte. Man wollte mich für meinen besonderen Einsatz mit einer kleinen Urkunde und einem lobenswerten Eintrag in meine Akte ehren. Immerhin hatte ich geholfen, einen Fall der Behörde zu lösen und Personen dingfest zu machen, die eine Gefahr für diese Welt darstellten. Es stand bereits fest, dass die Frau aus Camlen ihr Reisebüro niemals wiedersehen konnte, weil sie diese Welt nicht verlassen durfte. Als Drahtzieherin mit einem gewissen Einfluss war es der Behörde lieber, permanent ein Auge auf sie zu haben. Die Dame durfte sich auf ein Leben in LaBrock freuen, unter den wachsamen Augen von Isa, Carsten und ihren Kollegen. Was mit Ernst Higgs geschah, stand noch nicht fest.


    Eloise war verschwunden, aber Carsten hatte bereits die Fahndung eingeleitet. Man würde sie nach Camlen verbannen. Dort kannte sie niemand, und eine Frau ohne Papiere und Wohnung, die von Sprungportalen und anderen Welten faselte, würde schnell dort landen, wo sie sich ganz in Weiß zu kleiden hatte.


    Ein netter Tausch. Die eine ging, die andere kam, und beide würden nicht glücklich sein mit dieser Entscheidung. Das hatten sie sich jedoch selbst zuzuschreiben.


    Zum Abschied hatte Isa mich umarmt und mir dann, ganz Walküre, mit der Faust gegen das Brustbein geschlagen und angeboten, dass ich ihre Waffen ausleihen konnte, wann immer ich wollte. Ich ahnte, dass dies eine große Ehre war, bedankte mich überschwänglich und mit dem wohl längsten Zögern meines Lebens. Es fiel mir unendlich schwer, Isa von dem Hodendolch in meiner Handtasche zu beichten. Nachdem ich ihn hervorgezogen hatte und eine Entschuldigung nach der anderen stotterte, nahm sie ihn mir mit der Bemerkung aus der Hand, dass sie ihn sowieso für reichlich unbrauchbar hielt. Ich war heilfroh, dass mein Streifzug durch ihre Waffenkammer keine Auswirkungen auf unsere Beziehung hatte, die ich mittlerweile als Freundschaft bezeichnete, und versprach aus Reue, die Messersammlung zu polieren. Sie nahm unverzüglich an.


    Anschließend hatte Carsten angeboten, Kim zum Sprungtor zu bringen, um ihre Signatur darauf zu programmieren und so zu verhindern, dass sie ohnmächtig wurde. Selbst, wenn ich das nicht ohnehin für eine gute Idee gehalten hätte, konnte ich bei Kims begeistertem Blick nicht widersprechen. Sie hatte jemanden, der sich um sie kümmerte, deshalb entschied ich, über Nacht in LaBrock zu bleiben. Es waren nur noch wenige Stunden, bis ich bei ABM antreten musste. So würde Pa zwar umsonst die Snackbox für mich gepackt haben, was mir wirklich leidtat, aber ich würde zur Entschädigung demnächst Des mit zum Essen bringen. Sollte Pa sehr enttäuscht sein, würde ich Alphonse ebenfalls einladen. Bei zwei so starken Essern, die Jürgen di Lorenzos gesamte Kochkunst förderten, würde er fröhlich umherflattern wie ein Schmetterling im Sommer.

  


  
    


    Ich hörte das Wasser im Bad rauschen und ging in das Schlafzimmer. Im Dunkeln stellte ich mich an die Balkontür und sah auf die Straße. Laternen spiegelten sich in den Fensterscheiben, ein Pärchen trat Arm in Arm aus einem der gegenüberliegenden Häuser. Noch vor Kurzem war ich dort draußen auf den Nachbarbalkon geklettert, während Ernst Higgs hier gewütet, sich über seine online erworbenen Einbrecherfähigkeiten gefreut und mir einen riesigen Schreck eingejagt hatte. Es war fast seltsam, nun weder Unsicherheit noch Angst zu spüren. Sollte nicht ein Teil dieser Gefühle im Zimmer zurückgeblieben sein? Es dauerte stets eine Weile, bis ich mich an einem Ort wieder wohlfühlte, wenn mir dort etwas Unangenehmes passiert war. Doch ich empfand nichts außer Wärme und Ruhe. Ich war sicher.

  


  
    Eine Tür wurde geöffnet, dann geschlossen. Leise Schritte hielten auf mich zu. Ich wandte mich nicht um, als Des mich umarmte. Sein Haar war noch feucht und streifte meine Haut, als er sich vorbeugte und meine Wange küsste. Er roch nach Orange und Sandelholz, ohne die sonst unterschwellige Motoröl-Nuance. Fast fehlte sie mir.


    »Geht es dir gut?« Sein warmer Atem streifte mein Ohr und ließ mich erschaudern.


    »Ja«, flüsterte ich und starrte weiterhin nach draußen.


    Eine lange Zeit standen wir still und sahen aus dem Fenster. Selbst, wenn eine Parade aus kleinen grünen Kobolden die Straße entlanggezogen wäre, hätte ich mich nicht vom Fleck gerührt. Ich genoss diesen Moment, in dem ich nichts sehen oder hören, sondern nur spüren wollte. Als hätte Des meine Gedanken gelesen, bewegte er sich eine Winzigkeit, sodass ich den Kopf zurück und an seine Brust legen konnte. Wassertropfen sickerten aus seinem Haar und liefen meinen Nacken hinab, und jedes Mal freute ich mich über den Kontrast der Kühle und des Feuers, das stets unter Des’ Haut brannte. Es erinnerte mich an jene Tage meiner Kindheit, an denen ich stundenlang neben der warmen Heizung im Wohnzimmer meiner Eltern gesessen hatte, während es draußen stürmte oder schneite. Einmal sogar so lange, dass ich mir Verbrennungen zugezogen hatte und Robert mir weismachen wollte, dass sich die Flecken über den gesamten Körper ausbreiten würden.


    Des bewegte sich, strich in Zeitlupe über meine Haut, dort, wo das Wasser noch nicht verdunstet war.


    Als ich mich zu ihm umdrehte, rutschten seine Hände wie selbstverständlich zu meinen Hüften. Das Licht der Straßenlaternen kroch zögerlich durch die Fenster, und so blieb der Mann, den ich liebte, eine Silhouette im Dämmerlicht. Er hatte sich eine lockere Stoffhose und ein Shirt übergezogen. Seine Augen funkelten als schwarze Seen im Gesicht, doch ich wusste, dass dieses Mal keine übernatürlichen Kräfte dafür verantwortlich waren.


    »An den Dämon werde ich mich wohl niemals ganz gewöhnen«, sagte ich und pflückte eine nasse Haarsträhne von seinem Hals. Da er sie nicht zusammengebunden hatte, fielen sie ihm bis auf die Schultern. »Es ist gut, dass du ihn unter Kontrolle hast. Immer.«


    »Er ist recht nützlich, weil du es dir zur Gewohnheit gemacht zu haben scheinst, permanent in Schwierigkeiten zu geraten.« Sein Atem streifte meine Stirn. »Ich müsste dich einsperren, wenn ich ihn dauerhaft in den Schlaf schicken wollte.«


    Ich lächelte. »Womöglich reicht es, wenn du ein Auge auf mich hast.«


    »Wenn du mich lässt.«


    Er sagte es sehr ernst, und ich verstand. Erneut hatte ich nicht zu Ende gedacht und war vor lauter Aufregung einem Hinweis gefolgt, ohne mich abzusichern. Ich hätte Des vor meinem Aufbruch nach Rerding benachrichtigen sollen. Seitdem er mich kannte, wusste er, wie fremd vieles in seiner Welt für mich war, und seitdem er mich liebte, sah er es daher als seine Aufgabe an, auf mich achtzugeben. Wenn ich ihn ließ, funktionierte es wunderbar. Viele Leute hatten bereits Respekt vor ihm, weil er kein Schwächling war und sie seine ruhige, direkte Art oftmals mit Härte verwechselten.


    Ich murmelte eine Zustimmung, und die Falte auf seiner Stirn glättete sich. Allmählich glaubte ich, die wunderschöne Farbe seiner Augen ausmachen zu können, und hob eine Hand, um sein Gesicht zu berühren. Er hielt still, als ich der Linie seines Wangen- und Kieferknochens folgte. Dann trat ich nach vorn, um die letzten Fingerbreit Distanz zwischen uns zu schließen… und stolperte.


    Des fing mich auf, ehe ich zu Boden gehen konnte, und hob mich auf die Arme. Es war eine spielerische, mühelose Bewegung. »Ein Auge reicht nicht. Besser zwei. Permanent.«


    Ich spürte das Spiel der Muskeln, als ich eine Hand auf seinen Oberarm legte und langsam zum Ellenbogen wandern ließ. »Dann muss ich mich doch aufmachen, um mir eine Wohnung zu suchen«, flüsterte ich.


    Er wandte sich ohne ein Wort um und legte mich auf das Bett. Ich hatte gerade noch Zeit, mich aus der Bluse zu schälen und die Hose abzustreifen, als er schon neben mir lag, ohne einen Streifen Stoff am Körper.


    Geschickt öffnete er den BH und warf ihn zur Seite. »Bis dahin kannst du hier übernachten, so oft du willst.«


    Ich musste nicht antworten, konnte es auch nicht, denn Des senkte den Kopf und begann, meine Brüste zu küssen. Ich vergrub die Hände in seinem Haar, zog ihn eng an mich und lächelte. Solange wir leise genug waren, damit der Wendigo nebenan nicht ausrastete, war das ein Angebot nach meinem Geschmack.

  


  
    Danksagung

  


  
    


    Dieses Buch widme ich mehreren Leuten. Wenn ihr glaubt, dass die Reihenfolge eine Rolle spielt, dann liegt ihr falsch.

  


  
    

  


  
    Sabine– du hast mehrfach bewiesen, die dreckigste Lache diesseits des Äquators zu haben, aber dein Feedback war sehr hilfreich.

  


  
    Sabine– du hast zwar einen alltäglichen Namen, aber deine Unterstützung hat mir sehr geholfen.


    Sascha– du kannst wirklich charmant sein, wenn es um Hunde und Dämonen geht.


    Robin– du gibst einen hervorragenden Prokuristen ab.


    Marion– du herrscht energisch in deinem Reich der Grammatik.

  


  
    Frau im weißen Shirt, die mich auf dem Radweg gegen einen energischen Menschen verteidigt hat (der Weg war in beide Richtungen befahrbar, so sieht’s aus!)– Sie sind eine Heldin.
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